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Tafel 1

Goldhähnchens Bestattung



	
		
		Vorwort

		Es besteht ein merkwürdiger Widerspruch zwischen
dem eingeborenen Naturgefühl der Deutschen und ihrer geringen
Anteilnahme am Leben und Weben in der Natur. Alle lieben mit
Inbrunst den Wald, aber wenige sind ihm auch geistig verbunden –
die unerläßliche Vorbedingung, um ihm »in seine tiefste Brust wie
in den Busen eines Freunds zu schauen«. Sie hören über sich einen
Vogel im grünen Laub der Bäume singen und werden sich dessen gar
nicht bewußt. Den Waldpfad stürmt eine große Libelle wie ein
lebender Pfeil auf und ab, glitzernd und strahlend im Sonnenschein
– sie schenken ihr kaum einen flüchtigen Blick. An allen
Naturwundern rechts und links schreiten sie teilnahmslos vorbei,
weil ihr Naturempfinden schlummert und ihre naturgeschichtliche
Kenntnis zu armselig ist, um sie ahnen zu lassen, was hinter den
Naturdingen steckt. Nicht stumpf sind die Sinne der Waldwanderer.
Es braucht nur ein Anruf an sie zu ergehen, der irgendwie ein
Bewußtes weckt, sei's ein Erlebnis, eine Erfahrung oder etwas
Erlesenes. Sofort ist die Anteilnahme da. Wer aber ohne Anruf
wandert und ohne alles Naturwissen ist, dem bleibt der Wald für
immer stumm, wie vieltönig es in ihm klingen mag. Kein Tier erzählt
ihm seine Geschichte und keine Pflanze flüstert ihm das Geheimnis
ihres Lebens ins Ohr.

		Dies Buch will dem Leser die Möglichkeit bieten, hinter der
schönen Außenseite das Wesen des Waldes kennenzulernen, indem es
ihm das Verständnis erschließt für das geheime Wirken und Weben,
das sich kraft ewiger Gesetze im Innern der grünen Pflanzen
vollzieht und all ihre Lebenstätigkeiten, ihr Werden, Sein und
Vergehen bestimmt. Dem [bookmark: page4] bloßen sinnlichen Erleben soll sich ein
tieferes Erkennen der Lebenswunder des Waldes gesellen, das den
Naturgenuß vertieft und ihm einen höheren Sinn verleiht. Durch Bild
und Wort, durch Schauen und Lesen soll dem besinnlichen Naturfreund
ein Wissensschatz vermittelt werden, der ihn befähigt, die Bäume
und Sträucher, die augenfälligsten Bodenpflanzen und die zur
Beobachtung lockenden Tiere entweder nach Aussehen und Lebensweise,
nach ihren Stand- und Aufenthaltsorten oder – was für die Vögel
gilt – nach Stimme und Gesang zu erkennen. Doch nicht nur belehren
will das Buch. Sein Hauptwert soll nach dem Wunsch des Verfassers
vielmehr in dem Anreiz zum Selbstbeobachten und zur Vertiefung des
Erlesenen und Erfahrenen bestehen. Möchte es unserm deutschen Wald
recht viele neue Verehrer werben.

		Leipzig, Frühjahr 1935

		Carl W. Neumann [bookmark: page5] [bookmark: page6] [bookmark: page7]

	
		
		Wir und der deutsche Wald

		Frühlingserwachen – Die Anziehungskraft des
Waldes – Natur- und Kulturwald – Der Wald als Urbild der Gotik –
Seine wirtschaftliche Bedeutung – Ehrfurcht vor dem Wald und die
Folgen seiner Vergewaltigung – Der Wald als Quellgrund starken
Heimatglaubens – Wir brauchen den Wald, damit Deutschland deutsch
bleibe!

		Wer mit viel Mühe viele Bücher durchblättert hat,
verachtet das leichte, einfältige Buch der Natur. Und ist doch
nichts wahr, als was einfältig ist.

		Goethe.

		 

		Zum zweitenmal rief mich der lenzliche Wald.
Beim erstenmal war der Frühling noch herb, obgleich die Stare schon
seit Wochen vom kahlen Buchenwipfel herab den Kehraus für den
Winter pfiffen, die Kohlmeise selig ihr Glöckchen schwang und vor
mir dieselbe Heimaterde, die gestern noch die alte hieß, den
feinen, wundersamen Duft zurückgewonnener Jugendfrische der
Ackerkrume entströmen ließ.

		Jetzt war dem bebenden Erwarten endlich Erfüllung zuteil
geworden. Um das in sattes Braun getauchte Gezweige der Birken am
Waldessaum hob ein geschäftiges Weben an, und über die Wipfel der
grauen Buchen breitete sich ein purpurner Schimmer. Aus allen
Zweigenden der Gebüsche lugten frischgrüne Spitzen hervor, und aus
der Waldtiefe wehte ein Lüftchen würzigen Mandelgeruch heran: der
Seidelbast glühte im Schmuck seiner Blüten und warb um den Anflug
von Bienengästen, bevor der sich steigernde Laubausbruch der Sonne
den Durchblick verweigerte.

		Auch sonst war der Wald schon mit Anmut geschmückt. All die
vertrauten Frühlingskinder in weißen und purpurnen Gewändern, in
Gold, Violett und Blau gekleidet, Anemonen, Lerchensporn,
Lungenkraut, Feigwurz, Leberblümchen, Veilchen und was sie sonst
für Namen trugen, streckten ihre Blütenköpfchen lebensfroh aus dem
gelbbraunen Fallaub.

		Das Meisenvolk war nicht mehr tonangebend, so lebhaft es auch am
Waldesrand seine Gegenwart zu erkennen gab. Die Amsel, der Sänger
im schwarzen Frack, auf dem höchsten Buchenzweige thronend, hatte
die Kehle bereits gestimmt, Finken schmetterten ihre Strophe
»ziziziziziwitjiu«, Goldammer leierte ihren Vers, der trotz seiner
kunstlosen Einfachheit so gut in die Frühlingsstimmung paßte, und
über den Feldern und [bookmark: page8] trockenen Wiesen, auch sie schon mit bunten
Blumen bestickt, kletterten jubelnde Lerchen ins Blau.

		Mit hundert Tönen, Farben und Rüchen lockte der sich verjüngende
Wald, derweil ich, am silbernen Birkenstamm lehnend, die Blicke ins
Weite wandern ließ. Hoch über all diesem Hoffnungsglück, über allem
Drängen und Knospensprengen, Blühen, Duften und Jubilieren zogen am
lichten Himmelsgewölbe zierliche weiße Wölkchen dahin, und als in
die jauchzende Feiertagsstunde dann noch ein helles Sonntagsläuten
vom Kirchturm des nahen Dorfes hereinklang, da war mir, als müsse
ich die Arme vor Seligkeit auseinanderbreiten, um auszudrücken, was
ich empfand.

		Ob wohl in andern der Ruf des Waldes die gleichen Empfindungen
wach werden läßt? Es muß wohl so sein, denn seit Menschengedenken
geht ein geheimnisvoller Zauber vom Wirken und Weben des Waldes
aus, gleichviel ob seine Wipfel rauschen wie fernher tönender
Orgelklang oder ihn tiefernstes Schweigen erfüllt, gleichviel ob er
im Lenzgrün prangt oder herbstliche Stürme mit welken Blättern ein
tolles Wirbelspiel in ihm treiben, die Glut des Mittsommers über
ihm flimmert oder der Winter die kahlen Äste in Schnee oder
glitzernden Rauhreif hüllt.

		Es geht eine magische Kraft aus vom Walde, ein unbestimmbares
Weißnichtwas, das sänftigend auf Gemüt und Seele und anregend auf
die Sinne wirkt. Zu allen, die zu ihm kommen, spricht er, immer auf
eine besondere Art. Den von inneren Bedrängnissen Erfüllten spendet
er Trost in die kranke Seele. Den Fröhlichen öffnet er Herz und
Mund, daß ihnen im Anblick der Schönheit ringsum von selbst ein
Lied von den Lippen quillt. In Kinderherzen läßt er die Helden des
Märchenbuches lebendig werden, von denen in traulichen
Dämmerstunden die Mutter so viel zu erzählen wußte: Rotkäppchen,
Schneewittchen, Hänsel und Gretel, und horchenden, sehenden
Wanderern erzählt er tausendundeine Geschichten von Pflanzenwundern
und Wundertieren, die oft viel märchenhafter sind als die
Geschichten der Brüder Grimm.

		Vollinhaltlich gilt das indessen nur für den deutschen Menschen
im deutschen Wald. Ihm ist als Erbteil aus Vorvätertagen, da
Deutschlands [bookmark: page9] Boden zu etwa zwei Dritteln im dichten
grünen Urpelz steckte, der Zug zur Natur fest eingefleischt, und
die Natur verkörpert sich ihm noch immer am reinsten in seinem
Wald, wo sie zugleich am ursprünglichsten ist. Freilich, der
Urpelz, der echte Naturwald, ist seit Jahrhunderten schon dahin.
Bloß spärliche Reste sind übriggeblieben, in Süddeutschland, in den
deutschen Alpen und hier und da noch anderswo. Was wir für
gewöhnlich als Wald bezeichnen, ist nur ein ärmlicher Ersatz für
die gemordete Vollnatur in Urwüchsigkeit und Ursprünglichkeit, ist
»Forst«, unter Zwangszucht geratener Wald.

		Dennoch: es leben in diesen Forsten die altehrwürdigen Bäume von
einst. Es lebt die gewaltige, knorrige Eiche unverändert in Art und
Gestalt, Symbol deutscher Kraft und Zähigkeit. Noch gibt es
vereinzelte trotzige Recken, ehemals Glieder im Waldverband, die
fünfhundert, achthundert, tausend Jahre siegreich dem Zeitensturm
widerstanden, wenn auch schwer mitgenommen vom Kampf. Es stehen
Buchen, Linden, Ulmen, Birken und Eschen im heutigen Forst, und
wenn er auf Nadelhölzer beschränkt ist, beherbergt er neben Fichten
und Kiefern, Lärchen und Tannen wohl auch noch Eiben, aus deren
Holz die alten Germanen sich ihre Waffe, den Bogen, schufen.
Dieselben Sträucher, dieselben Kräuter, dieselben Blumen wie Anno
einst. Erloschen ist glücklicherweise keines von den Gewächsen der
Urväterzeit.

		So haben wir uns damit abgefunden, daß Deutschland bis auf
wenige Schlupfwinkel keinen echten Naturwald mehr hat, und Forste
für Wälder zu nehmen gelernt. Wir brauchen etwas für Geist und
Gemüt, das gleichzeitig Sinnbild für Deutsch und Heimat und
Ausdruck für Unvergängliches ist. Etwas, das im ewigen Gleichklang,
unabhängig vom Wandel der Zeiten, durch die Flucht der Jahrhunderte
geht und damit Natursinn und Heimatgefühl in uns und den Nachkommen
wach erhält. Das deutsche Volk ist von Haus aus ein Waldvolk, und
immer noch spiegelt sich diese Herkunft im Grundzug seines Wesens
ab. Die Baumverehrung der alten Germanen, der Waldglaube, der an
die Jahreszeiten und ihren Wechsel gebunden war, der Hang zum
Träumen, die Neigung zum Grübeln, mit einem Worte die
Seelenverfassung, die die Umgebung, die Waldmasse prägte, sie lebt
im vererbten Blute fort.

		[bookmark: page10] Wir
pflegen den Laubwald, den Buchenhochwald, wenn er im zarten
Maiengrün dasteht und sein von silbergrauen Säulen getragenes
luftiges Blätterdach dem Himmelsblau noch den Durchblick freiläßt,
gelegentlich einem Dom zu vergleichen. Wer aber hat beim stummen
Anblick der feierlichen grünen Hallen je den Gedanken in sich
erwogen, ob sie nicht einmal das lebende Vorbild wirklicher Dome
gewesen sein könnten?

		Kein Kunstgeschichtsschreiber, ein Botaniker hat ihn zum
erstenmal ausgesprochen, R. H. Francé, der sein Wissenschaftsfeld
durch Weitblick und Ideenreichtum so vielfältig schon bereichert
hat und oft genug auch jenseits der Grenzen seines engeren
Arbeitsgebietes fruchtbare neue Gedankensaat auswarf. Der gotische
oder »altdeutsche« Baustil, wie man ihn ehemals zutreffend nannte,
hat nach Francé seinen Ursprung im Wald. Der hochgewölbte
Buchenwald mit seinen imposanten, oft bis zu zwanzig Meter Höhe
vollkommen astreinen Säulenstämmen, dem leichten Netzwerk seiner
Decke und seinen durch die steilen Äste und deren leicht geneigte
Zweige von selbst gegebenen Spitzbogenbildungen war den Schöpfern
der Gotik das Vorbild. Sie suchten nach einem Ausdruck für das, was
sie tiefinnerlich erfüllte. Ihre Seele war voll von Erinnerungen an
die geweihten Andachtsstätten, auf denen die Vorfahren Sonnenfeste,
Ostara-, Mittsommer-, Erntefeste jahrhundertelang begangen hatten,
bevor sich dem alten Väterglauben der neue des Christentums
zugesellte. So bauten sie weiter »heilige Haine« in ihren Domen und
Kathedralen, steingewordene Andachtshallen mit mächtigen schlanken
Strebepfeilern, die hoch im Raume sich spitzbogenförmig zum
Rippengewölbe zusammenfügten. Und daß ihr Vorbild, der Waldesdom,
recht deutlich zur Erscheinung komme, ließen sie ihn durch die
Ornamentik der Kapitelle, Konsolen, Gesimse in seiner eigenen
Sprache reden, indem sie in mannigfaltigem Wechsel das Blatt des
Eichbaums, des Efeus, der Rebe, der Rose, der Stechpalme und so
weiter naturgetreu oder stilisiert zu anmutiger Verwendung
brachten. Sogar den wechselnden Farbenzauber des Laubwaldes wußten
sie einzufangen, indem sie die ganze Skala der Töne vom strahlenden
Gelb über Grün und Blau bis zum flammenden Rot in gewollter
Buntheit über die Spitzbogenfenster ergossen und den gefälligen
Sonnenstrahlen zum stimmungvermittelnden Spiel überließen. [bookmark: page11] Mag sein, daß die
Kunsthistoriker dem Deutungsversuch eines Außenseiters ihre
Zustimmung vorenthalten, die stillen Verehrer und Kenner des Waldes
wissen ihm freudigen Dank dafür.

		Der Wald ist indessen mehr als ein Dom, mehr als ein Wecker und
Befreier vom Alltag verschütteter seelischer Kraft. Sein lenzliches
Blühen, Singen und Klingen, sein leises Weben in Sommertagen, sein
buntes, jubelndes Herbstfarbenfest und seine verzauberte
Winterschönheit empfindet jeder naturfrohe Mensch, auch wenn er den
Sinn dieses Wechsels nicht kennt. Daß aber und warum am Walde als
einer auf Gleichgewicht eingestellten, unendlich verschlungenen
Lebensgemeinschaft die Zukunft unserer Heimat hängt und damit die
Zukunft des deutschen Volkes, davon gibt sich unter den Tausenden,
die in der Waldluft Erquickung suchen, kaum einer ernsthaft
Rechenschaft.

		Die Spaziergänger hören die Axtschläge dröhnen und wissen, die
Holzhauer sind am Werk. Sie sehen zu Dutzenden lange Baumstämme auf
dem Waldboden hingestreckt, vielleicht auch geschnittenes
Klobenholz, nach Raummetern sorgfältig aufgeschichtet, und wissen,
der Förster will Holzauktion halten. Wie vielen von ihnen steht
klar vor Augen, was unser deutscher Waldbesitz von 12,6 Millionen
Hektar für die Volkswirtschaft zu bedeuten hat?

		Der Forstwissenschaftler Hausrath belehrt uns, daß vor dem
Weltkriege (seitdem fehlen verläßliche statistische Zahlen) ständig
200 000 Leute in deutschen Wäldern beschäftigt waren und
fünfmal so viele wenigstens teilweise ihren Lebensunterhalt durch
Arbeit in den Waldungen fanden. Hinzu kamen weiterhin alle jene,
die mittelbar vom Walde lebten (nach der Statistik eine Million),
die also bei der Holzbearbeitung für den Handel ihr Brot verdienten
oder Waren aus Holz erzeugten. Die Arbeitslöhne, die für
Holzfäller, Holzanbau und Holzwegebauten jährlich ausgegeben
wurden, schätzt Hausrath auf 100 Millionen Mark und den Verdienst
durch Holzabfuhr und die Verarbeitung deutschen Holzes in
Sägemühlen und Fabriken auf rund eine halbe Milliarde Mark.
Bengalisch hell beleuchten die Zahlen die wirtschaftliche Bedeutung
des Waldes, auch ohne daß wir an den Wert der Walderzeugnisse
selbst dabei denken.

		[bookmark: page12] Wie hoch
dieser Wert zu schätzen ist, das hat uns die Zeit der
Kohlenknappheit nach dem Kriege bewußt werden lassen. Wo immer ein
alter Stubbenrest steckte, klaubte man ihn aus dem Boden heraus,
und überall ließen Staat und Gemeinden bedeutend mehr Holz in den
Forsten schlagen, als deren Gleichgewicht vertrug. Dennoch langte
das Brennholz nicht zur Deckung des nötigsten Bedarfs, was
Sachkenner zu der Berechnung reizte, daß zur Aufrechterhaltung der
Wirtschaft der gesamte Holzvorrat der sämtlichen heimatlichen
Wälder in rund sechs Jahren erschöpft sein würde, wenn es überhaupt
keine Kohlen mehr gäbe und die gesamte Verbraucherschaft
ausschließlich auf Holz angewiesen wäre.

		In der normalen Vorkriegszeit belief sich nach amtlicher
Ermittlung unser jährlicher Brennholzbedarf bei Einbeziehung des
Leseholzes auf etwa 30 Millionen Festmeter (das heißt Kubikmeter
fester Holzmasse, während der Raummeter einen Kubikmeter bloß
geschichteten Holzes umfaßt). Der Nutzholzbedarf betrug dagegen 42
Millionen Festmeter, etwa ein reichliches Drittel mehr, als bei
geregeltem Forstbetrieb die Waldungen zu erzeugen vermochten. Schon
damals war Deutschland also genötigt, 15 Millionen Festmeter
Rundholz aus dem Auslande zu beziehen, und seit dem Versailler
Friedensdiktat ist obendrein unser Waldbesitz um 1,8 Millionen
Hektar auf 12,6 verringert worden.

		Eine Möglichkeit, diese schweren Verluste durch
Ödland-Aufforstung auszugleichen, besteht für die nächste Zukunft
nicht. Und auch die Einsicht, die immer mehr in der praktischen
Forstwirtschaft Boden gewinnt, daß nur die allmähliche Überleitung
der Kiefern-, Fichten- und Buchenbestände in den allein den
Naturgesetzen entsprechenden harmonischen Mischwald der deutschen
Waldwirtschaft aufhelfen kann, kommt erst den fernen Enkeln zugut.
Bis dahin liegt allen Heimatschützern die selbstverständliche
Aufgabe ob, die immer noch stattlichen deutschen Wälder, die unter
den europäischen Staaten nur Finnland, Schweden und Sowjetrußland
an Gesamtfläche übertreffen (gemeinsam um etwa das Sechzehnfache),
als Nationalheiligtum zu hüten, dem deutschen Volk durch Erziehung
und Aufklärung Ehrfurcht vor dem Wald einzuflößen und diesen nach
Roßmäßlers gutem Wort »unter dem Schutz des Wissens aller« vor
Schändung und Schmälerung zu bewahren.

		[bookmark: page13] Wo
solche Ehrfurcht vor dem Walde nicht im Geist eines Volkes lebt, wo
er als ein Stück Natur ohne Seele ausschließlich nach seinem
Nutzwert geschätzt wird, als Holzlieferant, wie das Feld als Brot-
und der Wiesenplan als Futtererzeuger für milch- und
butterliefernde Tiere, da steht es übel um Wald und Volk. Wir
kennen der Beispiele übergenug, wo Habsucht im Bunde mit Unverstand
die Axt an die heiligen Wälder legte und dadurch Schäden
heraufbeschwor, die lange Generationenfolgen nicht wieder zu heilen
imstande waren.

		Das furchtbarste Beispiel ist der Karst, im engeren Sinne das
weite Bergland hinter der Küste des Golfs von Triest, im weiteren
Sinne ein Sammelbegriff für alle Gebiete Südeuropas, die aus dem
gleichen traurigen Grunde zur Unfruchtbarkeit verurteilt sind wie
der eigentliche Karst. Wo heute in Krain und im Küstenlande ein
Wirrsal von grauweißen Kalkblöcken starrt, bestenfalls von Gestrüpp
umwuchert, das aus der kargen Verwitterungskrume die Kraft für sein
armselig Leben saugt, da grünten vor etwa vierhundert Jahren noch
gewaltige Eichenwälder mit undurchdringlichem Unterholz.

		An ihnen zerbrach die Macht der Bora, des gefürchteten
Wintersturms, der heute, aus Ungarns Steppen kommend, über die öde
Karstlandschaft braust. Ein kleiner Teil der Küstenlandwälder fiel
bereits den Römern zur Beute, mit denen die slawischen Eigentümer,
die Tschitschen, wie sie sich heute nennen, als Seeräuber ständig
im Kampfe lagen. Den Todesstoß aber versetzten den Wäldern erst im
fünfzehnten Jahrhundert die venezianischen Welthandelsherren, die
Holz für die Pfahlroste ihrer Paläste und für die dreitausend
Schiffe brauchten, die ihre Waren gen Osten trugen. Was diese
rücksichtslos plündernden Krämer von den Waldungen übrig ließen,
vernichtete das Tschitschenvolk selbst durch den Eintrieb zahlloser
weidender Ziegen, der schlimmsten aller Waldverderber, in seinen
wertvollsten Heimatbesitz. So kam kein Nachwuchs der Bäume mehr auf
und das Schicksal des Karstes vollendete sich. Die durch das
Wurzelgeflecht der Pflanzen nicht mehr gebundene Bodendecke
verschwemmten die Regen, entführten die Stürme, und eine nackte
Felsenwüste von schauervoller Einsamkeit, ein Bild trübseligsten
Zerfalls, blieb statt der Eichenwälder zurück.

		[bookmark: page14] Ähnlich,
wenn auch nicht ganz so hart, wurden andere Länder am Mittelmeer
für Naturvergewaltigungen gestraft. Griechenlands Berge sind kahl
und tot. Italien, das vor fünfzig Jahren den größten Teil einer
Fläche Waldes von annähernd zwei Millionen Hektar, die
törichterweise vom Forstbann befreit war, roden oder verwüsten
ließ, muß immer noch tief in den Staatssäckel greifen, um
wenigstens einigermaßen die Schäden durch Aufforstung wieder
wettzumachen. Und ebenso büßen die Franzosen noch heute den
schmachvollen Frevel ab, den unbeschwerte Spekulanten während der
Großen Revolution an ihrem Vaterlande verübten, indem sie
dreieinhalb Millionen Hektar Waldungen fällen ließen.

		Wo immer im Bergland oder am Meere ein grüner Schutzwall
umgelegt wurde, hat die Natur solchen Eingriff gerächt. Im Gebirge
trocknet der Boden aus, wenn ihn die Axt seines Waldkleids beraubt.
Unfähig, wie früher im Schutz der Bäume Schmelzwasserfluten und
Regengüsse in seinen moosigen Grund zu saugen und wenigstens
solange festzuhalten, daß sie nicht jählings talabwärts stürzen,
weicht der Boden in völliger Ohnmacht dem wütenden Ansturm der
Wasserkraft, die ihn gemeinsam mit festen Stoffen, mit
Gesteinsblöcken jeder Größe, als »Mur« mit in den Abgrund reißt. Wo
solche gewaltigen Schutt- und Schlammassen donnernd an Berghängen
abwärtsrasen, nehmen sie jedes Hindernis mit, zerstören Gebäude und
fruchtbare Gärten, verwüsten nicht selten weite Täler und bringen
die darin wohnenden Menschen erbarmungslos an den Bettelstab.
Harmlos hüpfende Wässerlein, die im gehüteten Gebirgswald den
Wanderer durch ihr Gemurmel erheitern, können zu reißenden
Wildbächen werden, wenn Eigennutz sich am Bergwald vergreift.

		An Meeresküsten sind es die Dünen, die durch den Wald gebunden
werden, bloßgelegt aber langsam und stetig in breiter Front
landeinwärts wandern und fruchtbares Land unter Flugsand begraben.
Ein Beispiel dafür ist die Frische Nehrung zwischen den Städten
Danzig und Pillau, die unter Friedrich Wilhelm I. ihre
Waldbedeckung verlor. Die Abholzung half zwar die Kassen füllen,
wandelte aber weite Landstrecken in eine trostlose Sandwüste um.
[bookmark: page16] [bookmark: page17] [bookmark: page18] [bookmark: page15]
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Kiefern und Wacholderbüsche
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Urwaldromantik am Brocken
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Sicherndes Schmalreh. Gefahr im Verzuge?
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Zwei lichtgrüne Buchen, Wächtern gleich vor dem Nadelwalddunkel



		[bookmark: page19]
Unermeßlich ist der Segen, den Wälder über ein Land verbreiten,
wenn sie als Segnung empfunden werden. Als Segnung in voller
Wortbedeutung. Nicht nur im volkswirtschaftlichen Sinne als
Erzeuger des Holzbedarfs und vieler gewerblicher Notwendigkeiten,
als Schutzwall gegen Naturkatastrophen und Erhalter der
Volksgesundheit, sondern auch im ethischen Sinne als Quellgrund
starken Heimatglaubens und enger Naturverbundenheit. Wir sind durch
die Mechanisierung des Lebens infolge der übersteigerten Technik
schon allzu sehr der Natur entfremdet, besonders wenn uns ein
widriges Schicksal ins Großstadtgetriebe verschlagen hat. Die
Maschinen, durch Menschengeist geschaffen, sind drauf und dran,
ihren Herrn und Meister unter ihre Gewalt zu zwingen, ihn zu
verdrängen, zu ersetzen und ihm die Mitgift seiner Altvordern, das
vererbte Jägerblut, nach Vampirart aus den Adern zu saugen. Schon
gibt es unzählige Großstadtkinder, die über Flugzeuge, Automobile
und andere technische Alltagswunder sachkundiger als Erwachsene
reden, doch nie einen Wald betreten haben, geschweige seine Wunder
erlebt. Das muß nicht sein und das darf nicht sein.

		Streicht alles fürs künftige Leben Tote schonungslos aus den
Unterrichtsplänen. Führt die Jugend wieder und wieder unter das
gotische Laubdach der Wälder und lehrt sie die Heimat in ihnen
sehen! Erzählt ihr, was seit Armins Tagen der Wald dem germanischen
Volke war, wie er die Willensfestigkeit, die Sinnes-, Geistes-,
Gemütsart prägte, wie Fest und Brauch, wie Lied und Glaube im Walde
ihre Wurzeln hatten und wie das alles heute noch zutiefst im
deutschen Blute lebt und sich in den Werken der Kunst und Dichtung,
in unseren Sagen und Märchen spiegelt. Erlahmt nicht, bis in jedem
Jungen ein Heimatpfleger erzogen ist, der einmal um jeden Baum im
Walde, den frevelnde Hände verderben wollen, mit Begeisterung
kämpfen wird.

		»Der Mensch lebt nicht vom Brot allein«, schrieb einer der
besten Heimatkenner, F. W. Riehl, vor achtzig Jahren unter dem
Eindruck der Waldverwüstung im »tollen Jahre« 1848. »Auch wenn wir
keines Holzes bedürfen, brauchen wir dennoch unseren Wald. Brauchen
wir das dürre Holz nicht mehr, um unsern äußeren Menschen zu
wärmen, dann wird dem Geschlecht das grüne, in Saft und Trieb
stehende zur [bookmark: page20] Erwärmung des inwendigen Menschen um so
nötiger sein. Wie die See das Küstenvolk in seiner rohen
Ursprünglichkeit frisch erhält, so bewirkt das gleiche der Wald bei
den Binnenvölkern. Weil Deutschland so viel Binnenland hat, darum
braucht es um soviel mehr Wald als England. Rottet den Wald aus,
ebnet die Berge und sperrt die See ab, wenn ihr die Gesellschaft im
gleichgeschliffenen Allerweltsmaß der Geistesbildung erhalten
wollt! … Ein Volk muß absterben, wenn es nicht mehr
zurückgreifen kann zu den Hintersassen in den Wäldern, um sich bei
ihnen neue Kraft des natürlichen Volkstums zu holen. Eine Nation
ohne beträchtlichen Waldbesitz ist gleichzuachten einer Nation ohne
gehörige Meeresküsten. Wir müssen den Wald erhalten, nicht damit
uns der Ofen im Winter nicht kalt werde, sondern auch, damit die
Pulse des Volkslebens warm und fröhlich weiterschlagen, damit
Deutschland deutsch bleibe!« [bookmark: page21]
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		Der Wald ist es wert und verdient es um uns jeden
Augenblick, daß wir unter seiner schönen Außenseite auch die
innerlichen Regungen seines Lebens aufsuchen.

		Roßmäßler.

		 

		Jeder echte Naturfreund weiß, was eine
Lebensgemeinschaft ist. Er hat auf seinen Wanderungen Großes und
Kleines mit wachen Augen und fröhlicher Anteilnahme bestaunt und
die geheime Wechselbeeinflussung der Naturdinge dabei erkannt. Er
weiß, wo bestimmte Pflanzenarten, bestimmte Insekten, bestimmte
Vögel mit Sicherheit anzutreffen sind, denn die Beobachtung hat ihn
gelehrt, daß die von ihm begehrten Gewächse besonders beschaffener
Örtlichkeiten und die von ihm gesuchten Tiere einer bestimmten
Umwelt bedürfen, weil sie nur dort das für Wachstum und Leben
Erforderliche beisammen finden.

		Der Zusammenhang zwischen Pflanze und Tier ist ihm beim Schauen
bewußt geworden, und wenn er einen Naturwald durchschreitet, keinen
der öden Nadelwälder, in denen die Bäume parademäßig wie Soldaten
aufmarschiert sind, so ist er nicht darüber im Zweifel, daß dieser
Wald keine Zufallsgesellschaft von Bäumen, Sträuchern und
Bodenpflanzen, sondern eine geschlossene Einheit von vielerlei
Lebensformen ist, die aufeinander angewiesen und voneinander
abhängig sind. Eine Lebensgemeinschaft, »Biozönose«, wie der
gelehrte Forscher sagt, zu der neben den Gewächsen des Waldes auch
die ihn bevölkernden Tiere gehören, die großen und kleinen
Säugetiere vom Hirsch bis zur winzigen Spitzmaus herab, die Vögel,
die in Baum und Strauch nicht bloß ihre tägliche Nahrung finden,
sondern auch Brutgelegenheit, die mächtige Heerschar der Insekten
und nicht zuletzt die hochbedeutsame, größtenteils mikroskopische
Welt, deren Wirkungsbereich der Waldboden ist. So innig ist dieser
Lebensverband zu einer Einheit zusammengeschmiedet, so
unverbrüchlich sind seine Glieder eins durch das andere bedingt,
daß er die [bookmark: page22]
Fähigkeit besitzt, sich völlig aus eigener Kraft zu erhalten,
solange sein Lebensgleichgewicht nicht in gewaltsamer Weise gestört
wird.

		Das darf freilich nicht zu dem Irrtum verleiten, als herrschten
unter den Waldbewohnern immer nur Eintracht, Ruhe und Frieden. Den
Spaziergänger, der dem Stadtlärm entflieht, um in der
Waldeseinsamkeit den Nerven eine Erholung zu gönnen, mag es
verständlicherweise bedünken, als sei im Schatten der dichten
Kronen aller Daseinskampf verstummt. In Wirklichkeit ruht er im
Walde so wenig wie irgendwo sonst in der freien Natur, und wehe dem
Wald, wenn es anders wäre! Denn erst dem Wettstreit um Licht und
Nahrung, der die Schwachen bedroht und die Starken fördert,
verdankt er den Zustand des Gleichgewichts, der ihm als Biozönose
eignet und ihm seinen Dauerbestand verbürgt.

		Wohl gibt es zahlreiche Lebensverbände mit gegenseitiger
Bedingtheit ihrer gesamten Mitgliedschaft – es sei nur an die Wiese
erinnert, an Heiden, Moore und so weiter –, doch ist bei keinem das
Gleichgewicht, das Wechselspiel zwischen Kampf und Anpassung,
gleich gut gesichert wie beim Wald. Er war schon da, als vom
Menschengeschlecht noch jegliche Spur auf der Erde fehlte.
Millionen von Jahren lebt er bereits, wenn auch nicht immer mit
gleichem Gesicht. Er zieht seine Lebenskraft aus sich selbst. Noch
niemals haben Menschenhände einen Naturwald aufgebaut. Wo Klima und
Bodenbeschaffenheit überhaupt einen Baumwuchs möglich machen, wird
jede beliebige Pflanzengesellschaft im Laufe von ein paar hundert
Jahren unausweichlich zu einem Wald, und wenn sich Klima und Boden
nicht ändern und Menschenmacht nicht gewalttätig eingreift, so
wahrt dieser Wald, wo er einmal gewachsen, für alle Zeiten sein
Herrscherrecht und dehnt sein Reich immer weiter aus.

		 

		Was der Wald für sein Dasein braucht

		Wesentliche Vorbedingung für die Waldbildung ist ein Klima, das
dauernd dem Boden durch Niederschläge den nötigen Wasservorrat
sichert. Wo diese Bedingung nicht erfüllt ist, hat der Wald sein
Recht [bookmark: page23]
verloren. Wohl sind die Bäume durch ihre verzweigten und
nötigenfalls tiefreichenden Wurzeln weit besser als Sträucher und
krautige Pflanzen zur Wasserausnutzung des Erdreichs befähigt, doch
sind auch ihre grünen Kronen, die Stätten der wichtigsten
Lebensvorgänge, viel weiter vom feuchten Quellgrund entfernt, und
die gesamte Oberfläche der wasserabgebenden Organe ist über alle
Vorstellung groß.

		Eine Birke mit 200 000 Blättern verdunstet nach Kerner Tag
für Tag rund 60 bis 70 Liter Wasser, mehr an heißen und trockenen
Tagen, weniger an kühlen und feuchten, und 7000 Liter während des
Sommers. Eine Buche im Alter von hundertzehn Jahren gibt innerhalb
des gleichen Zeitraums 9000 Liter ab an die Luft, und ein nur
kleines Stück Buchenwald (400 Stämme auf einem Hektar) verdunstet
die riesige Wassermenge von 3 600 000 Liter. Kein Wunder,
daß Wälder nur leben können, wo ihnen ein ständig feuchter Grund
die Deckung ihrer Verluste verbürgt. Auch für die Nadelhölzer gilt
das, obgleich bei diesen die Verdunstung wegen der Kleinheit ihrer
Blätter sieben- bis zehnmal geringer ist.

		Außer dem Wasser hat der Wald in der Zeitspanne, da seine Bäume
wachsen (man nennt sie seine Vegetationszeit, zum Unterschied von
der Ruhezeit), mindestens drei Monate lang bestimmte Sommerwärme
nötig, für die genügsamsten unserer Bäume eine von 12 bis 14 Grad,
für anspruchsvollere wesentlich mehr. Je höher jedoch die
Temperatur in der Vegetationszeit des Waldes steigt, desto höher
natürlich sein Wasserbedarf zum Ausgleich des
Verdunstungsverlustes.

		Wir verstehen, warum die deutschen Wälder so unterschiedlich
zusammengesetzt sind, denn Temperatur und Niederschlagsmengen
weichen je nach den »Klimaprovinzen«, die die Botaniker
festgestellt haben, mannigfach voneinander ab. Es ist kein Zufall,
daß die Buche in Ostpreußen nahezu vollkommen fehlt, denn die
Grenze ihrer Verbreitung hängt nicht von der Sommerwärme ab,
sondern von der Winterwärme. Während im oberen Rheintal zum
Beispiel die Vegetationszeit der dortigen Wälder 180 Tage dauert,
ist sie im südlichen Teile Ostpreußens durch den späten
Frühlingseinzug und den früh beginnenden Herbst auf 150 Tage
beschränkt. Die Buche, zumal ihr junger Nachwuchs, ist [bookmark: page24] gegen Kälte
besonders empfindlich. Dem rauhen kontinentalen Klima weicht sie
geradezu ängstlich aus.

		Ganz anders unsere Nadelhölzer, die anspruchslos, wetter- und
kältefest sind und auch in allen nordischen Ländern, wo außer der
Birke das Laubholz fehlt, noch endlos erscheinende Waldungen
bilden. Gleichwohl sind in unserem Vaterlande die Nadelwälder nicht
auf den Norden, die Laubwälder nicht auf den Süden beschränkt. Es
gibt keinen Grenzstrich, der beide trennt, weil diese wie jene die
Gabe besitzen, sich den klimatischen Unterschieden auf das feinste
anzupassen.

		So bedeutsam indessen die Klimaeinflüsse für das Leben der Bäume
sind, für sich allein genügen sie nicht, um das Wachstum der Bäume
sicherzustellen. Der Waldbaum braucht mehr zu seinem Gedeihen. Er
braucht, um den unterirdischen Wurzeln die Atmungsmöglichkeit zu
erhalten, lockeren, gut durchlüfteten Boden und zu seinem
Fortkommen neben dem Wasser, das ihm die Niederschläge liefern,
ausreichend mineralische Nährstoffe. Wie für die Wurzeln unter der
Erde, so braucht er auch für Stamm und Krone genügend Spielraum zu
deren Entwicklung und schließlich, als ganz besonders wichtig,
Sonnenlicht für die grünen Organe, mögen sie Blatt oder Nadel
heißen.

		Was Waldboden ist, glaubt jeder zu wissen, der einmal auf dem
weichen Teppich aus braunen Nadeln oder Laubblättern sorglos
umhergestiefelt ist. »Alles was tot oder lebensmüde aus den Kronen
der Bäume herabsinkt, fällt der Vermoderung anheim und wandelt sich
langsam in Humus um, aus dem dann die Bäume mit Hilfe der Wurzeln
ihren Nahrungsbedarf beziehen.« Eine höchst einfache Sache, meint
man, davon nicht viel zu erzählen ist. Wer aber ein wenig tiefer
eindringt in das Geheimnis der Waldbodendecke, dem dämmert sehr
bald die Erkenntnis auf, daß sie durchaus keine bloße Anhäufung
toter Pflanzenbestandteile darstellt, sondern reich von Leben
erfüllt ist, das in geregelter Arbeitsteilung für den Haushalt des
Waldes wirkt.

		Es ist gewiß keine Übertreibung, wenn man die Anzahl der
Bodenbewohner einer nur kleinen Fläche Waldes auf Hunderte von
Billionen schätzt, denn der bei weitem höchste Prozentsatz dieser
verborgenen Kleinlebewesen gehört der Welt der Spaltpilze an, auch
Bakterien genannt. [bookmark: page25] Man ahnt, was das zu bedeuten hat. Lebendiges,
das noch winziger wäre als diese einfachsten aller Geschöpfe, ist
bis zur Stunde unbekannt und schlechterdings auch unvorstellbar.
Manche von ihnen sind so klein, daß selbst die stärksten
Mikroskope, die zwei- bis dreitausendfach vergrößern, sie nur im
Ausmaß der Punkte und Kommas in diesem Buche erscheinen lassen.

		Innerhalb der noch wenig erforschten, ins Riesige gehenden
Artengesamtheit gehören unsere Bodenbakterien einer
Sondergenossenschaft an, die überall, wo sie in Tätigkeit tritt,
zersetzend und fäulniserregend wirkt. Wo immer sich in der freien
Natur oder sonstwo der überaus segensreiche, wenn auch für unser
Menschenempfinden unerfreuliche Vorgang abspielt, den wir mit dem
Worte Verwesung bezeichnen, ist nicht der Tod die bewirkende
Ursache, wie wir gewöhnlich zu glauben geneigt sind, sondern die
unsichtbare Arbeit der Kleinsten der Kleinen im Lebensbereich. Wo
sie nicht sind, gibt es keine Verwesung. Allem Lebendigen, Pflanzen
wie Tieren, würde die Form und Mischung des Körpers auch nach ihrem
Tode erhalten bleiben, wenn keine Bakterien existierten. Eine
Vorstellung, die in uns Grauen erregt.

		Im Walde fällt diesen wahren Wohltätern die verwickelte Aufgabe
zu, alle in den Boden gelangten tierischen oder pflanzlichen Reste
aufzulösen und umzuwandeln, die darin enthaltenen chemischen Stoffe
aus ihrer Gebundenheit zu befreien und in Verbindungen zu
überführen, die den kommenden Pflanzengeschlechtern (und durch
diese wieder den Tieren) als unerläßlicher Rohbedarf zum Aufbau
ihres Körpers dienen. Mit einem Satz: die Bodenbakterien bilden die
Verwesungsprodukte durch ihr unermüdliches Wirken wieder in
Nahrungsrohstoffe um, nach denen die höheren Pflanzen hungern. Die
»Seelenwanderung« der Ägypter und in späterer Zeit der Griechen ist
eine durch nichts gestützte Mythe, Tatsache ist aber der ewige
Kreislauf aller lebenswichtigen Stoffe, an dem die Gemeinschaft der
Fäulnisbakterien den bedeutendsten Anteil hat. Mit ihnen im Bunde
sind weiterhin stets Bodenalgen und vielerlei Pilze, pflanzliche
Wesen, die auf der Leiter des Lebens schon etwas höher stehen als
die Bakterien oder Spaltpilze, zu deren Beobachtung aber
gleichfalls ein gutes Vergrößerungsglas gehört.

		[bookmark: page26]
Besorgt diese Dreiheit die chemische Arbeit, so leisten andere
Lebewesen im Waldboden die mechanische. Indem sie dauernd das
Erdreich durchpflügen, Blattreste, Zweigstücke, Knospenschuppen,
kurz alles was von den Bäumen herabfällt, tiefer ins Erdreich
hineinbefördern, zerfallene Gewebe verzehren und beim Durchgang
durch ihren Körper in krümelige Masse verwandeln, lockern sie den
Boden auf und sorgen damit für seine Durchlüftung. Zu diesen
bodenverändernden Tieren zählt das Heer der Insektenlarven, der
Tausendfüßer, Spinnen, Milben, Asseln und wie sie sonst noch
heißen, besonders aber der Regenwürmer, von deren gesegneter
Wirksamkeit schon Darwin ein Loblied gesungen hat. Sie vermengen
die mineralische Erde mit den modernden Pflanzen- und Tierresten
und bereiten so den Boden für das Wachstum der Pflanzen vor. Die
Blätter, die der Regenwurm als Nahrung in seine Röhren zieht,
werden, nachdem sie in Fäden zerrissen, zum Teil verdaut und mit
Absonderungen des Darmes reichlich gesättigt sind, mit sehr viel
Erde untermischt. Und diese krümelige Masse bildet die
dunkelgefärbte Schicht, den reichen und gesunden Humus, auf dem die
Bodenkraft beruht. Die Wirkung der Laubblätter auf den Boden ist
günstiger als die der Nadeln. Wechselt trockenes Wetter mit
feuchtem, so kommen die Laubblätter in Bewegung, rollen sich auf
oder legen sich flach und schließen den Boden viel weniger dicht
als die unbewegliche Nadeldecke.

		Wo allzu häufige Niederschläge und vorwiegend kühle Temperaturen
die nötige Zersetzung hindern, häufen die Abfallstoffe sich an,
ballen sich langsam zu einer schwarzen, zähen, filzigen Decke
zusammen und bilden schließlich eine Art Torf. »Trockentorf« zum
Unterschiede vom eigentlichen nassen Torf, der nur in offenen
Mooren entsteht. Der Boden, den Fadenpilze durchsetzen, wird an
Humussäuren reich, wird »sauer«, wie die Chemiker sagen, und nur
noch wenige Gewächse können aus solchem »Rohhumusboden« genügend
brauchbare Nahrung ziehen. Und alles das, weil die Kleinlebewesen,
die Bodenwühler und Bodenmischer und mit ihnen die Bakterien,
infolge der Kühle und Feuchtigkeit ihre nützliche Arbeit einstellen
mußten. Die ausdruckslosen Landschaftsbilder der Hochlagen unserer
Mittelgebirge sind Zeugnisse solcher Rohhumusböden.

		[bookmark: page27] Eine
gesunde Waldbodendecke, etwa die eines Buchenwaldes, müssen wir uns
in drei Schichten denken. Zu oberst die lockere, trockene
Laubschicht, bis vierzig Zentimeter mächtig, als Folge des
herbstlichen Blätterfalls. Darunter zehn Zentimeter hoch mit Pilzen
durchsetztes moderndes Laub, und wiederum ein Stockwerk tiefer, am
Grunde in hellen Sand sich verlaufend, die eigentliche
Humusschicht. Bis dreißig Zentimeter mächtig, ist sie von einer
tiefdunklen Färbung und in allen Buchenwäldern von tintenartigem
Geruch. Sie ist der Nährquell der meisten Pflanzen und deshalb auch
in ganzer Ausdehnung reich von deren Wurzeln durchzogen.

		 

		Der Lebenshaushalt der Bäume und Sträucher

		Wie alles sich zum Ganzen webt,

Eins in dem andern wirkt und lebt.

Wie Himmelskräfte auf- und niedersteigen

Und sich die goldnen Eimer reichen.

		Goethe.

		 

		Hier unten, in der nachtdunklen Tiefe, saugen die Wurzeln das
Wasser ein, das dann in scheinbarem Widerspruch mit den Gesetzen
der Natur die Schwerkraft siegreich überwindet, stammaufwärts bis
in die Kronen klimmt, hinein in die höchsten Wipfelzweige, um
schließlich wieder durch die Blätter in die Luft verdampft zu
werden. Eigentlich törichte Kraftvergeudung, meint man im ersten
Augenblick, und wenn es nichts als Wasser wäre, was da mit
wundersamem Pumpwerk, das heute noch jeder Erklärung spottet, zu
Höhen von dreißig, fünfzig Meter vom Erdboden aus emporbewegt wird,
so wäre die Einrichtung wirklich sinnlos. Es ist indessen nicht
Wasser schlechthin.

		Es hat seinen Grund, wenn der Volksmund seit alters vom
»Saftsteigen« in den Bäumen spricht und damit das Nahen des
Frühlings begrüßt. Denn dieser kletternde Wasserstrom führt erstens
die im gelösten Zustand von den Wurzeln aufgenommenen wertvollen
Bodensalze mit und zweitens organische Verbindungen, die in der
Pflanze entstanden sind, vor allem Zucker- und Eiweißstoffe. Das
alles nimmt er in sich auf und befördert es dorthin, wo es
verbraucht wird. Die festen [bookmark: page28] Stoffe behalten die Bäume, das Wasser dagegen
scheiden sie aus, nachdem es seine Arbeit getan hat.

		Wäre der Wasserdunst über den Waldbäumen nicht so durchsichtig
wie die Luft, so würden wir jede einzelne Laubkrone rings von
Wolken eingehüllt sehen. Da das nicht der Fall ist, müssen wir uns,
wie so oft, an dürre Zahlen halten, um eine Vorstellung zu
gewinnen, wie ungeheuer der Wasserverbrauch eines Laubwaldes
während des Sommers ist. Der Forstbotaniker R. v. Höhnel berechnete
das Gewicht des Wassers, das durchschnittlich ein Hektar Buchenwald
in seiner Vegetationszeit verdampft, auf drei Millionen Kilogramm.
Um eine solche Menge Wasser mit Hilfe von Feuer in Dampf zu
verwandeln, würden 500000 Kilogramm Steinkohlen oder 1250000
Kilogramm Holz verbrannt werden müssen. Das aber ist das Vierfache
dessen, was im Verlaufe von hundert Jahren ein Hektar Buchenwald
erzeugt.

		Wir kennen bis heute, wie gesagt, die rätselhafte Kraft nicht
genau, die dem Pumpwerk der Bäume und anderer Pflanzen die
Fähigkeit dazu verleiht, der Schwerkraft erfolgreich ein
Schnippchen zu schlagen. Wir kennen nur die Leitungsbahnen, denen
das Wasser beim Aufstieg folgt. Und da erhebt sich nun gleich die
Frage: wie sieht solch ein Baumstamm im Innern aus, der derart
Wunderbares vollbringt, etwa der Stamm einer alten Eiche, die
während ihres langen Lebens viele Menschengenerationen an sich
vorüberwandern sah und sich noch immer, wenns Mailüfterl weht,
genau wie in ihren Jugendtagen mit hoffnungsgrünem Gewande
schmückt.

		Von außen sieht solch ein Eichenstamm mit seinen tiefen Rissen
und Furchen nichts weniger als jugendlich aus, und um es gleich im
voraus zu sagen, es ist auch im Innern nicht alles so, wie es der
Uneingeweihte sich denkt. Während im Körper der höheren Tiere alle
Organe und Gewebe aus lebenden Zellen zusammengesetzt sind, zeigt
uns die höhere Pflanze, der Baum, und zwar je betagter er ist desto
mehr, daß alles, was an ihm lebendig ist, höchstens ein paar
Jahrzehnte zählt. Im größten Teil des Stammes, der Äste und der
halbwegs kräftigen Wurzeln gibt es nur noch totes Gewebe, und was
von diesem eingeschlossen aus durchweg lebenden Zellen besteht, ist
eine verhältnismäßig schmale Zone, [bookmark: page29] gebildet aus der Wachstumsschicht, dem
sogenannten Kambium, und dem aus diesem hervorgegangenen
allerjüngsten Rindenteil, den wir als Bast zu bezeichnen pflegen.
Ihm schließt sich nach außen die Borke an, deren Zellen sämtlich
erstorben sind. Der Bildungsschicht des Kambiums verdankt der Baum
sein Dickenwachstum während seiner Vegetationszeit, erkennbar an
den Jahresringen, und außerdem die Möglichkeit, Verwundungen wieder
auszuheilen, oft zwar mit mangelndem Erfolg. Nach der Innenseite
des Baumstamms zu folgt auf den Kambiumring das Holz, zunächst das
Splint- und dann das Kernholz, und in den jüngsten
Splintholzschichten finden wir jetzt auch die Leitungsbahnen aus
langen Röhren oder Gefäßen, in denen der Nahrungssaft des Baumes
von den kleinsten und feinsten Saugwurzeln bis zu den grünen
Blättern steigt.

		Lange Zeit hat man angenommen, daß die in den Stämmen aller
Bäume, bei Laub- und Nadelhölzern verschieden ausgebildeten
Leitungskammern lediglich der Durchlüftung dienten, ähnlich wie die
Atmungsorgane oder Tracheen bei den Insekten. Daß aber wirklich der
Wasserstrom in ihnen aufwärts geleitet wird, im Holz der Bäume,
nicht in der Rinde, wie man angenommen hatte, ging zweifelsfrei aus
Versuchen hervor und lehren außerdem alte Bäume mit bis auf einen
dünnen Holzmantel vollständig hohl gewordenem Stamm, die trotzdem
fröhlich weitergrünen. Der stehengebliebene Mantel genügt zur
Leitung des aufgenommenen Wassers. Damit für den Laubausbruch im
Frühjahr das Aufbaumaterial nicht fehle, muß allerdings der arme
Krüppel noch Reservestoffe speichern, die ihm der Wasserstrom nicht
gewährt. Wir werden bald hören, woher er sie nimmt.

		Die Blätter, die grünen Organe der Pflanze, sind die Endstation
auf der Strecke, die das von den Wurzeln aufgesaugte und von
gelösten Mineralstoffen mehr oder minder erfüllte Wasser in
ununterbrochenem Aufstieg durchmißt. Sie sind überhaupt die
wichtigste Stelle im ganzen Haushaltsbetriebe des Baumes, denn von
der rastlosen Tätigkeit, die unsichtbar in den Zellwerkstätten des
grünen Laubes geleistet wird, hängt Sein oder Nichtsein des Baumes
ab.

		Wie es im Innern des Blattes aussieht, erfahren wir erst durch
das Mikroskop. Das von einer einfachen Zellenlage, der Oberhaut
oder Epidermis, [bookmark: page30] rings umschlossene grüne Gewebe, das
Blattfleisch, wie man es auch wohl nennt, besteht aus verschieden
geformten Zellen, die an der Oberseite des Blattes Säulen oder
Röhren ähneln, alle dicht aneinandergereiht wie Pfähle in einem
geschlossenen Pfahlwerk. Sie bilden die Palisadenschicht. Die
Zellen der Unterseite des Blattes sind kugelig oder wie Arme
gestaltet, unter sich nur locker verbunden und vielfach durch
Lufträume unterbrochen. Sie bilden insgesamt die Schwammschicht.
Die Epidermis der Blattunterseite weist zahlreiche rundliche
Pforten auf, die in die Luftkammern der Schwammschicht führen.
Spaltöffnungen nennt die Fachsprache sie.

		Jede im Blattfleisch enthaltene Zelle stellt nun eine Werkstätte
dar, und da Millionen einzelner Zellen in einem Blatte vereinigt
sind, erscheint es uns wie eine große Fabrik. Wer aber glaubt, die
Inneneinrichtung aller dieser Fabrikwerkstätten müsse entsprechend
ihren Leistungen sehr verzwickt beschaffen sein, wird durch die
Wirklichkeit enttäuscht. Die glashellen Wände der Arbeitsräume
umschließen nichts als Protoplasma, eine feingekörnte schleimige
Masse, in deren Chemie die Wissenschaft noch immer nicht
einzudringen vermochte, in diesem Zellplasma einen Kern und neben
ihm zahlreiche Körperchen, die lebhaft smaragdgrüne Färbung zeigen.
Das sind die Chlorophyllkörperchen, Blattgrünkörperchen auf
deutsch, die durch ihr massenhaftes Auftreten das an sich völlig
farblose Blatt dem Auge grün erscheinen lassen. Besonders reich an
diesen Körperchen sind die Palisadenzellen, weshalb auch die
Oberseite der Blätter auffallend dunkelgrün erscheint.

		In diese Zellenarbeitsstätte dringt durch unsichtbare Poren das
Nährstoffe führende Wasser ein, das die Wurzeln im Erdboden
aufgesaugt und die Leitungsbahnen in Stamm und Gezweig bis in die
Blätter befördert haben. Und hier, in den Zellen dieser Blätter,
und zwar in den Blattgrünkörperchen, spielen sich nun die Vorgänge
ab, auf denen, wie schon einmal betont, die Ernährung, also der
Aufbau der Pflanze und letzten Sinnes der Bestand der ganzen
Lebewelt beruht. Eins aber fordern die Blattgrünkörper, wenn sie
ihre Arbeit verrichten sollen: Sonnenlicht muß um sie sein. Die
Wurzeln wirken in der Tiefe, wo rabenschwarze Finsternis herrscht,
die Blätter jedoch schaffen nur im [bookmark: page31] Licht. In der äußeren Form wie im inneren
Bau, in ihrem ganzen Wesen und Sein sind sie dem Sonnenlicht
angepaßt.

		Kaum treffen die ersten Morgenstrahlen die grünen Zellen in den
Blättern, da setzt auch schon deren Tagewerk ein. Die Luft, die die
Kronen der Bäume umspült, ist, wie wir aus der Chemiestunde wissen,
aus einem Fünftel Sauerstoff und vier Fünftel Stickstoff
zusammengesetzt, und außerdem enthält sie etwa ein Tausendstel
ihres Gewichts an Kohlensäure (Kohlendioxyd). Auf diese sind die
Blätter erpicht. Begierig schlürfen sie das Gas durch alle
Spaltöffnungen ein, und augenblicklich verbreitet es sich durch die
uns bekannten Luftkanäle nach allen Richtungen durch die Gewebe und
wird von den Zellen eingesaugt. Der Kohlensäure geht es dort
schlecht. Die Blattgrünkörper, vom Licht erregt, fallen
gemeinschaftlich über sie her und spalten sie in ihre Bestandteile
Sauerstoff und Kohlenstoff. Den Kohlenstoff eignen sie sich an, den
Sauerstoff treiben sie wieder aus. Er kehrt auf dem Wege durch die
Spaltöffnungen in die Atmosphäre zurück. Die eben freigemachte
Kohle wird dagegen ohne Aufschub wieder in neuer Verbindung
gefesselt, andere Vorgänge spielen sich ab, die wir hier nicht zu
verfolgen brauchen, und letztes Ergebnis dieser Vorgänge ist ein
Stoff aus Kohle und Wasser, ein sogenanntes Kohlehydrat, das
meistens zuerst als Stärke erscheint. Aus dieser, ihrem »täglichen
Brot«, wie Francé die Stärke einmal genannt hat, bereitet die
Pflanze in ihren Millionen und aber Millionen Zellwerkstätten alle
übrigen Aufbaustoffe, die sie zum Wachstum, zum Leben braucht.

		Wohlgemerkt, diese Zubereitung aller Lebens- und
Zellbildungsstoffe, bei der der Kohlenstoff der Luft und die von
den eifrig suchenden Wurzeln dem Boden entrissenen Nahrungsstoffe,
die man mit einem Wort »Nährsalze« nennt: Salpeter-, Schwefel- und
Phosphorsäure, Kalk, Kali, Magnesia und Eisen, chemisch
zusammengeschmolzen werden – diese »Assimilation«, wie der
wissenschaftliche Ausdruck lautet, vollzieht sich nur im rosigen
Licht. Aus eigener Kraft vermag kein Baum den Betrieb in den
Zellenlaboratorien seiner Blätter in Gang zu halten. Er bedarf dazu
der Hilfe der Sonne, der Spenderin aller Lebenskraft. Ist sie im
Westen untergegangen, um über andere Länder und Meere [bookmark: page32] die Ströme ihres
Lichts zu ergießen, so haben alle die grünen Zellen ihr
Wundertagewerk vollbracht. Das Räderwerk des Betriebes steht
still.

		Statt dessen setzt nun die Nachtschicht ein. Alles, was an
Lebensstoffen im Lichte des Tages erzeugt worden ist, sei es
Stärke, Zucker, Eiweiß oder seien es Nebenprodukte, kann nicht an
Ort und Stelle verbleiben, wenn anderntags mit neuen Kräften im
Betriebe geschafft werden soll. Was hätte das auch für einen Zweck?
Die assimilierenden grünen Blätter wirken und weben ja nicht für
sich selbst. Fortgesetzt werden neue Zellen in den Knospen und
Wurzelenden durch Teilung der alten ins Leben gerufen, die wachsen
und sich festigen wollen und deshalb kräftige Nahrung brauchen.

		So wandern denn die Blattfabrikate, nachdem sie verflüssigt
worden sind, in nächtlicher Stille aus den Blättern in die Stengel
und Wurzelspitzen, dorthin, wo Zellen gebildet werden, und zwar
verfolgt dieser Nahrungsstrom wie jener andere, uns schon bekannte,
eine bestimmte Leitungsbahn. Stieg der Strom, der die grünen
Blätter mit den Salzen des Bodens versorgte, durch die jüngsten
Jahresringe des Holzkörpers bis in die Krone empor, so führt dieser
zweite Lebensstrom jetzt in entgegengesetzter Richtung auf der
Innenseite des Bastes bis in die zartesten Wurzeln hinein.

		Die Wachstumsschicht, das Kambium, trennt und erhält beide
Leitungsbahnen, indem es ihr sinnvoll gebautes Gewebe aus Röhren,
Zellen und Gefäßen alljährlich neu erstehen läßt. Auf der einen
Seite, der Außenseite, erzeugt das Kambium jungen Bast, auf der
Innenseite junges Holz, und zur Vollbringung dieser Leistung, durch
die der Stamm an Umfang zunimmt und Jahresringe entstehen läßt,
wird wiederum Bildungssaft verbraucht, sogar der größte Teil des
Vorrats, der in den Blättern bereitet wird. Der Rest wird als
eiserner Bestand in Zellmagazinen aufbewahrt, um für den
Laubausbruch im Frühjahr das Baumaterial zu bilden.

		So kennen wir nun die Bedeutung der Blätter und wissen, warum
sie nicht nur bei Bäumen, sondern bei allen höheren Pflanzen ganz
allgemein vorhanden sind. Auch ihre dünne, flächige Form erkennen
wir als Notwendigkeit. Es ist für die Träger der Blattgrünkörper,
für [bookmark: page33]
Organe, die dem Licht angepaßt sind, überhaupt keine andere
möglich. Und wenn wir rückblickend überdenken, was uns der Wald
soeben erzählt hat, vom Kreislauf der Stoffe, vom Chlorophyll, vom
Kambium und den Leitungsbahnen, die noch im armen Baumkrüppel
wirken, der bis auf eine dünne Umhüllung aus Altersschwäche
hohlgefault ist, so werden wir über die Menschen lächeln, die sich
vermutlich weise dünken, wenn sie der Ansicht Ausdruck geben,
Bewußtheit entblöße die Dinge des Schimmers, mit dem die Seele sie
umhüllt, und töte das Göttlich-Unbewußte. Ich meine, daß niemand
die Harmonie, die Erhabenheit und Schönheit des Waldes mehr mit der
Seele empfinden kann, als einer, den jeder Waldspaziergang bewußt
ins Verwundern und Freuen führt.

		Eines, das auch nichts Göttliches tötet, ist aber aus unserer
Schilderung bisher noch nicht hinreichend klar geworden: daß und
warum die grünen Blätter unvergleichliche Wohltäter sind.

		Noch immer liest man in älteren Büchern, die Pflanze atme nicht
wie das Tier, das aus der Luft freien Sauerstoff aufnimmt und
Kohlensäure wieder aushaucht. Bei Pflanzen sei es umgekehrt. Doch
ist das längst als Irrtum erkannt. Man verwechselte einfach die
Atmung der Pflanze, die der von Mensch und Tier entspricht (nur
wegen der fehlenden Ortsbewegung und des geringeren Kraftverbrauchs
ganz unvergleichlich schwächer ist), mit dem, was neben der Atmung
einhergeht, mit der Gewinnung von Kohlenstoff. Die Atmung der
Pflanzen erfordert kein Licht. Sie spielt sich auch in der
Finsternis ab, und zwar an jedem Teil der Pflanze, sofern er nur
noch lebendig ist. Die Kohlenstoff-Assimilation geht aber – noch
einmal sei es gesagt – nur innerhalb der grünen Blätter und immer
nur im Lichte vor sich. Die Blätter verschlucken Kohlensäure und
geben den einen Bestandteil dieser, den Sauerstoff, an die Luft
zurück.

		Es findet also in der Natur ein bedeutsamer Kreislauf der
Gasarten statt. Menschen und Tiere atmen beständig giftige
Kohlensäure aus, die die Pflanze zu ihrer Ernährung braucht. Die
Pflanze dagegen gibt Sauerstoff ab, der Lebensluft bildet für
Mensch und Tier. Der erquickende, nervenstärkende Einfluß, den wir
an der reinen Waldluft [bookmark: page34] preisen, beruht zum allergrößten Teil auf
der Gegenwart der Billionen Blätter und ihrer Blattgrünkörperchen.
Es ist erwiesen, daß ein Eichbaum von vierzig Zentner
Trockengewicht rund 1750 Kubikmeter Kohlensäure in sich birgt,
sowie daß allein die bayrischen Wälder der Luft im Verlaufe eines
Sommers 29 Milliarden Kilo desselben giftigen Gases entziehen und
dafür 20 Milliarden Kilo Sauerstoff wieder ausströmen lassen.

		Nun ist jedoch die Kohlensäure in der atmosphärischen Luft nur
in geringer Menge vorhanden und der Verbrauch an dieser Gasart
seitens der grünen Pflanzen des Festlandes demgegenüber gewaltig
groß. Nach einer sorgfältigen Berechnung müßte der Vorrat der
Atmosphäre in etwa drei Jahrzehnten erschöpft sein, sofern er nicht
wieder aufgefüllt würde. Ersetzbar durch andere Verbindungen ist
die Kohlensäure nicht. Träte also nach dreißig Jahren tatsächlich
eine Erschöpfung ein, so wäre das nicht nur der Untergang des
gesamten Gewächsreichs auf der Erde, sondern auch sämtlicher Tiere
und Menschen.

		Zum Glück ist kein Anlaß zu solcher Befürchtung, weil der
Verbrauch an Kohlensäure durch Zufuhr ausgeglichen wird, und zwar
durch die Atmung von Mensch und Tier, durch die Verbrennung von
Holz und Kohle sowie durch die Tätigkeit der Vulkane.

		Ein erwachsener Mensch atmet Tag für Tag etwa 900 Gramm des
Gases aus, und schätzt man die gesamte Menschheit auf 1800
Millionen ein, so beträgt die ausgeatmete Menge täglich rund 1620
Millionen Kilogramm. Weitere Werte an Kohlensäure liefern die Tiere
und die Pflanzen, und schließlich entweichen den Feueressen auf dem
gesamten Erdenrund unschätzbare Mengen von Kohlensäure. Sachkenner
haben feststellen können, daß der Austausch der Kohlensäure, die
durch die Pflanzen festgelegt wird, und jener, die durch die
erwähnten Vorgänge unablässig neu entsteht, annähernd zu einem
Gleichgewicht führt.

		Wenn also eine Katastrophe im Reiche des Lebens denkbar wäre, so
könnte sie nur durch ein Erlöschen der grünen Pflanzen
herbeigeführt werden. Menschen und Tiere müßten ersticken. Den
Zauberkräften der Allmutter Sonne und den Billionen von
Heinzelmännchen im Zellengefüge der grünen Blätter verdanken wir,
daß wir atmen können. [bookmark: page35] [bookmark: page37] [bookmark: page38] [bookmark: page39] [bookmark: page36]
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Tafel 6

Verschneite Kiefernschonung
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Tafel 7

Zwergohreule im Nadelwald
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Tafel 8

Kein kerzenbesteckter Weihnachtsbaum – eine Kiefer mit jungen
Langtrieben
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Tafel 9

Von Stürmen zerfetzte alte Wetterfichten auf dem Brocken



		 

		Der Kampf ums Licht

		Am Lichte hängt,

Zum Lichte drängt

Doch alles.

		 

		Licht heißt die Losung im Reich der Gewächse. Auch die
bescheidensten unter ihnen, die ärmsten der Armen, die ihr
Schicksal im dämmrigen Schatten zu leben gewohnt hat, dürsten nach
einem Sonnenkuß und recken sich förmlich die Hälse aus, um etwas
Helligkeit zu erhaschen. Ganz können sie das Licht nicht entbehren,
wenn sie nicht elend dahinsiechen wollen. Es geht in der
Lebensgemeinschaft des Waldes im Grunde nicht viel anders zu als in
einer Lebensgemeinschaft der Menschen auf überfülltem Wohngebiet,
nur ist das Los der jungen Pflanzen insofern noch um etliches
härter, als sie nicht einmal in frühester Kindheit von sorgenden
Händen geleitet werden.

		Die Mutterpflanze schickt ihren Samen auf gut Glück in die
feindliche Welt. Sie gibt ihm eine Schutzwehr mit, vielleicht auch
ein paar Flügelchen zur ersten und letzten Lebensreise, die ach
schon nach Minuten endet, und hat damit das ihre getan. Wehe aber
dem Samenkörnchen, wenn es als Kind eines echten Lichtbaumes auf
die Welt gekommen ist und an einen schattigen Fleck gerät, was
mitten im Walde fast Regel ist. Als junges Keimpflänzchen siecht es
dahin. Selbst wenn es in einer Baumlücke Fuß faßte und in der
ersten Entwicklungszeit bequem seinen Lichthunger stillen kann, ist
es noch lange nicht über den Berg. Denn aus dem Schößling wird ein
Bäumchen, das täglich die Zahl seiner Blätter vermehrt. Sie alle
verlangen nach dem Licht, jedoch die hohen, bejahrten Waldväter,
zwischen denen das Bäumchen aufwuchs, sind auf ihr eigenes Wohl
bedacht und sperren ihm Lichtstrahl nach Lichtstrahl ab. Gemeinnutz
geht hier nicht vor Eigennutz. Wenn nicht ein Blitzstrahl oder ein
Sturmwind dem Kümmerling zu Hilfe kommt, indem er einen der Alten
zerschmettert oder aus dem Gleichgewicht reißt, ist keine Rettung
mehr für ihn. Im Glücksfall holt er vielleicht noch ein, was die
Sonnenarmut der Umgebung an seiner Entwicklung gesündigt hat.

		Kein Kampf wird unter den Pflanzen des Waldes mit gleicher
Erbitterung ausgefochten wie der um das lebensnotwendige Licht. Wer
richtig [bookmark: page40]
zu beobachten weiß, dem drängen sich die Beweise dafür bei jedem
Waldbesuch förmlich auf.

		Hochaufgeschossen und kerzengerade stehen in unsern gedrillten
Forsten, die es leider immer noch gibt, obgleich ihre Zahl sich
bereits vermindert, die Bäume reihenweis aufmarschiert. Ein
vergewaltigtes Volk ohne Raum. Jeder einzelne ist bestrebt, nach
Möglichkeit viel Licht einzufangen, das heißt in seinem
Höhenwachstum mindestens Schritt mit den Nachbarn zu halten, falls
er sie nicht überwachsen kann. Kommt einer erst ins Hintertreffen,
so ist das bereits der Anfang vom Ende. Die Erzeugung von
Aufbaustoffen geht wegen mangelnden Lichtes zurück, das Wachstum
wird entsprechend geringer, stockt oder führt zur Verkümmerung,
kurzum es ist um den Schwächling geschehen.

		So aber wollte es der Förster. Er pflanzte die Bäumchen
absichtlich dicht, um sie zum Wettwachsen anzuspornen, wohl
wissend, daß er auf diese Weise hohe und schlanke Stämme erzielt.
Was tut es, daß unter dem dichten »Schluß« auch kräftige, wüchsige
Bäume leiden, weil Raum- und Lichtmangel die Entfaltung genügend
großer Kronen verhindern? Dem hilft man durch eine Durchforstung
ab. Das Maßgebliche für den Förster ist, daß ihm der Holzhändler
seine schlanken, pfeilgeraden Säulenstämme dem Werte entsprechend
hoch bezahlt.

		Wie anders ein Baum, der im Freistand aufwächst und allseits vom
Licht umflutet ist. Kein Zwang treibt ihn aufwärts in Wolkennähe.
Auf kurzem, aber dickem Schaft entfaltet er eine tiefangesetzte,
astreiche, breitausladende Krone, die allen Sturmangriffen
standhält. Wohl »reinigt« auch er, wenn das Schattendach der grünen
Belaubung zu mächtig wird, den Stamm nach und nach von Seitenästen,
nie aber so zeitig und so gründlich wie seine Gefährten im engen
Verband, deren Tragsäulen dauernd im Halbdunkel bleiben.

		Am besten bezeugen oft alte Randbäume, die in einseitiger
Beleuchtung am Waldessaume auf Posten stehen, die Allgewalt des
Sonnenlichts. Die Kronenentwicklung im Vorderlicht ist
unverhältnismäßig stärker als im geschwächten Hinterlicht, und
während der Baum an der Vorderseite die Äste wie verlangende Arme
nahezu waagerecht von sich [bookmark: page41] streckt, sind die dem Waldinnern zugewandten
so steil wie nur möglich aufgerichtet. Der Baum ist lichtschief,
sagt der Forstmann.

		Es grenzt beinahe ans Fabelhafte, wie scharf die Sinnesorgane
der Pflanzen auf Lichtempfindlichkeit eingestellt sind, wie
mächtig, um wissenschaftlich zu reden, ihr »Phototropismus«
ausgeprägt ist. Winzigste Helligkeitsunterschiede, die unsere
feinsten Meßinstrumente nicht mehr nachzuweisen vermögen, findet
die Pflanze unfehlbar heraus. Das schwache Leuchtbakterienlicht
genügt für manche Keimlinge noch, um sich sofort nach ihm
hinzuwenden, ja selbst eine blitzartig kurze Beleuchtung löst
deutliche Krümmung bei ihnen aus, sobald sie lange im Dunkeln
standen und deshalb in besonderem Maße »phototropisch« veranlagt
sind, auf deutsch gesagt also Lichthunger haben.

		Trotz solcher erstaunlichen Lichtwendigkeit besitzt die Mehrzahl
aller Pflanzen in ihrer Jugend die Fähigkeit, bedeutend mehr
Schatten vertragen zu können als im späteren Lebensalter. Und das
ist ein wahres Glück für den Wald. Ohne diese Schattenanpassung der
jungen Nachkommenschaft der Gewächse wäre ihm keine Verjüngung
möglich, denn allzuviel Licht fällt der Pflanzenjugend in seinen
Hallen nicht in den Schoß, wie sehr sie sich krümmen und recken
möge. Es gibt sogar eine Reihe von Pflanzen, die direktes
Sonnenlicht gar nicht vertragen, das anderen Lebensbedürfnis ist.
Moose, Farne, Heidelbeerbüsche, Waldmeister und eine Menge Blumen
fühlen sich unter den schattenden Kronen von Fichten, Eichen und
Buchen sehr wohl, ja können nur unter ihnen gedeihen, und auch der
an Bäumen kletternde Efeu biegt einzig seine jüngsten Sprossen dem
spärlichen Licht im Walde zu. Die älteren Stengel wenden sich ab
und drücken sich fest in die Rindenspalten. Sie kennen keine
Lichtsehnsucht mehr.

		Der verstorbene Wiener Botaniker Wiesner hat einen
beträchtlichen Teil seines Lebens dem Studium der Frage gewidmet:
Wie groß ist die Lichtmenge, die eine Pflanze zum Gedeihen nötig
hat, oder mit Wiesners Bezeichnung dafür: Wie groß ist der
»Lichtgenuß« der Gewächse? Um diesen Lichtgenuß zu ermitteln,
bediente er sich eines Photometers oder, auf deutsch, eines
Lichtstärkemessers, der wesentlich auf der Eigenschaft
photographischer Kopierpapiere, im Licht zu dunkeln, gegründet
war.

		[bookmark: page42] Setzt
man solches Kopierpapier eine Zeitlang direktem Sonnenlicht aus, so
erreicht es einen Schwärzungsgrad, der nicht mehr steigerungsfähig
ist. Das dauert, sagen wir, zehn Sekunden. Im Walde dagegen braucht
das Papier zur Erlangung des gleichen Schwärzungsgrades eine
erheblich längere Zeit, weil das Sonnenlicht nur spärlich das
Dickicht der Baumbelaubung durchdringt. Sagen wir einmal
zweihundert Sekunden. Eine einfache Rechnung ergibt demgemäß für
den Wald ein Zwanzigstel der Lichtstärke, die auf freiem Felde
wirkt. Auf dieser Grundlage schuf sich Wiesner einen verbesserten
Lichtstärkemesser und stellte mit diesem das Verhältnis des
gesamten Tageslichts (direktes und zerstreutes Licht) zu jener
Helligkeitsmenge fest, die die Pflanzen auf ihrem Standort
empfangen. Das Gesamtlicht setzte er gleich I, ohne Rücksicht auf
die Tatsache, daß diese Einheit je nach dem Orte, der Stunde und
der Jahreszeit wechselt. Was immer gleich blieb trotz Zeit und Ort,
das war ja doch nur das Verhältnis zwischen dem Gesamtlicht I und
der Lichtmenge etwa im Waldesschatten. Ist I sehr groß, weil sich
die Sonne gerade in Gebelaune gefällt, so ist auch im Walde die
Helligkeit größer. Ist's aber trübe in freier Natur, weil sich die
Sonne in Wolken hüllt, so herrscht auch entsprechender Dämmer im
Wald. An einer bestimmten Stelle in ihm wird aber nach dem Beispiel
von vorhin die ihn erfüllende Menge Licht ein Zwanzigstel von I
betragen.

		Und das Ergebnis der Prüfungen? Eine bedeutende Vertiefung
unseres Wissens vom Leben der Pflanzen und ihrer Verbreitung über
die Erde. Für unser engeres Thema, den Wald: die Aufhellung vieler
Einzeltatsachen, die uns als besinnliche Waldbesucher zwar mehrfach
zum Nachdenken angeregt haben, zu deren Verständnis uns aber bis
heute der »photometrische Schlüssel« fehlte.

		Die Pflanzen, das ist die Grunderkenntnis, sind den ständig
wechselnden Lichtmengen sehr viel besser angepaßt, als wir nach dem
bloßen Augenschein glauben. Die grobe Scheidung der Gewächse in
Sonnenpflanzen und Schattenpflanzen wird der Wirklichkeit nicht
gerecht. Vielmehr beruht ihr Angepaßt sein an unterschiedliche
Wohnbezirke auf ungemein feiner Empfindlichkeit für jenes bestimmte
Quantum Licht, auf das sie von Haus aus eingestellt sind und das
sie zu ihrem Gedeihen brauchen.

		[bookmark: page43] Nun
bemerken wir zwar, daß auf sonnigen Waldwiesen andere
Lichtverhältnisse herrschen als unter dem Laubdach des Waldes
selbst, daß aber schon in der Nähe der Wälder und noch mehr an
ihrem Außenrande das Licht beträchtlich geringer ist als auf einem
völlig baumlosen Feld, darüber belehrt uns das Auge nicht. Erst
Wiesners Lichtmesser stellte das fest. An einem Vormittag im März
betrug in Wien die Gesamtlichtstärke 0,427 Einheiten, zur gleichen
Zeit aber fand sich im Augarten am Südrande eines noch kahlen
Roßkastanienbestandes nur eine Lichtmenge von 0,299, und zwar im
vollen Sonnenschein. Im Schatten eines der dicken Stämme betrug sie
gar nur 0,023 Einheiten. An einem anderen sonnigen Märztage stellte
Wiesner um 12 Uhr mittags die Sonnenlichtstärke auf freiem Felde
mit 0,712 Einheiten fest. Hundert Schritt vor einem Gehölzrande
fand er jedoch in derselben Minute nur die Hälfte der Lichtstärke
vor, im Schatten der noch laublosen Bäume sogar nur 0,166. Und nun
erst in der Maienzeit, wenn die Bäume im Schmuck ihrer Blätter
stehen!

		Auch das freilich wies der Forscher nach, daß sich die
Lichtstärke unter den Baumkronen je nach der Art der Belaubung
ändert, die ihnen eigentümlich ist. Bei einem Gesamtlicht von 0,555
Einheiten herrschte im Mai um die Mittagsstunde unter der
Kastaniengruppe, die vorher schon einmal erwähnt worden ist, eine
Lichtstärke von nur 0,012. Im Schatten der Laubkronen hoher
Schwarzpappeln war sie dagegen relativ groß: bei 0,200 Himmelslicht
betrug sie immer noch 0,100. Das zeigt den erheblichen Unterschied,
der auf der Belaubungsart beruht. Die einen Baumarten lassen dem
Lichte zahlreiche Wege zum Durchtritt frei, während andere
möglichst alle Lücken im Laubdach zuzusperren bestrebt sind. Und
das ist nun wieder insofern wichtig, als davon die vielerlei Arten
der Sträucher, die im Walde das »Unterholz« bilden, und neben ihnen
die krautigen Pflanzen aus Gründen des Lichtbedarfs abhängig sind.
Auch die seit langem bekannte Tatsache, daß die Waldbäume in der
Regel bestimmte Begleitpflanzen um sich scharen, wird uns auf diese
Weise verständlich.

		Unterholz. Wenn ein zünftiger Förster, der aus der älteren
Schule stammt und einzig auf Holzerzeugung bedacht ist, das Wort
auch nur aus der Ferne hört, beginnt seine Stirn sich schon leise
zu runzeln. Er ist [bookmark: page44] kein Freund von Unterholz. Es erscheint ihm im
Gegensatz zum Naturfreund viel mehr als Unkraut denn als Waldzier,
weil es die soldatische Gleichförmigkeit des Baumbestandes
unliebsam stört und möglicherweise den Holzertrag schmälert. In
weiten, gut verwalteten Forsten mit gleichhohen und gleichstarken
Bäumen von einerlei Alter, Namen und Art kann man mitunter
stundenlang wandern, ohne Sträuchern zu begegnen, wie sie ein
Naturwald in Menge beherbergt.

		Nicht allerorten jedoch ist es so. Die meisten Sträucher sind
zäh von Natur, und wo sie vorhanden sind, weichen sie schwer.
Entfernt man sie nicht mit Stumpf und Stiel, so schlägt ihr
Wurzelstock wieder aus und nach kurzer Zeit steht der zähe Geselle
in alter Herrlichkeit wieder da. Wird ihm zum Fruchten Zeit
gelassen, so finden sich leicht auch gefällige Tiere, die ihm durch
Verschleppung seiner Früchte den Liebesdienst der Verbreitung
erweisen.

		Wer mit oder ohne Photometer an Sträuchern Lichtstudien machen
will, findet genugsam Gelegenheit. Im Schatten geschlossener
Fichtenwälder, wo günstigstenfalls ein Sechzigstel der gesamten
Lichtflut zu Boden dringt, nicht selten sogar nur ein Neunzigstel,
darf er freilich kein Strauchwerk erwarten. Auch nicht im gotischen
Buchendom mit dichtem, lichthemmendem Kronenschluß, der nur ein
Fünftel des Sonnenlichts durchläßt. Wer die vielerlei Listen
erspüren will, durch die sich die Pflanzen des Unterholzes den
günstigsten Platz zu erobern wissen, der muß in einen Kiefernwald,
einen Eichen- oder Mischwald gehen, am besten in einen
Auenwald.

		Die Kiefer ist ein echtes Lichtkind, so düster und melancholisch
sie aussieht. Waagerecht streckt sie die Äste aus, als wolle sie
sich von Anfang an die Nachbarschaft vom Leibe halten, um möglichst
viel Lichtnutzraum zu gewinnen. Und wenn im Schatten der eigenen
Krone oder der ihrer Nachbarbäume die unteren Äste Lichthunger
leiden und langsam lebensmüde werden, so läßt sie sie ruhig zu
Boden sinken und dehnt dafür ihren Kronenschirm aus, auf daß er
recht locker und durchlässig werde. Überall sieht man an
Sonnentagen den tiefblauen Himmel durch ihren Wipfel, leuchtend
strahlt die Sonne hindurch, und die Strauchflora, die in der Tiefe
wohnt, hat gute Tage im Kiefernwald.

		Im Eichenwald ist es ähnlich so, denn auch der Eichbaum ist
lichtbedürftig und reinigt von Zeit zu Zeit seine Krone durch
Abwurf überflüssiger [bookmark: page45] Zweige, die sie zu schattig machen würden. Er
gönnt nicht nur Sträuchern und Krautpflanzen Sonne, er läßt,
großmütig wie er ist, selbst artfremde Bäume neben sich aufkommen,
Ulmen, Ahorne oder Hainbuchen, Einsprengsel, die nicht
bestandbildend sind. Der günstigste Tummelplatz für die Gesträuche
ist aber erst der lichte Auwald, die buntestgemischte
Pflanzengemeinschaft und vollendetste deutsche Waldform, die
abgesehen von der Rotbuche und den der ständigen Feuchtigkeit wegen
nur selten vertretenen Nadelhölzern fast alle Waldbäume in sich
vereint. Hier hat keine Art die alleinige Herrschaft. Hier gibt es
keinen Kronenschluß und keine einheitlich grüne Decke riegelt das
goldene Sonnenlicht ab. Ein Heer der verschiedensten Sträucher und
Stauden verteilt sich zwischen den Waldesalten, den Eichen,
Hainbuchen, Ulmen, Eschen und wie der Mensch sie sonst benannt hat,
und alle finden sie ausreichend Licht, um wachsen, blühen und
fruchten zu können.

		Dennoch, auch in diesen Wäldern leben die niederen Sträucher und
Kräuter keineswegs sorgenlos in den Tag. Je dichter die mächtigen
Herren des Waldes ihre Häupter mit Laub umkränzen, desto mehr muß
die kleine Gefolgschaft zu ihren Füßen sich drehen und wenden, um
alle ihre beblätterten Zweige und vor allem die jungen Sprossen in
günstigste Lage zum Licht zu bringen. Sämtliche, auch die kleinsten
Lichtquellen müssen erkundet und ausgenutzt werden.

		Geborene Kinder des Glücks sind jene, die einen Standort am
Waldessaum, an Wegrändern oder an lichten Stellen vom Schicksal
zugewiesen bekamen, denn sie genießen etwa zwei Drittel des
uneingeschränkten Himmelslichts. Die Folge davon: sie entwickeln
sich kräftig, wachsen verhältnismäßig schnell und zeitigen nach
üppiger Blüte entsprechend reichen Samenertrag. Die jenseits der
dichten Buschwand stehen, gedeihen zwar gleichfalls als Unterholz,
sind aber zum Teil schon Enterbte des Glücks, die nicht zum Blühen
und Fruchten kommen.

		Bemerkenswert ist, wie auch Wiesner hervorhebt, die augenfällige
große Eile, mit der sich im Frühjahr die Sträucher begrünen,
während die Bäume noch nahezu kahl sind. »Im Wiener Augarten«,
schreibt der Forscher, »sah ich schon um Anfang April den Schwarzen
Holunder, den Spindelbaum, die Heckenkirsche, die Liguster-,
Weißdorn- und [bookmark: page46]
Traubenkirschensträucher in ihrem vollen Blätterschmuck stehen,
während die sie überragenden Bäume (Linden, Ahorne, Pappeln usw.)
erst ihre Knospen zu öffnen begannen.« Wiesner erklärt das auf
einfachste Weise als eine »Anpassung der Gesträuche an das
photochemische Klima«. Das geringste Licht im zeitigen Frühling
genügt ihnen, um die Knospen zu sprengen, und so vollzieht sich
ihre Belaubung gerade noch zur rechten Zeit, bevor die schattenden
Kronen der Bäume ihnen die Möglichkeit dazu nehmen. Die Gestaltung
der assimilierenden Blätter, ihrer wichtigsten Organe, erfordert
größere Mengen Licht als die Inganghaltung aller anderen
pflanzlichen Lebenstätigkeiten.

		Wer hellen Blicks durch die Natur geht, schaulustig und
erwartungsfroh, den lassen in jedem neuen Lenz die Waldblumen ganz
das gleiche erleben, was wir von den Sträuchern erfahren haben: das
Wunder des Vorgefühls für etwas, das vorläufig noch in der Zukunft
liegt. Die Waldblumen wissen nichts davon, daß die Sträucher, die
ein Stockwerk höher wohnen, und die um abermals ein Bedeutendes
über dem Buschwerk gipfelnden Bäume sich bald mit schattendem Laub
bekleiden, und dennoch mahnt sie ein dunkles Ahnen: jetzt oder nie
ist die Zeit zum Blühen, denn bald bricht die große Dämmerung an.
Es ist etwas Seltsames, dieses »Ahnen«. Es geht durch die ganze
Lebewelt und wartet noch immer auf eine Erklärung, die für die
Gesamtheit der Fälle zutrifft. Es ist die gleiche geheime Macht,
die die Brunst und Paarung der Waldsäugetiere in einen
Jahresabschnitt verlegt, der die Geburt der Nachkommenschaft zu
einer günstigen Zeit verbürgt. Dieselbe Macht, die den
Waldschmetterling, der selbst nur Blütenhonig schlürft, zum Zwecke
seiner Eiablage genau die Pflanze aufsuchen läßt, an der die später
schlüpfenden Raupen gleich die für sie passende Nahrung finden. Ob
wir das zweckentsprechende Anpassung oder vererbte Gewohnheit
nennen, ursprünglich aus einer Not geboren und dann allmählich fest
eingewurzelt, die Tatsache bleibt gleich rätselhaft.

		Es läuft der Frühlingswind

Durch kahle Alleen,

Seltsame Dinge sind

In seinem Wehn.

		[bookmark: page47] In jedem
Laubwald, auch im schattigsten, schmückt sich der Boden im März und
April, wenn die Finken noch ihre Strophe »studieren« und erste
Drosseln die Heimat grüßen, für ein paar Wochen mit Blumen aus.
Anemonen und Buschwindröschen, Lerchensporn und Lungenkraut,
Leberblümchen, Märzenbecher, Himmelsschlüssel und viele andere
nutzen nach Kräften die kurze Lichtzeit, um ihre bescheidenen
Lebensaufgaben im großen Waldverband zu erfüllen. Sehnsüchtig
harren sie der Insekten, auf daß diese ihre Bestäubung vermitteln,
der wilden Bienen, Hummeln und Falter, die als erste vom Schlummer
erwachen, und die Insekten brauchen die Lenzblumen, um aus ihren
Kelchen Nahrung zu saugen. So ist ihr kurzes Blütendasein doch auch
von einer Bestimmung erfüllt. Es müssen sehr unfrohe Menschen sein,
deren Herz nicht gerührt wird durch den Anblick dieser zarten,
lieblichen Lenzverkünder, gefühllose, die sich an ihnen
vergreifen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Abnahme des relativen Lichtgenusses in
Prozenten im Birken-, Eichen- und Buchenwald.

Nach Hueck.



		Die Not, die bei Pflanzen Lichthunger heißt, macht Groß und
Klein erfinderisch. Auf der Waldwiese gibt es in Überfluß Licht und
deshalb ein Blühen ohne Ende, solange die gute Jahreszeit währt. Im
Walde [bookmark: page48]
selbst, wie immer er heiße, herrscht nirgendwo ein Übermaß, wohl
aber, wir wissen es, oft ein Zuwenig. Es wäre anders auch
unverständlich, daß sich die Bäume, die Herrscher im Walde,
vielfach bei Lichtmengen wohlbefinden, die uns beinahe unglaublich
dünken. So begnügt sich nach Wiesner unsere Rotbuche oft mit nur
einem Sechzigstel Vollicht, im geschlossenen Bestande sogar mit nur
einem Achtzigstel. Die Hainbuche kommt mit einem
Sechsundfünfzigstel aus, der Ahorn mit einem Achtundzwanzigstel,
die Stieleiche mit noch weniger. Andere freilich, wie die Birke,
sind bedeutend anspruchsvoller.

		Der Mangel, um nicht zu sagen die Not, hat aber für die Bäume
und Sträucher, wie überhaupt für die grünen Pflanzen, doch auch
etwas Gutes zur Folge gehabt. Er ließ sie eine Erfindung machen,
die ihren assimilierenden Blättern selbst bei kärglich bemessenem
Licht die Gewähr für ersprießliches Arbeiten bietet. Wie alle
unsere Zimmerpflanzen die Blätter und Blüten dem Fenster zuwenden,
dem Einfallstor für das Himmelslicht, und langsam kehrtmachen, wenn
ihr Topf um 180 Grad gedreht wird, so stellen auch alle Gewächse im
Walde, das kleine, unscheinbare Pflänzchen und der
vielhundertjährige Baum, im allgemeinen ihre Blattflächen senkrecht
zur Richtung des Lichteinfalls. Und nicht nur die Stellung ihrer
Blätter wird vom Lichtbedürfnis geregelt, sondern auch ihre Größe
und Form sowie die Länge und Art des Blattstiels, der sie erst in
die Lichtlage bringt und je nach Erfordernis darin erhält.

		Betrachten wir einmal einen Ahorn oder eine Roßkastanie, die
unschwer im Freistand auffindbar sind, zunächst auf ihre
Zweiganordnung und dann auf Verteilung, Richtung und Größe
sämtlicher gefingerten Blätter. Erstaunt werden wir die Wahrnehmung
machen, daß alle diese grünen »Hände« des gleichen oder doch nahezu
gleichen Lichtgenusses teilhaftig werden. Sie bilden gemeinsam ein
Mosaik, denn alle sind sie derart gestellt, daß keines das andere
verdeckt, wobei ihre unterschiedliche Größe und die verschiedene
Länge der Stengel eine gewichtige Rolle spielen. Wenn trotzdem im
Verlauf des Tages ein Teil der Blätter beschattet wird, so nicht
infolge falscher Einstellung, sondern weil sich der Einfallswinkel
der Sonnenstrahlen stündlich ändert, während der Baum unverrückbar
feststeht. Vormittags werden die Blätter der einen, [bookmark: page49] nachmittags jene der
anderen Seite teilweise in den Schatten gestellt oder nur vom
zerstreuten Lichte getroffen. Allein der Schatten verweilt nicht
lange. Unablässig rückt er weiter wie der des Zeigers der
Sonnenuhr.

		Wer selber zu entdecken liebt, ein bißchen auf eigene Hand zu
forschen – und was gibt es Schöneres für den Naturfreund auf einem
besinnlichen Gang durch den Wald –, der wird, nun einmal angeregt,
eine Fülle verschiedener Methoden des Lichtfangs bei den Pflanzen
erkennen. Die Gestalt der Bäume, die Form ihrer Krone, der tiefere
Sinn der Verzweigungsweise, die unterschiedliche Richtung der
Blätter an waagerechten und aufrechten Zweigen, die ungleiche Große
je nach der Belichtung, das alles und vieles andere mehr wird ihm
als zweckvoll verständlich werden vom Standpunkt der
Lichtraumnutzung aus. Und was für die großen Holzarten gilt, trifft
ebenso auf das Strauchwerk zu und bei verständiger Würdigung der
biologischen Unterschiede auch für die krautigen Bodenpflanzen.

		 

		Wenn die Blätter fallen

		Wie die Blätter im Walde, so sind die Geschlechter
der Menschen.

Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt dann Wieder
der knospende Wald, wenn neu auflebet der Frühling. Also der
Menschen Geschlecht; dies wächst und jenes verschwindet.

		Homer.

		 

		Bei allem, was wir vom Suchen der Pflanzen nach ihrem
wertvollsten Lebensquell und den Mitteln zu seiner Ausschöpfung
hörten, drehte es sich um die grünen Blätter, von denen das Dasein
der Pflanzen abhängt. Der Verlust der Blätter ist gleichbedeutend
mit Aufhören jeglicher Nahrungszufuhr und damit der
Fortpflanzungsfähigkeit, denn die Entstehung der Zeugungsorgane
setzt reichlichen Nährstoffvorrat voraus. Und doch dünkt uns nichts
so selbstverständlich, als daß unsere Laubbäume und Gesträuche
alljährlich zu einer bestimmten Zeit den ganzen Blätterschmuck von
sich werfen, einfach weil bei uns in Deutschland auf jeden Sommer
ein Winter folgt, der das Pflanzenleben in Fesseln schlägt. Man
nennt das eine Binsenwahrheit und denkt nicht weiter darüber
nach.

		[bookmark: page50] Auch
Binsenweisheiten sind jedoch wert, daß man gelegentlich auf sie
eingeht, wie einer der kundigsten Forstbotaniker, Ludwig Klein, es
in einem Vortrage über »Ästhetik der Baumgestalt« tat. Ein höheres
Tier, das nur ein einziges wichtiges Organ verliert, so etwa führte
er darin aus, bleibt Zeit seines Lebens ein armer Krüppel, falls
der Verlust nicht gleich tödlich wirkte. Der Baum dagegen, der
viele tausend lebenswichtige Blätter einbüßt, wird weder zum
Krüppel noch geht er ein. Woher dieser krasse Unterschied?

		Das Tier ist ein zentralisiertes Gebilde mit weitgetriebener
Arbeitsteilung seiner einzelnen Organe, die alle sehr unselbständig
sind. Die höhere Pflanze, also der Baum, ist das direkte Gegenteil.
Die Arbeitsteilung seiner Organe steckt gleichsam noch in den
Kinderschuhen und die Bedeutung der Einzelorgane, die große
Selbständigkeit besitzen, ist daher für sein Leben gering. Die
Beschädigung, selbst der Verlust sehr vieler, bleibt meist ohne
dauernde schädliche Folgen, denn da der Baum von Jahr zu Jahr eine
steigende Zahl von Organen bildet, behält er auch nach den
schwersten Einbußen ausreichend arbeitsfähige übrig. Er kann sich
nicht nur in jedem Herbst den gewohnheitsmäßigen Blätterfall
leisten, den er im Frühling wieder wettmacht, sondern auch während
der Vegetationszeit den Abwurf einer Menge Gezweigs, das wegen
Lichtmangels kümmerte. Er kann sogar unter günstigen Umständen
seine ganze Krone verlieren, ohne daran zugrunde zu gehen. Im
nächsten Lenz schlägt er wieder aus und bildet allmählich die Krone
neu.

		Eine weitere Kluft zwischen Tier und Baum ist uns bereits
bekannt geworden, die Tatsache, daß in alten Bäumen nur noch ein
kleiner Teil des Stammes, der kräftigen Äste und starken Wurzeln
aus lebendem Zellengewebe besteht. Nutzlos gewordene Organe lassen
sie rücksichtslos verhungern oder stoßen sie einfach ab. So ist,
wie Klein als Schlußergebnis seiner Betrachtung feststellen konnte,
im Haushalt des Baums als Gesamtorganismus der Grundsatz wunderbar
durchgeführt: Wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen.

		Sobald die letzten Zugvögel fort sind, die Tage immer kälter
werden, der Regen sich in Schnee verwandelt und die Temperatur des
Waldbodens sinkt, ist für die Bäume die Stunde gekommen, da sie
ihren [bookmark: page51]
Haushalt auflösen müssen. Eine Weile vermögen zwar die Wurzeln ihr
Pumpwerk noch in Gang zu halten, zumal wenn genügende
Schneebedeckung den Boden vor dem Gefrieren schützt, lange jedoch
auf keinen Fall. Die trocknende Wirkung der herbstlichen Winde
steigert die Wasserverdunstung zu stark, als daß zwischen Einnahme
und Verlust ein gehöriger Ausgleich möglich wäre. Dringt eines
Nachts gar der Frost in die Erde und sperrt die Wasserleitung ab,
dann gibt es kein Halten mehr für das Laub. Pausenlos rieseln die
Blätter herab, für Grämliche immer ein schmerzlicher Anblick, und
schon nach Stunden strecken die Bäume ihr Astwerk laublos zum
Himmel auf. Bei einem Bergahorn zählten die Blätter, die innerhalb
dreißig Minuten sanken, nach Grupe 16 518. In jeder Sekunde fielen
neun.

		Dennoch ist der Frost nicht die Ursache für den herbstlichen
Blätterfall. Er trägt nur zu dessen Beschleunigung bei. Den
Hauptgrund bildet die unzureichende, täglich sich mindernde
Wasserzufuhr bei gesteigertem Verbrauch. Wissen wir doch aus alter
Erfahrung, daß sich ein und dieselbe Baumart im Gebirge viel früher
entlaubt als in den benachbarten Niederungen, wo der Boden die
Wärme länger bewahrt, und daß in feuchten, geschützten
Waldschluchten Birken und Buchen noch sommerlich grünen, wenn
unweit davon auf den trockenen Hügeln die Artgenossen schon Blatt
um Blatt verfärbt zu Boden tanzen lassen.

		Es wäre jedoch ein schlechter Haushalt, der es zum Äußersten
kommen ließe, ohne rechtzeitig vorzubeugen. Der Pflanzenhaushalt
ist gut geleitet. Seit etlichen hunderttausend Jahren verspürten
die Bäume an ihrem Leibe die periodische Wiederkehr eines warmen
Sommers und kalten Winters, und ebenso lange hing ihr Gedeihen vom
Grade der Einstellung dazu ab. So prägte sich ihnen dieser Wechsel
in endlos langer Geschlechterfolge so fest und unverlierbar ein,
daß kleine Anzeichen schon genügen, um zweckvolle Handlungen
auszulösen.

		Lange bevor mit dem Eintritt der Fröste die Lebensgefahr
bedrohlich wird, zieht der Baum alle wertvollen Stoffe aus den
gefährdeten Blättern zurück und speichert sie in Vorratskammern, im
lebenden Holz des Stamms und der Zweige, fürsorglich während des
Winters auf, um [bookmark: page52] sie im Frühling des kommenden Jahres als
Baustoffe wieder verwerten zu können. Gar nichts bleibt von den
Blättern übrig als ihr erstorbenes Gerüst und die gleichfalls vom
Leben verlassenen Zellen, in denen lediglich noch Reste der
umgewandelten Blattgrünkörper in Form einer gelblichen Masse ruhen.
Der Baum hat keine Verwendung für sie, der Naturkenner aber freut
sich ihrer, weil sie die Färbung des Herbstlaubs bestimmt. Freilich
nur den gelben Grundton, der ihrer eigenen Tönung entspricht, nicht
jedoch das herzerfreuende fröhlichbunte Farbenspiel.

		Zu dessen Erzeugung stellt sich rechtzeitig während der
Abwanderung der Stoffe ein eigentümlicher Farbstoff ein, der wie
ein heimlicher Schutzgeist der Pflanzen überall dort zu erscheinen
pflegt, wo Kälteschutz für sie wünschenswert ist. Er ist es, der in
der Vorfrühlingszeit das bekannte liebliche Purpurrot auf die
ängstlich geschlossenen Blütenköpfchen der zarten Gänseblümchen
schminkt und ähnlich so andere zeitige Lenzblumen gegen die
nächtliche Kühle beschützt. Derselbe geheimnisvolle Farbstoff,
»Anthokyan« nennt die Wissenschaft ihn, nimmt sich nun auch der
herbstlichen Blätter während der Stoffabwanderung an und färbt sie
aufs mannigfaltigste um. In so großen Mengen tritt er auf, daß er
schon äußerlich sichtbar ist, und je nachdem sich im Zellsaft der
Blätter Säuren befinden oder fehlen, erscheint er dem Auge rot oder
blau. Sind nur wenig Säuren vorhanden, so färben die Blätter sich
violett, mischt sich dem roten Anthokyan besonders viel Gelb von
den Überbleibseln der einstigen Blattgrünkörperchen bei, so
leuchten sie weithin orangefarben.

		Der ganze bunte Feuerzauber, mit dem der herbstliche Wald uns
entzückt, und zwar um so mehr, je reicher an Arten die ihn
bevölkernden Bäume und Büsche durch- und nebeneinander stehen,
erklärt sich so scheinbar auf einfache Weise und bleibt doch ein
Wunderwerk der Natur. Die Kronen der Hainbuchen, Birken und Ahorne
brennen weit sichtbar in lebhaftem Gelb, die Espe kleidet sich in
Orange, die Buchen erglühen in prachtvollem Rot, in vielerlei
Tönungen abgestuft. Mit goldbraunen Blättern schmückt sich die
Eiche, scharlachrot wie Feuergarben lodert es aus einem wilden
Kirschbaum, der vereinzelt eingesprengt ist. Die Sträucher, die
[bookmark: page53] Zwerge,
die sich die Wegränder oder den Waldsaum als Standort erwählten,
wetteifern mit den Riesen im Wald. Der Hartriegel und der
Spindelbaum, der trotz seines großspurig klingenden Namens nur
selten über die Buschform hinauskommt, fügen dem herbstlichen
Kunterbunt sogar eine neue Tönung hinzu: sie färben ihr Laub schön
violett.

		Lange hält dieses Farbengeleucht des verzauberten Waldes jedoch
nicht an. Nur zwei oder drei Oktoberwochen. Um Allerseelen ist es
verglüht. Bis dahin mag sich getrost der Herbstwind an den
verfärbten Blättern versuchen, er bläst ihr sieghaftes Leuchten
nicht aus. Erst muß die Gesamtheit der Kohlehydrate und
eiweißartigen Verbindungen durch die Stengel ausgewandert und die
Lösung der Blätter von ihren Zweigen gehörig vorbereitet sein, ehe
der Sturmwind die bunte Pracht von den Bäumen zu schütteln imstande
ist. Eine Trennungsschicht am Grunde der Blattstiele muß sich
herausgebildet haben, ein zartes Gewebe, dessen Zellen so locker
zusammengeschlossen sind, daß ihr Verband durch äußere Einflüsse
mechanischer oder chemischer Art im Augenblick gelöst werden kann.
Ist dieses Trennungsgewebe fertig, so haben die Winde leichtes
Spiel. Nur wenige Stöße, und alle Herbstwunder taumeln lautlos ins
Massengrab, um eines Tags in veränderter Form von neuem
eingeschaltet zu werden in den nie ruhenden Lebenskreislauf.

		Der Baum hat nur noch eins zu tun, bevor er sich dem
Winterschlaf hingibt: er muß all die winzigen Wunden schließen, die
ihm der Laubfall zugefügt hat, denn andernfalls wären der
Wasserverdunstung abermals tausend Türen geöffnet. Um das zu
verhüten, bedient er sich des Universalmittels aller Pflanzen, die
irgendwie verletzt worden sind: er entwickelt als Pflaster eine
Korkschicht, die wasserundurchlässig ist, und kann, wenn die
Blattnarben sämtlich bedeckt sind, sorglos dem Winter
entgegenharren. Seinen Haushalt hat er in Ordnung gebracht.

		Er hat sogar noch mehr getan, nämlich vorgesorgt für den
künftigen Lenz. Bevor er das ohnehin abgenutzte,
erneuerungsbedürftige Laub freiwillig den Stürmen zum Spiel
überließ, lugte bereits aus den Achseln der Blätter hoffnungsfroh
keimendes Leben hervor, zarte, unter Knospenschuppen [bookmark: page54] wohlgeborgene junge
Blättlein, die nur auf die Frühlingssonne zu warten und sich dann
zu entfalten brauchen, um wieder ein schattendes Laubdach zu
bilden. Auch Blüten sind bereits vorbereitet. Nicht nur im Wald,
auch in Gärten und Anlagen kann man sich leicht davon überzeugen.
So auffällig zeigen die Blattknospen sich und so mannigfach
wechseln Gestalt und Sitz und die Färbung der sie schützenden
Schuppen, daß Kundige auf den ersten Blick die Baumart nach ihnen
bestimmen können.

		Am entlaubten Zweig einer Roßkastanie fällt uns zuerst durch
ihre Größe die End- oder Gipfelknospe auf, in der außer Blättern
der Blütenstand dem Wesen nach fertig angelegt ist, und an den
Seiten desselben Zweiges, dicht über den hufeisenförmigen Narben
der abgetrennten früheren Blattstiele, finden wir kleinere
Seitenknospen, je zwei sich gegenüberstehend (gegenständig), alle
im Harzüberzug erglänzend. Gegenständige Seitenknospen weisen auch
Eschen und Ahorne auf, doch fehlt ihren Schuppen der Harzüberzug.
Bei der Esche sind sie schwarz, wie verbrannt, beim Bergahorn
gelbgrün mit schwarzem Saum, beim Spitzahorn, dessen Gipfelknospe
zudem von mehreren kleinen umstellt ist, tragen sie gelb- bis
rotbraune Färbung.

		Bei allen anderen häufigen Waldbäumen entspringen die
Seitenknospen am Zweige einzeln und in verschiedener Höhe
(wechselständig) und sind ihm entweder angedrückt (Hainbuche, Espe,
Eberesche) oder sie stehen von ihm ab (Rotbuche, Ulme, Schwarzerle,
Winterlinde usw.). Bei der Rotbuche sind sie lang und spitz, von
braunen Knospenschuppen umhüllt, bei der Ulme eiförmig zugespitzt
und von flaumigen, schwarzbraunen Schuppen behütet. Die Stieleiche,
deren Seitenknospen ebenfalls wechselständig sind, ist ohne
weiteres daran erkennbar, daß ihrer großen Gipfelknospe sich
mehrere kleinere Knospen gesellen. Genug indessen der Fingerzeige,
die nichts als anregen, aufmerksam machen und dem Naturfreund
Schauen schenken und Erleben vermitteln wollen. [bookmark: page56] [bookmark: page57] [bookmark: page58]
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Tafel 10

Rothirsche im tiefverschneiten Nadelwald
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Tafel 11

Bergkiefern im Riesengebirge, im Hintergrunde die Schneekoppe
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Wacholderbüsche, im Kiefernwald häufig das
Unterholz bildend



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 12

Blühende Kuhschelle
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Kuhschelle verblüht
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Siebensterne im Kiefernwald
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Tafel 13

Im hochgelegenen Fichtenwald hat der Rippenfarn seine Wedel
entfaltet



		Ist es nicht etwas Wundersames und gleichzeitig Hochbeglückendes
um die erlauschte, erlebte Gewißheit, daß hinter den fallreifen
bunten Blättern schon wieder der künftige Frühling webt? Daß es im
Herbst [bookmark: page55] [bookmark: page59] kein Ende gibt, das
nicht zugleich ein Anfang ist? Die Dichter hatten uns blind gemacht
mit ihren Strophen vom sterbenden Wald.

		Und sei er herrlich anzusehn,

Ich mag jetzt nicht im Laubwald gehn –

Dies heiße Prangen

In Gelb und Rot,

Dies wilde Verlangen

In Todesnot:

Ein Taumel am Tage,

Das prahlt und lacht

Im wüsten Gelage,

Und Frost in der Nacht.

Betäuben, Berauschen

In letzter Not –

Ich mag's nicht belauschen,

Ich wünsch ihm den Tod.

		Muß man, darf man die Herbstpracht des Waldes mit knospendem
Leben im Hintergrund so mattherzig sehen und empfinden wie
Ferdinand Avenarius in diesem Herbstgedicht »Waldeskampf«? Wo ist
denn im Herbstwald Betäuben, Berauschen, wo angesichts seiner
Vorbereitung auf jubelndes Blühen im neuen Lenz eine »letzte Not«,
eine »Todesnot«? Wir wissen mehr von der Natur und mehr vom ewigen
Stirb und Werde in unserm geliebten deutschen Wald. Hinter dem
Bilde des Vergehens leuchtet uns ein höheres auf, das
weiterweisende des Überdauerns, des Wandels, der Unsterblichkeit
heißt. Lenau hat, wie sein Waldlied bezeugt, das Wesen des
Blätterfalls besser erkannt:

		Rings ein Verstummen, ein Entfärben.

Wie sanft den Wald die Lüfte streicheln,

Sein welkes Laub ihm abzuschmeicheln,

Ich liebe dieses sanfte Sterben.

		In dieses Waldes leisem Rauschen

Ist mir, als hört' ich Kunde wehen,

Daß alles Sterben und Vergehen

Nur heimlich stillvergnügtes Tauschen. [bookmark: page60]
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Knospen und Triebe von
Laubhölzern.

1. Endknospe und Seitenknospenpaar vom Bergahorn.

2. Eichentrieb.

3. Schwarzpappel mit Endknospe und zwei Seitenknospen; unten rechts
daneben eine Seitenknospe mit der großen Blattstielnarbe.

4. Kreuzdorntrieb, der statt der Endknospe einen Dorn trägt.

5. Espenzweig. Die Sternchen deuten die Basis von zwei Kurztrieben
an, von denen der obere zwei dicke Blütenknospen und über ihnen
zwei ungleiche Laubknospen trägt.

6. Kurzzweig der Buche, aus vier Kurztrieben bestehend, die immer
mit den ringförmigen Schuppenspuren beginnen. Der oberste Kurztrieb
trägt eine Endknospe sowie die Stielstummel der abgeschnittenen
Blätter und einer männlichen Blüte.

7. 8. 9. Triebspitzen der Buche, der Weißbuche und der Erle.



		[bookmark: page61] Nun
dürfen wir aber aus dem Wandel, der sich in unsern deutschen
Wäldern jahraus jahrein zur Herbstzeit abspielt, nicht etwa die
Folgerung ziehen wollen, daß das Verhalten aller Bäume, gleichviel
wo sie leben, in gleicher Weise vom Jahreszeitwechsel abhängig sei.
In tropischen Ländern, wo Sommer und Winter nicht wie bei uns in
Erscheinung treten, wiederholt sich der Laubfall gewisser Arten
nicht selten mehrfach im gleichen Jahr, und eine wirkliche Ruhezeit
kennen daher diese Bäume nicht. Es gibt dort Arten, die ihr
Laubdach in wenigen Tagen von Grund auf erneuern, und es gibt
andere, die die Blätter nach und nach durch neue ersetzen. Während
einzelne Zweige völlig entlaubt sind, als habe ein Frost ihre
Blätter zerstört, zeigen andere sommerlich üppiges Grün oder lachen
im zartesten Frühlingslaub.

		Auch manche unserer heimischen Bäume verleugnen, in warme Länder
verpflanzt, rasch die Gewohnheit des Laubabwurfs und stellen sich
vollkommen anders ein. So sind zum Beispiel unsere Obstbäume in
Brasilien immergrün, und unsere Buche, die in Dänemark höchstens
vier Monate lang belaubt ist, grünt auf Madeira doppelt so lange.
Es sei aber gleich hinzugefügt, um Mißverständnissen vorzubeugen,
daß alle Bäume ohne Ausnahme nach kürzerer oder längerer Zeit ihre
abgenutzten grünen Blätter abwerfen und erneuern müssen, die
»sommergrünen«, wie die unsern, nach jeder Vegetationsperiode, die
»immergrünen« nach mehreren.

		Es gab eine Zeit in der Erdgeschichte, wo auch auf unserm
deutschen Boden die Laubbäume während des ganzen Jahres ihr grünes
Blätterkleid tragen durften. Wo keine Herbstpracht die Wälder
schmückte, kein erbarmungsloser Winter den Bäumen die Wasserleitung
sperrte und ihnen durch endlos lange Nacht das nötige Lebenslicht
entzog. Vor vielen Jahrhunderttausenden war das, im Tertiär, jenem
Erdgeschichtsabschnitt, während dessen der Stamm der Säugetiere
verblüffend rasch zur Blüte gelangte, um ausgangs der gleichen
Erdperiode im Menschen seine Krönung zu finden. Obgleich sich
bereits die Kältepole der Erde herausgebildet hatten und damit
klimatische Unterschiede, war das Gepräge der deutschen Gewächse
immer noch ein halbtropisches. Für die Zeit des älteren Tertiär
verrieten das jene nordischen Wälder, aus denen [bookmark: page62] der in der »blauen Erde«
des Samlands (zwischen dem Frischen und Kurischen Haff), aber auch
sonst an der Ostseeküste angehäufte Bernstein stammt.

		Bernstein ist, wie jedermann weiß, der anfangs zähe und später
versteinerte Harzausfluß von Nadelbäumen, entweder Kiefern oder
Fichten, und dieses durchsichtige gelbe Harz hat einst im weichen,
halbflüssigen Zustand außer vielerlei Insekten auch eine Fülle von
Pflanzenteilen in seine Masse aufgenommen. Durch diese Einschlüsse
wissen wir, daß damals nicht nur Nadelhölzer, Kiefern und Fichten,
in Deutschland grünten, sondern auch Palmen und Magnolien, Ölbäume,
Lorbeer, Kampfer- und Zimtbäume. Immergrüne Eichen und Buchen
gesellten sich diesen »Ausländern« zu. Es ist freilich keinesfalls
anzunehmen, daß diese grundverschiedenen Arten und ihre
strauchartigen Begleiter zum Mischwald vereinigt gewesen sind.
Vermutlich werden die Nadelhölzer, die eigentlichen Bernsteinbäume,
geschlossene Bestände gebildet und jene andern, von denen im
Bernstein Einzelheiten erhalten blieben, als Einsprengsel
aufgenommen haben.

		Immergrüne deutsche Laubbäume gab es auch noch im Miozän, dem
mittleren Abschnitt der Tertiärzeit, als die klimatische
Zonenbildung schon weiter fortgeschritten war. Damals rauschten auf
üppigen Waldmooren Sumpfzypressen und Wasserzypressen, die eine
jetzt in Virginia, die andere in China zu Hause, sowie die
gewaltigen Mammutbäume oder Wellingtonien, die jetzt in Kalifornien
an den Abhängen der Sierra Nevada buchstäblich in die Wolken ragen
und deren Stamm einen Umfang erreicht, vor dem alle
Vorstellungskraft erlahmt. Und wieder gaben sich alte Vertraute aus
unserer heimatlichen Flora mit diesen Fremden ein Stelldichein,
Eichen und Buchen, Linden und Ulmen, Pappeln, Birken und
Walnußbäume, Erlen, Weiden und manche andere, viele darunter
immergrün. Die Mehrzahl der Bäume half nach dem Tode die mächtigen
Braunkohlenflöze erzeugen, die Ursprungsstätten der »brennenden
Steine«, mit deren in fernen Urzeittagen aufgespeicherter
Sonnenkraft wir heute unsere Öfen heizen.

		Die Weltenuhr tickte. Nach einer Zeit, die geologisch angesehen
nur eine kurze Spanne bedeutet, nach allgemein menschlichen
Begriffen [bookmark: page63]
jedoch eine halbe Ewigkeit, bot Deutschland nochmals ein anderes
Bild. Nach Abschluß der Tertiärperiode brach über das nördliche
Europa und weite Gebiete Asiens die große Eis- oder Schneezeit
herein, nicht etwa plötzlich, unvorbereitet wie ein Reif in der
Frühlingsnacht, vielmehr von Jahrhundert zu Jahrhundert sich
verbreitend und Fortschritte machend.

		Es ist bekannt, wie sich das vollzog. Von Skandinaviens Bergen
kommend, rückten gewaltige Gletschermassen in breiter Front bis
nach Thüringen, beim Vormarsch durch Schneefälle reichlich
gespeist, und von den Höhen der Alpenmauer krochen ebenfalls
mächtige Gletscher in die verschneiten Täler hinab und weit in die
süddeutsche Ebene vor. Es blieb aber nicht bei der einen Eiszeit.
Viermal rückten in gleicher Weise die Eisunholde in Deutschland
ein, ungleich lange Zeiten verweilend. Und jedesmal, wenn sie
tauend und triefend das Unglücksfeld ihres Wütens räumten,
massenhaft Irr- oder Wanderblöcke, Trümmergestein und Berge von
Sand als traurige Andenken hinter sich lassend, begann eine wärmere
Zwischenzeit. In dieser besiedelten Tiere und Pflanzen, die vor den
Gletschern, der Not gehorchend, nach Osten und Westen geflohen
waren, von neuem das eisfrei gewordene Land – wofern sie der Schnee
nicht schon vorher begraben oder der Eishauch getötet hatte. Die
Dauer der vier Eiszeiten selbst schätzen Sachkenner auf
dreihunderttausend, die der wärmeren Zwischenzeiten auf reichlich
zweihunderttausend Jahre.

		Uns, denen bei allem, was wir betrachten, das Rauschen des
Waldes im Ohre tönt, fesselt jedoch nicht die Eiszeit an sich. Uns
geht es um ihren starken Einfluß auf die zeitgenössischen Bäume,
der diese zum periodischen Abwurf ihrer grünen Blätter zwang und
damit auch zu einer Umschaltung ihres inneren Lebenshaushalts.
Selbst wenn wir annehmen, daß die Ausbildung unserer heutigen
Klimazonen mit ihrem Jahreszeitenwechsel schon vor der Eiszeit
vollendet war, dürfen wir trotzdem das Laubabwerfen in periodischer
Wiederkehr der großen Schneezeit aufs Konto schreiben. Erst während
deren langer Dauer wurde der herbstliche Blätterfall für Bäume und
Sträucher unseres Klimas zum festen inneren Lebensgesetz, das
fortan ein Geschlecht dem andern unverbrüchlich weitervererbte. Der
Rhythmus, der ihnen während der Eiszeit [bookmark: page64] unerbittlich eingeprägt wurde,
schwingt heute, nach Tausenden von Jahren, noch in ihren Nachkommen
fort.

		Was den Bäumen verhängnisvoll wurde, war nicht so sehr die
Eiszeitkälte als der in Massen fallende Schnee. Wenn wirklich, wie
man errechnet hat, das Klima während der Schreckenszeit um zehn
Grad kälter war als heute, zum großen Teil durch die eisige
Ausstrahlung der gewaltigen Gletschermassen, so gingen die Bäume
dadurch nicht ein. Die Tatsache, daß die kältesten Orte, die es auf
unserer Erde gibt, im sibirischen Waldgebiet liegen (Jakutsk mit
-62 Grad Celsius und Werchojansk mit -67,7 Grad Celsius niedrigster
Temperatur), sie lehrt überzeugend, daß ausreichend Wärme in
Verbindung mit Luftfeuchtigkeit den Bäumen während der Sommerzeit
noch Lebensmöglichkeiten bietet, wie tief auch der Winterkältegrad
sinkt. Gefahrdrohend wurde dagegen der Schnee, der etwas
Unbekanntes war und während der niederschlagsreichen Eiszeit
häufig, ergiebig und ausdauernd fiel. Wir wissen aus eigenem
Erleben, was dichter Schneefall für Folgen zeitigt, wenn er zur
Unzeit im späten Frühling bei weitgediehener Entfaltung der jungen
Blätter niedergeht, oder im Herbst vor Beginn des Laubfalls.

		Rasch sammeln die Flocken sich auf den Blättern, zumal wenn
diese recht breitflächig sind, wie bei Ahornen, Buchen, Ulmen, und
hüllen Äste und Zweige ein. Am schnellsten natürlich bei feuchtem
Schnee. Bald bilden sich Verbindungsbrücken zwischen den Zweigen
und ihren Blättern, bald zwischen zwei benachbarten Ästen, dehnen
sich aus und höhen sich auf, bis schließlich die gesamte Krone,
soweit sie dem Schnee irgend zugänglich war, einheitlich weiß
umkleidet ist. Der Himmel jedoch setzt sein Flockenspiel fort, und
jauchzend wirbelt der Wind es umher. Schon ächzen die Bäume unter
der Last, die sich mit jeder Minute vermehrt. Zweige brechen, Äste
krachen und fallen polternd zum Boden herab, zuerst nur die
schwachen, bald auch die starken. Armdicke weichen dem lastenden
Druck. Und wenn das Schneetreiben lange anhält, splittern und
bersten gar kräftige Stämme und ganze Bäume stürzen um,
schwächliche Nachbarn mit sich reißend. Kein Forstmann, der nicht
mit Schrecken zurückdenkt an Schneebruchverheerungen in seinem
Wald.

		[bookmark: page65] Es
bedarf keiner lebhaften Einbildungskraft, um sich den Lebenskampf
auszumalen, in den die tertiären Laubbäume durch den Klimasturz
gerieten. Eine furchtbare Musterung setzte ein, bei der es um Tod
oder Leben ging, und siegreich konnten nur jene bestehen, die sich
den neuen Lebensbedingungen weitgehend anzupassen verstanden.

		Mit wenigen Ausnahmen konnten es alle. Milliarden von
Einzelbäumen verdarben, denn jede Umstellung braucht ihre Zeit, die
Arten selbst aber starben nicht aus. Alle waren von Haus aus
gewohnt, nach längerer oder kürzerer Frist sich ihrer schadhaft
gewordenen Blätter mit nur noch geringer Leistungskraft durch
Abstoßung zu entledigen. Ihre Selbsterhaltung verlangte es. Jetzt
forderte der Wandel der Zeit nichts weiter als eine neue Regelung
der alten Gewohnheit des Laubabwurfs. Erstens mußte er vollständig
sein und zweitens immer regelmäßig vor dem Beginn des Winters
erfolgen. Der Blätterverlust bedingte dann zwangsläufig eine
längere Ruhezeit. Wer da weiß, wie schmiegsam die Anpassungsgabe
des Lebens im allgemeinen ist, den nimmt es nicht wunder, daß die
Umschaltung unserer Laubbäume trefflich gelang, haben wir doch
bereits erfahren, daß aus der gemäßigten Klimazone in die Tropen
verpflanzte Bäume leicht das Umgekehrte vollbringen.

		Die immergrünen Nadelhölzer, die heute als Kiefern, Fichten,
Tannen in unsern Wäldern die Vorherrschaft haben und in vermutlich
ganz ähnlichen Arten schon während der Eiszeit in Deutschland
lebten, litten unter der Gletscherkälte und den sie begleitenden
Dauerschneefällen kaum mehr als ihre heutigen Enkel unter der
Unbill der Gegenwartswinter. Sie sind durch Kleinheit, Form und
Ausrüstung ihrer grünen Blätter gefeit, der schmalen, langen und
spitzen Nadeln, die an und für sich schon den trocknenden Winden
wenig Angriffsflächen bieten. Der Verdunstungsschutz aber ist noch
verstärkt. Die Oberhaut ist beträchtlich verdickt und die
Spaltöffnungen sind tief versenkt, so daß der Luftstrom an ihnen
vorbeistreicht, ohne sie unmittelbar zu berühren. Ein zähes
Festigungsgewebe, dicht unter der Oberhaut gelegen, wirkt abermals
verdunstungshemmend und schützt obendrein die schlanken Nadeln vor
Knickungsgefahr durch äußeren Druck. Und schließlich ist ihre
Oberfläche noch mit einer Wachsschicht überdeckt. Mögen die
eiskalten [bookmark: page66]
Stürme brausen, sie trocknen die winzigen Blätter nicht aus. Die
Lärche, die ihre zarten Nadeln regelmäßig im Herbste abwirft,
bedarf solcher Schutzmaßnahmen nicht.

		Gleich gut halten unsere Immergrünen den Fährlichkeiten des
Schneedrucks stand, und wieder bilden besonders die Blätter durch
Form und Stellung den Talisman. Bei der Fichte stehen die kurzen
Nadeln ziemlich regellos um den Zweig, bei der Kiefer streben sie,
wesentlich länger, zu zwei und zwei vom Zweige fort, in beiden
Fällen für den Schnee eine wenig günstige Unterlage. Selbst bei der
Tanne, deren Blätter wie gescheitelt und gekämmt zwei Längsreihen
an den Zweigen bilden, findet er keinen sicheren Halt. Die Nadeln
sind zu kurz und zu glatt, und außerdem hängen die Enden der
Zweige, wie überhaupt bei Nadelbäumen, in der Regel etwas nach
unten und federn bei jeder Erschütterung. Der Anflug eines Vogels
genügt, um feinen Pulverschnee rieseln zu lassen, und jeder
halbwegs kräftige Windstoß wirft auch feuchten Schnee herab, sofern
ihn der Frost nicht schon festgeleimt hat.

		Tagelang fallender nasser Schnee kann selbstverständlich auch
Nadelhölzern mehr oder weniger Schaden zufügen. Vor allem die
starren Äste der Kiefern splittern dann häufig unter der Last. Und
ebenso können schwere Rauhfröste zu beträchtlichen Schneebrüchen
führen. Dagegen pflegen Trockenschneefälle den Bäumen nur selten
gefährlich zu werden, am wenigsten den elastischen Fichten, denen
dabei ihre straffe Gestalt, die schmale Pyramidenform, noch ganz
besonders zum Vorteil gereicht. Der Schnee, der nur an den äußeren
Enden der stockwerkartig geordneten Zweige die Möglichkeit zum
Halten findet, verteilt sich so auf zahlreiche Arme, die biegsam
genug sind, um nicht zu brechen. Zwar neigen die Fichten sich unter
der Schwere, die auf der Windseite stärker drückt, doch stehen sie
nach dem Verschwinden der Schneemassen wieder so kerzengerade wie
sonst. Die Tanne hat ähnliche Gestalt, die Kiefer nur in ihrer
Jugend. Wir kennen ja alle durch Augenschein das herrliche,
malerische Bild, das tiefverschneite Wälder bieten, mitunter tage-
und wochenlang. Sofern das Frostwetter gleichmäßig bleibt, bis
unser Außenthermometer den Anbruch wärmerer Tage meldet, schlüpfen
die Bäume gesund wie zuvor aus ihrer weißen Vermummung heraus.
[bookmark: page67]

		 

		Waldwinter

		Bald erblühn im Schnee dir wieder

Neue Rosen, neue Lieder

Ungesucht und ungezählt,

Frisch und fröhlich wird dein Wagen,

Wenn in hellen Festestagen

Neuer Mut die Schwingen stählt.

		Fr. Schanz.

		 

		Naturverlassene Stubenhocker – auch Dichter sind oft genug mit
dabei – nennen die winterliche Schneedecke wenig geschmackvoll ein
»Leichentuch«, unter dem das einst so fröhliche Leben in
Todesschlaf versunken sei. Und nicht bloß bildlich ist das gemeint.
Sie sind durchaus davon überzeugt, daß ihr Leichentuch wirklich nur
Totes verhüllt. Schon früher sprachen wir davon, als vom bunten
Herbstlaub die Rede war, und von den Knospen, die in den Achseln
der welk zu Boden taumelnden Blätter schon wieder vom
Frühlingserwachen träumen. Jetzt, wo wir einmal im Winterwald sind,
erscheint es nicht unnütz, das weiße Bahrtuch hier und da ein wenig
zu lüften, um nachzuschauen, was es verbirgt.

		Wie an den Bäumen die jungen Knospen im höchsten Sinn ein
Lebendiges sind, wenn auch gebunden und unentwickelt, so wirkt und
webt der Kreislauf des Lebens auch unter der Waldbodendecke fort,
gleichviel wie hoch sich der Schnee auf ihr häuft. Die ganze Schar
der Blumenelfen, die wie aus der Erde gezaubert erscheint, wenn
Bäume und Sträucher noch nicht daran denken, die Knospenhülle
fallen zu lassen, die Schneeglöckchen, Gelbsterne,
Buschwindröschen, Lerchensporne, Leberblümchen und viele andere
Lenzvorboten – sie alle hamstern schon im Sommer in unterirdischen
Zwiebelknollen oder kriechenden Stengelgliedern jene Bildungsstoffe
ein, die sie zur neuen Entfaltung brauchen. Noch ehe der Frost in
den Boden dringt, sind Blüten- und Blattknospen angelegt, und wenn
die Zeit der Zwölf Nächte vorbei ist, auch jeden Tag zum Aufbruch
bereit. Doch wohl ihnen, daß sie zu warten lernten, bis ihre Zeit
erfüllet ist. Es geht ihnen wie den Waldmaikäfern, die regelmäßig
schon im Herbst aus ihrer Puppenhülle schlüpfen und dann am Ort der
Geburt überwintern, um sich im Wonnemonat Mai den Weg in die
Außenwelt zu bohren. Erst muß auf äußere Reize hin, [bookmark: page68] von deren Art wir leider
nichts wissen, ein innerer Weckruf die Kunde vermitteln: die große
Lebensstunde ist da.

		Eine ganze Welt von Pflanzen und Tieren atmet unter dem
»Leichentuche« und wartet der Wiederkehr schönerer Zeit. Im
Kiefernwald richten sich unter Moospolstern oder unter der
Nadelstreu die Raupen des schlimmen Kiefernspinners ihre
Winterquartiere her, schaffen sich eine kleine Höhlung und rollen
sich uhrfederartig ein. Zeitig im Frühjahr erwachen sie wieder und
setzen ihren Nadelfraß fort, den sie im Spätsommer unterbrachen. Am
gleichen Ort überwintern als Puppen die Kiefernspanner und
Kieferneulen. In Höhlungen unter Moos und Laub schlummern die schon
im Herbst befruchteten Weibchen des hübschen bunten Hummelvolks,
die Stammütter neuer Hummelstaaten, während die gleichfalls
befruchteten Weibchen der staatenbildenden Faltenwespen mit
Vorliebe hinter gelockerter Baumrinde ihre Winterruhe halten.

		Ameisen suchen die tieferen Lagen ihrer Sommerbauten auf, sofern
sie sich nicht an günstigen Orten besondere Winterquartiere
schaffen, in die auch die junge Brut überführt wird. Unsere
einzellebenden Bienen sowie die Grabwespen und die Schlupfwespen
verdämmern die sorgenschwere Zeit in Erdlöchern oder
Pflanzenstengeln, in langen Stollen unter Steinen, im Fallaub und
an ähnlichen Plätzen, nicht selten friedlich in größerer Zahl zu
Schlafgenossenschaften vereint. Auch Käfer, darunter flinke Läufer,
rotten sich vielfach gesellig zusammen, um unter Baumrinde zu
erstarren, bohren sich in Hölzer ein (Borkenkäfer), graben sich
Röhren in die Erde (Mistkäfer) oder suchen Zuflucht im dürren Laub
oder unter Moos (Blattkäfer und Marienkäfer).

		Und noch mehr solcher heimlichen Schläfer gibt es im
verschneiten Winterwald, Schläfer, die jeder Naturfreund kennt, von
denen jedoch der Ofenhocker in seiner Naturfernheit nichts weiß. Er
meint, daß die wenigen Stubenfliegen, die ihm im warmgeheizten
Zimmer mit nicht zu beirrender Hartnäckigkeit um seine werte Nase
schwirren, die einzigen Insekten seien, die vom Oktober bis zum
Frühjahr einen Freipaß bekommen hätten. Mitnichten. Es wimmelt in
Wäldern und Feldern von vollentwickelten lebenden Kerfen, die alle
die glückliche Stunde [bookmark: page69] ersehnen, da ihnen die Wärme die Schwingen
löst. Zu Tausenden und aber Tausenden hocken bunte Schmetterlinge,
Zitronenfalter, Trauermäntel, Füchse, C-Falter, Tagpfauenaugen, um
nur ein paar der bekanntesten Arten aus der langen Liste zu nennen,
in wettergeschützten Winterherbergen, in Spechthöhlen, Baumspalten
usw., in die der Sturm nicht hineinfauchen kann. Sie versanken um
die Herbstsonnenwende in einen Zustand der Reglosigkeit und lassen
sich erst von der Märzsonne wecken. Nur ganz gelegentlich kommt es
vor, daß solch ein Träumer schon mitten im Winter aus seinem
Starrezustand erwacht und eine Zeitlang Frühling spielt, dann
nämlich, wenn er zum Unterschlupf das Innere eines Gebäudes
erwählte, wo höhere Temperaturen herrschen, oder wenn ihn an linden
Tagen die Sonne besonders freundlich bestrahlt.

		Was aber werden die Leichentuch-Dichter zu der Enthüllung der
Tatsache sagen, daß nicht nur schlafende Insekten, sondern auch
quicklebendige im Winterwalde ihr Wesen treiben? Wenn die bisher
erwähnten Arten längst im geschützten Unterschlupf ruhen,
erscheinen in der Vorweihnachtszeit, zuweilen erst Anfang Januar,
verspätete zarte Schmetterlinge und tanzen bei Anbruch der
Dunkelheit im Laubwalde ihren Hochzeitstanz!

		Frostspanner sind es, ausschließlich Männchen, die taumelnden
Flugs um die Baumstämme kreisen und nach Gesponsinnen Ausschau
halten, armen Stiefkindern der Natur, die mangels der Flügel nur
kriechen können und überhaupt nicht an Falter erinnern. Mit ihren
langen Stackelbeinen klettern sie schnell an den Bäumen empor und
harren – freilich unbewußt – des seligsten Augenblicks ihres
Lebens, da sie ein fliegender Freier umwirbt. Haben sich beide zur
Paarung gefunden und ist kein verfänglicher Leimgürtel da, vom
Förster vorbeugend angelegt, so steigt das Weibchen stammaufwärts
weiter und setzt, wenn seine Stunde gekommen, an den Knospen Eier
ab. Um Mitte April des neuen Jahres beginnen dann an den
schwellenden Trieben die Räupchen ihr Zerstörungswerk.

		Ein anderes Bild. In der Adventszeit erscheinen zierliche
Eichengallwespen mit schwarzem Leibe und glashellen Flügeln, die
aber nicht wie die Frostspannerschädlinge aus dem Schoße der Erde
kommen, sondern [bookmark: page70] aus jenen kugelrunden, erst gelben, später
rot angehauchten Galläpfeln oder Apfelgallen, die wir im Sommer und
mehr noch im Herbst in Menge an Eichenblättern finden. Bereits ehe
der Novembersturm das Raschellaub mit den Äpfelchen abriß, lagen
die Tierchen fast fertig entwickelt in ihrem Gallenkämmerchen, aber
erst viele Wochen später nagten sie sich durch die Apfelwand und
stürmten hinaus in den schweigenden Wald. Weibchen diesmal,
ausschließlich Weibchen, denn die Natur hat in diesem Falle die
Arterhaltung dadurch gesichert, daß sie im Laufe eines Jahres zwei
verschiedene Generationen von Eichengallwespen auskommen läßt, eine
im Frühjahr, im Mai oder Juni, bei der es beide Geschlechter gibt,
und eine im Spätherbst schlüpfende, die nur aus weiblichen Tieren
besteht. Merkwürdig aber, diesen Weibchen hat sie die Wundergabe
verliehen, sich ohne Männer fortzupflanzen. Wenn Stürme durch den
Eichwald brausen, Schneeflocken wirbeln und Eisnächte dräuen, ist
keine Zeit zu Liebesfeiern. Die schönen Tage sind dünn gesät. Es
würde den Artbestand gefährden, wenn sich im weiten Eichenforst die
beiden Geschlechter erst suchen müßten.

		Freilich, den jüngferlich zeugenden Weibchen winkt kein
freundliches Erdenlos. Junge Blätter zur Eiablage stehen ihnen
nicht zur Verfügung, so müssen sie sich an die festverschlossenen
Winterknospen der Eichen halten, um ihre Eier unterzubringen, und
diese Winterknospen sind hart. In stundenlanger mühsamer Arbeit
durchbohren sie mit ihrem Legestachel die Knospen bis unter die
Blattanlage, senken dort ihre Eier ein und sterben dann den
Erschöpfungstod. Die aus den Eiern schlüpfenden Larven erzeugen
ihrerseits filzige Gallen von dunkelvioletter Färbung, machen darin
im Laufe des Frühjahrs ihre ganze Entwicklung durch und fliegen,
wenn alles grünt und blüht, als fertige Wespchen in die Welt,
nunmehr in beiderlei Geschlecht.

		Das Kerbtierleben trotz Wintersnot ist aber auch damit noch
nicht erschöpft. Zur selben Zeit, wenn die Spanner sich paaren,
tauchen an milden, sonnigen Tagen scharenweise Mücken auf,
Winterschnaken mit langen Beinen, bräunlichem Rücken und großen
Augen, um tief bis ins kommende Jahr hinein unter einzelstehenden
Bäumen des Waldes nach Stammesart Tanzkränzchen abzuhalten. In
unsern norddeutschen [bookmark: page71] Kiefernheiden stelzen sogar bei gelindem
Frost, noch öfter bei beginnendem Tauwetter, vier Millimeter kleine
Tiere, Winterhafte, direkt auf dem Schnee, metallisch glänzende
spaßige Kerlchen mit sichelförmig gebogenem Leib.

		Die Kälte ficht all diese Tierchen nicht an, wie zierlich und
zart auch ihr Körper gebaut ist. Die Frostspanner liegen schon
wochenlang zum Ausschlüpfen reif in der Puppenhülle und steigen
doch erst aus der Erde, nachdem der Winter schon etliche Male die
Frosthand auf den Boden gedrückt hat, und für die winzigen
Herbstgallwespen ist Kältefestigkeit nachgewiesen, die schlechthin
ans Märchenhafte streift. Der holländische Forscher Beyerinck
stellte in einer Januarnacht bei sechs Grad Kälte Wipfelzweige, an
denen eine Anzahl Weibchen mit Eierlegen beschäftigt war, in einem
mit Wasser gefüllten Glase erbarmungslos im Freien auf. Als er am
andern Morgen nachsah, hatten sich einige der Tierchen über den
Schnee davongemacht, ein Wespchen aber war über Nacht ins eisige
Wasser hineingefallen und darin regelrecht eingefroren. Beyerinck
taute es vorsichtig auf, und siehe da: das Gallwespenweibchen
begann, als ob nichts geschehen wäre, von neuem sein mütterliches
Geschäft.

		Man findet kein Ende bei der Aufzählung all der daseinsfrohen
Geschöpfe, die entweder, um nicht zugrunde zu gehen, in einem
heimlichen Kämmerlein ruhen oder dem Winter und seinen Launen
todesmutig die Stirne bieten. Noch haben wir nicht der
Winterschläfer aus dem Säugetierreiche gedacht, von denen der eine
oder andere zeitweis sein warmes Lager verläßt, um sich nach den
Vorräten umzusehen, die er im Sommer gespeichert hat. Soweit sie im
Walde zu Hause sind, gehören dazu die Siebenschläfer und die
zierlichen Haselmäuse, der Stachelheld Igel, das flinke Eichhorn
und der träge, behäbige Dachs. Wozu allerdings zu bemerken ist, daß
Eichhorn und Dachs zwar während des Winters schlaffrohe Bärenhäuter
sind, doch keine »echten« Winterschläfer. Die bleiben in ihrem
Ruhebett, bis die eisigen Stürme ausgetobt haben, während die
Hörnchen bei trockenem Wetter und freundlichem Wintersonnenschein
sich schleunigst den Schlaf aus den Augen reiben und tagelang
munter den Wald durchstreifen. Doch müssen sie sich vor den Mardern
hüten, die ihnen im Winter genau so eifrig wie sommertags auf
[bookmark: page72] den
Fersen sind. Grimbart mit seiner dicken Schwarte ist noch viel
weniger kältescheu, nur kriecht er, vorsichtig wie er ist, bloß
abends oder nachts aus dem Bau.

		Auch die Vögel dürfen wir nicht vergessen, die unter allem, was
kreucht und fleucht, dem Naturfreund am meisten das Herz erwärmen.
Was keins der jagdbaren Tiere vermag, mögen sie Haar- oder
Federwild heißen, kein Eichkätzchen und kein Winterinsekt, ein
Zaunkönig, der mit markiger Stimme sein Lied im verschneiten
Waldrevier schmettert, ein Trupp von Meisen, Kleibern und
Baumläufern, der im Gefolge eines Buntspechts immerfort rufend den
Wald durchstreift – sie bringen das schwierige Kunststück fertig,
Auge und Ohr zugleich zu entzücken, im sonst so stillen Winterwalde
Frühling und Sommer vorzutäuschen und selbst das verhärtetste Gemüt
für Augenblicke froh zu stimmen.

		Es ist ein Irrtum, anzunehmen, das Waldleben stehe im Winter
still. Man muß nur die richtigen Brillengläser, offene,
aufnahmefrohe Ohren und nebenbei ein wenig Kenntnis vom
Naturgeschehen besitzen, um die gewaltige Summe von Leben, regsamer
oder gebundener Kraft, im deutschen Winterwald wahrzunehmen. Nur
Sehenden offenbart sie sich und bietet sie tröstliche Gewähr, daß
sich die goldene Lebenskette, die der Novemberfrost scheinbar
zerbrach, im Vorfrühling hoffnungsvoll wieder schließt.

		 

		Frühlingseinzug im Walde

		Die Welt wird schöner mit jedem Tag,

Man weiß nicht, was noch werden mag,

Das Blühen will nicht enden.

		Uhland.

		 

		Wann hält dieser Frühling Einzug im Wald? Viel früher, als
Volksmund und Volkslied meinen und der Kalender uns weismachen
will. Biologisch beginnt er schon Ende Dezember, zur Zeit der
germanischen Sonnenwende, wenn in der östlichen Waldregion der
Alpenberge die Christrose blüht, an unseren Bäumen, Sträuchern und
Stauden die Knospen aufbruchsfertig sind und die Frühblüher unter
den Bodenpflanzen sich gleichfalls rüsten, ans Licht zu steigen.
Der Waldfrühling, den wir als solchen empfinden, setzt allerdings
erst später ein. In der ersten Märzhälfte sind seine Herolde,
Leberblümchen und Waldwindröschen, [bookmark: page73] bereits in größerer Anzahl zur Stelle,
falls nicht ein nächtlich gefallener Neuschnee sie unsern Blicken
unsichtbar macht, und täglich treten dann im Geschwindmarsch neue
Vorfrühlingsblumen hinzu.

		Die Bäume und Sträucher scheuen sich noch, die Schuppen der
Laubknospen aufzulockern und ihren Blättern dadurch den Weg zu
rascher Entfaltung freizumachen. Die Wurzeln in der Bodentiefe
künden noch leichte Nachtfröste an, und das Pumpwerk im Stamm ist
aus diesem Grunde noch nicht voll in Betrieb gebracht. Dennoch, den
lebhafter werdenden Pulsschlag der alten Erde verspüren auch sie,
wie ihn die bunte Blumenschar spürt, die täglich reicher den
Waldboden schmückt.

		Etliche unter den Gehölzarten fangen bereits zu blühen an, und
eine von ihnen, der Haselstrauch, hat gar schon Ende Februar als
erster den Anfang damit gemacht. Zwar sind es keine duftenden
Blüten, mit denen er uns zu erfreuen weiß, sondern nur winzige,
unscheinbare, die rings um eine Spindel gruppiert sind. Als
Lenzkünder aber entzücken sie doch. »Kätzchen« heißen sie im
Volksmund, und wenn wir etwas genauer hinsehen, entdecken wir, daß
es am selben Strauche zwei verschiedene Sorten gibt: solche, die
schlaff von den Zweigen hängen, wie lange Quasten oder Troddeln,
und andere, die in eirunden Knospen unmittelbar an den Zweigen
sitzen und sich durch karminrote Pinselchen, die aus den
Knospenschuppen ragen, leicht dem Auge bemerkbar machen. Die
erstgenannten sind männliche Kätzchen, aus vielen kleinen Blüten
bestehend, die insgesamt (an einem Kätzchen!) Millionen von
Pollenkörnchen entwickeln und diese, sobald sie ausgereift sind und
der Wind mit den Troddeln spielt, in gelben Wölkchen verstäuben
lassen. Die kleineren Kätzchen sind weibliche Blüten und ihre roten
Pinselchen »Narben«. Diesen liegt die Aufgabe ob, den männlichen
Pollen abzufangen und dem Fruchtknoten zuzuführen, damit es zu
einer Befruchtung kommt. Sie sorgen dafür, daß wir zu Weihnachten
Haselnüsse zum Knacken haben.

		Ganz ähnlich wie beim Haselstrauch spielt sich die
Pollenübertragung bei vielen unserer Waldbäume ab, nur laden sie
uns nicht so vertraulich zur Teilnahme an ihrer Hochzeit ein. Rot-
und Weißbuchen, Eichen, Pappeln, Erlen und Birken sind
Kätzchenträger, doch nur bei den Erlen [bookmark: page74] und bei den Pappeln reifen die
Kätzchen am laublosen Baum. Die andern halten die Liebesfeier erst
während ihrer Belaubung ab oder schieben sie gar hinaus, bis der
Laubmantel ziemlich fertig ist.

		Gewöhnlich zu Anfang des Lenzmonats März beginnt die Erle am
Bachrand den Reigen, der schwärzeste, finsterste unserer Bäume, an
dem in der Regel noch die alten, dunkelbraunen Fruchtzäpfchen
haften, wenn seine Kätzchen in Blüte stehen. Sie ähneln denen des
Haselstrauchs, sind aber in beiden Geschlechtern gestielt. Nur
wenig später hängen die Pappeln ihre schmucken Räupchen aus, die
männlichen durch die karminroten Staubbeutel ganz besonders
farbenfreudig, die weiblichen trotz ihrer ebenfalls in schönem
Karminrot leuchtenden Narben im ganzen etwas blasser getönt. Beide
hängen sie schlaff nach unten, und keine Belaubung hindert den
Wind, beim Werk der Bestäubung behilflich zu sein.

		Auch nicht bei den Birken, obgleich bei diesen der Laubausbruch
bereits erfolgt ist, wenn die weiblichen Kätzchen empfangsbereit
sind. Die Blätter sind noch so winzig und zart, so locker über das
Zweigwerk verteilt, daß sie der Bestäubung nicht hinderlich sind.
Noch wirken sie wie ein hauchdünner Schleier, der über die Kronen
geworfen ist. Die ungestielten männlichen Kätzchen, mit braunen
Deckschuppen übersät, hängen an den Langtriebenden, während die
höchstens ein Drittel so großen schlanken und grünen weiblichen
Kätzchen straff aufgerichtet auf den Spitzen der beblätterten
Kurztriebe stehen.

		So unterschiedlich die Blütenstände bei all diesen Laubholzarten
sind, im Grunde wandeln sie samt und sonders nur das Schema
Haselstrauch ab. Anders bei unseren Eichen und Buchen, die während
der Laubentfaltung blühen, und zwar in solcher Heimlichkeit, daß
nur sehr wenige Waldliebhaber die Blüten aus eigener Anschauung
kennen.

		Wer glaubt, daß unser stolzester Baum, die mächtige Stiel- oder
Sommereiche, entsprechend auffallend blühen müsse, wird durch den
Augenschein enttäuscht. An der Außenseite ihrer Krone schlenkern
von den Enden der Zweige lange, dünne Schnüre herab, die in
verschieden großen Abständen unscheinbare Einzelblüten mit blassen,
grüngelben Staubfäden tragen. Durch nichts erinnern sie an die
Kätzchen der Haseln, [bookmark: page75] [bookmark: page79] Erlen, Pappeln und Birken. Sie sind aber
wenigstens auffindbar, wogegen die Fruchtblüten an den Zweigspitzen
trotz ihrer leuchtend roten Narben völlig den Blicken verborgen
sind. [bookmark: page76]
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Tafel 14

Eichhörnchen, die Affen des deutschen Waldes, anmutige Tiere, aber
arge Nesterplünderer
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Tafel 15

Eine alte Kiefer von wunderlicher Gestalt
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Tafel 16

Waldgeißbart, mit halbmeterlangen gelbweißen Blütenrispen
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Weiße Pestwurz, in feuchten Waldschluchten im
Gebirge vorkommend
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Tafel 17

Ein gutes Zapfenjahr im Fichtenwald



		Und nicht viel anders ist's bei der Buche, die ihre Staubblüten
nicht vereinzelt, sondern als kugelige Büschel an langen Stengeln
herabbaumeln läßt. Die weiblichen sperrt sie je zu zweit in eine
becherartige Hülle, aus der nur die rötlichgelben Narben als
Blütenstaubfänger ins Freie ragen. In diesen stattlichen
Kugelgebilden, die aufrecht am Ende der Langtriebe stehen,
entwickeln sich während des Sommers die Früchte. Die Hülle wird
holzig, die seidigen Härchen wandeln sich zu Weichstacheln um, und
wenn im Oktober der Herbst ins Land kommt und die Blätter der Buche
rot übermalt, dann springt die Becherfrucht vierlappig auf und
fällt mit den »Bucheln« (Bucheckern) ab.

		Die Weißbuche, um auch sie zu erwähnen, hat nichts mit der
echten Buche zu tun. Ihr Stamm ist zwar ebenso silbergrau und ihr
Herbstlaub gleichfalls rotbraun gefärbt, doch schon durch die
Blätter, die scharf gesägt sind, weicht sie von der Rotbuche ab,
und vollends durch ihre Blüten und Früchte. Die schlaffen
männlichen Blütenstände erinnern an die der Erlen und Birken; die
weiblichen, kleiner und unscheinbarer, doch ebenfalls nach unten
hängend, bilden dünne, lockere Ähren, aus denen rote Narben
schauen.

		Wir sehen, die Windblütler unter den Laubbäumen, die entweder
selbst Bestände bilden oder in solche eingesprengt sind (was für
die Pollenübertragung wesentlich günstiger ist als Freistand),
zeichnen sich alle durch unscheinbare, Honig- und duftlose Blüten
aus. Je weniger Hüll- oder Blumenblätter ihre Zeugungsorgane
umschließen, desto leichter die Pollenverstäubung und desto größer
zugleich die Aussicht, daß die von der bewegten Luft entführten
lockeren Pollenzellen bei einer Narbe Aufnahme finden. Wären die
Blüten lebhaft gefärbt oder sonstwie auffällig ausgestattet, so
zögen sie unliebsame Besucher aus dem Volk der Insekten an, die
ihnen nicht das geringste nützen, als Pollensammler und
Pollenverzehrer aber empfindlich schaden können. Das gleiche gilt
für Bodenpflanzen, insbesondere für Gräser, bei denen die
Pollenübertragung ebenfalls der Wind besorgt.
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Anlockungsmittel wie Duft und Honig oder prunkende
Wirtshausschilder, die schon von fern den Gästen verkünden:
»Achtung! Hier gibt es Speise und Trank«, sind nur für
Insektenblütler nötig, zu denen unter den häufigen Waldbäumen
Ahorne, Ulmen und Linden zählen. Sie spenden ihren Besuchern
Nektar, zuckerhaltigen Blütensaft, und zwingen sie, ihre
Liebesbriefchen, die zarten Blütenstaub enthalten, bei einer
Nachbarin abzugeben. Daß auch die kätzchentragenden Weiden echte
Insektenblütler sind, beweist jeder schöne Vorfrühlingstag. Sind
sie doch für die ersten Falter, die ersten Hummeln und
Einsiedlerbienen, die aus dem Winterschlaf erwachen, die liebsten
»Wirte wundermild« in der noch blumenarmen Natur.

		Die Nadelhölzer in unseren Wäldern vertrauen wieder ihre
Befruchtung dem immer gefälligen Winde an und gleichen die
Unzuverlässigkeit, die diesem losen Gesellen eignet, ebenso wie die
Kätzchenträger durch riesige Pollenerzeugung aus. Die Kiefer
leistet in dieser Beziehung geradezu Unglaubliches. Wenn an einem
schönen Maienmorgen nach ausgiebigem Gewitterregen, der tags zuvor
herabgerauscht ist, die tief zerfahrenen dunklen Wege im
Kiefernforst voll Wasser stehen, und zwar voll schwefelgelbem
Wasser, so ist das ein Zeichen, daß der Wind sein Liebeswerk an den
Bäumen vollbracht hat. In Zeiten, da die Naturgeschichte ein Buch
mit sieben Siegeln war und sich um alles absonderliche, schwer
deutbare Naturgeschehen sofort ein Aberglaube rankte, sprach man
von einem »Schwefelregen« und knüpfte schlimme Gedanken daran.

		Für uns sind die mächtigen gelben Wolken, die dreißig, fünfzig
und mehr Meter hoch vom Winde emporgetrieben werden und von der
Abendsonne vergoldet stundenlang über den Kiefern schweben, ein
anziehendes Naturschauspiel. Erst während der Dunkelheit sinken die
Staubkörnchen, Myriaden und aber Myriaden, langsam aus ihrer Höhe
herab, zu einem Teil auf guten Boden, nämlich auf die
Blütenzäpfchen an den Spitzen der jungen Endtriebe, zum größeren
Teil auf tauben Grund, auf Äste und Zweige, auf den Waldboden oder
in die Regenlachen, die das Maigewitter zurückließ. Wer die zu
großen gelben Sträußen zusammengedrängten Staubblüten kennt, die
rings um die [bookmark: page81]
ganze Krone verteilt auf dem unteren Teil der Endtriebe sitzen, der
weiß, daß die Kiefer sich ohne Schaden solche Verschwendung
erlauben darf.

		Ähnlich so ist es bei der Fichte, nur daß sie keinen so reichen
Schatz von Pollen zu versenden hat. Sie leistet sich aber etwas
anderes, was wir bei Windblütlern sonst nicht finden: sie besteckt
den oberen Teil ihrer Krone mit leuchtend purpurroten Kerzen, als
ob sie Insekten herbeilocken wolle. Es sind ihre weiblichen
Blütenstände, die Urgebilde der mächtigen Zapfen, die im August
bereits fertig sind, drei Monate nach der Blütezeit, dann aber
nicht mehr wie die Kerzen aufrecht in die Höhe ragen, sondern
schwer an den Zweigen hängen. Die vor dem Verstäuben erdbeerroten,
später gelblichen Pollenzäpfchen von der Gestalt eines
Singvogeleies blühen einzeln zwischen den Nadeln, immer an den
Spitzen der Zweige und über die ganze Krone verteilt. Die Weißtanne
trägt ihre Samenblüten ebenfalls straff aufgerichtet (wie später
auch die reifen Zapfen), doch stehen sie nicht an den Enden der
Zweige und sind statt purpurrot bleichgrün gefärbt. Die kleineren
gelben männlichen Blüten hocken zu vielen zwischen den Nadeln. Bei
der Lärche schließlich sind die karminroten Fruchtblüten meistens
nur spärlich vertreten und kaum zwei Zentimeter lang (ein Drittel
so lang wie die der Fichten), während die gelben Pollenblüten nicht
selten fast alle Zweige bedecken. Sie sind dementsprechend auch
zwerghaft klein.

		Von Anfang März bis Ende April reißt die Baumblut in unsern
Wäldern nicht ab. Wenn die Weidenkätzchen begonnen haben, folgen
bald Ulmen und Erlen nach, und ausgangs März schließt die Pappel
sich an. Die Erlen blühen bis Mitte April, die anderen bis gegen
Monatsende. Inzwischen haben im Nadelwalde, in den ersten Tagen des
April, die Lärchen zu stäuben angefangen, im Laubwald die
malerischen Birken, nachdem sich etliche Tage zuvor ihre
Blätterknospen erschlossen hatten. Esche und Spitzahorn blühen mit,
doch erst von der Mitte des Monats an. Im Mai endlich wird
Generalmarsch geblasen, daß auch die letzten Bäume im Walde
hochzeitlichen Schmuck anlegen, denn »dieser Monat ist ein Kuß«, um
mit dem alten Logau zu sprechen, [bookmark: page82]

		Den der Himmel gibt der Erde,

Daß sie jetzund seine Braut,

Künftig eine Mutter werde.

		Der Bergahorn behängt seine Zweige mit zierlichen gelben
Blütentrauben, Rotbuche und Eiche die ihren mit Kätzchen. Die
Weißbuche tut es ihnen gleich. Die Eberesche stellt große gewölbte,
reichblühende weiße Trugdolden aus, die Esche blüht noch den ganzen
Monat, die Birke mindestens noch den halben. Im Nadelwald lösen die
alten Kiefern, Fichten und Tannen die Lärche ab, die sich
inzwischen völlig begrünt hat. Wenn um die Wende zum Rosenmond die
Vögel im Walde schweigsamer werden und mit ihrer Brut beschäftigt
sind, ist auch die Zeit der Baumblüte um.

		Ein einziger Baum nur, dem wir am häufigsten in der Gesellschaft
des Menschen begegnen und der doch ein echtes Waldkind ist, die
Linde nämlich, hat noch nicht geblüht. Erst Mitte Juni beginnt ihre
Zeit, lange nach dem Laubausbruch, so daß ihre zierlichen
Blütenbüschel nur noch wenig zur Geltung kommen. Den Mangel
auffälliger farblicher Reize ersetzt sie durch kräftigen
Blütenduft, der zu dem Köstlichsten gehört, was Wildpflanzen zu
erzeugen vermögen. Das Singen und Summen von tausend Bienen, die
namentlich während der Mittagsstunden die weißgelben Lindenblüten
umschwärmen, beweist uns, wie weit ihre Duftwirkung reicht.

		Die Zeit zwischen Blühen und Fruchten der Bäume ist je nach der
Art verschieden lang, doch werden die Früchte unserer Laubhölzer
immer im Jahre der Blüte reif, wenn auch die Samen in der Regel
erst im nächsten Frühjahr keimen. Nicht so einheitlich ist die
Fruchtreife bei den Nadelhölzern geregelt. Die Tanne streut ihre
reifen Samen gewöhnlich im Oktober aus, und ebenso macht es der
Lärchenbaum, der gleichzeitig seine Nadeln abwirft, während die
entleerten Zapfen noch lange an ihm hängenbleiben. Bei der Fichte
beginnt der Samenausfall ebenfalls schon im Oktober, doch setzt er
sich bis zum Frühjahr fort, worauf dann auch die Zapfen fallen. Die
Samen der Kiefer reifen dagegen erst im Herbst des folgenden
Jahres. Im ersten Winter sind die Zapfen nicht größer als eine
Haselnuß. Erst im Oktober des zweiten Jahres ist ihr [bookmark: page83] Wachstum abgeschlossen, und
wenn die Witterung günstig ist, entlassen sie dann auch einen Teil
des mit ihnen reif gewordenen Samens. Der Rest fällt erst im
Frühling aus, im März und April des dritten Jahres, und immer noch
bleiben die Kiefernzapfen mindestens bis zum Herbst am Baum. So
kann man die Merkwürdigkeit erleben, im Mai an ein und derselben
Kiefer gleichzeitig junge rötliche Blüten, grüne, noch geschlossene
Zapfen, die aus dem vorigen Jahre stammen, und alte, aufgesprungene
und entleerte im dritten Lebensjahr vorzufinden.

		 

		Die Verbreitung der Samen und Früchte

		Es muß sich regen, schaffend handeln,

Erst sich gestalten, dann verwandeln,

Nur scheinbar steht's Momente still.

Das Ewige regt sich fort in allem,

Denn alles muß in nichts zerfallen,

Wenn es im Sein beharren will.

		Goethe.

		 

		Anregend für den Naturbeobachter ist die Erkundung der Mittel
und Wege, derer sich Bäume und Bodenpflanzen zu ihrer
Samenverbreitung bedienen. Die Mutterpflanze, die ihre Kinder im
Gegensatz zu Mensch und Tier nicht in der Nähe behalten darf, weil
dichte Bestände das Dasein gefährden, tut was sie kann, um der
Sprößlingsschar die erste und einzige Lebensreise nach Möglichkeit
aussichtsreich zu gestalten. Ihr Haupthelfer ist natürlich der
Wind, und deshalb finden wir die Samen vielfach mit Anhängseln
ausgerüstet, die ihre Oberfläche vergrößern und ihnen
Schwebfähigkeit verleihen, wenn auch zumeist nur für kurze Fahrt.
Mehrfach im Jahre, vor allem im Herbst, wird auch der Wald zum
Pflanzenflugplatz, auf dem sich Flugkünstler vielerlei Art im
Wettbewerb miteinander tummeln. Es geht um den denkbar wertvollsten
Preis, um die Sicherung ihres eigenen Lebens. Ein bißchen Kenntnis
vom Wesen der Pflanzen, die ihre Früchte ausschwärmen lassen, ist
freilich für den Beobachter nötig, um trotz der vielfachen
Mißerfolge, die ihm die Piloten vor Augen führen, den Wert ihrer
Flugzeuge schätzen zu können.

		In großer Anzahl liegen zum Beispiel unter einem Ahornbaume die
gleich nach dem Abflug gelandeten Früchte, immer aus zwei
Samenkörnern [bookmark: page84]
mit je einem langen Flügel bestehend, und dann und wann wirbeln
neue herab und landen gleichfalls nicht weit vom Stamm. Wo bleibt
da die »Verbreitung« der Samen? Nun, erstens stellt der
geschilderte Zustand den Anfang des Samenfliegens dar und die
gescheiterten Flügelfrüchte sind nur ein geringer Bruchteil dessen,
was der Mutterbaum erzeugt. Die Mehrzahl sagt ihm erst Lebewohl,
wenn die stürmischste Jahreszeit beginnt und der Laubwald kahl und
entblättert dasteht, dann also, wenn den beschwingten Samen die
günstigste Reiseaussicht winkt. Zum zweiten aber ist der Ahorn von
Hause aus gar nicht dazu bestimmt, mit anderen Bäumen im Schlusse
zu stehen. Er ist kein Baum, der wie Eiche und Buche oder wie die
Nadelhölzer mit seinesgleichen Bestände bildet. Es geht ihm wie der
Sommerlinde, die wenigstens bei uns in Deutschland ihre kugeligen
Früchtchen, zu dritt an einem Flügelblatt hängend, auch nur bei
Freistand verbreiten kann. Die Fruchtstände sitzen so fest an den
Zweigen, daß eine schwache Luftbewegung nur wenige losreißt und
entführt, kaum über den Bannkreis der Mutter hinaus. Je stärker
aber der Wind in den Baum und in die gewölbten Tragblätter faucht,
desto mehr nimmt er auf seinen Schwingen mit fort und desto weiter
befördert er sie, teils durch die Luft, teils auf dem Boden. Hier
sind es aber die Frühlingswinde, nicht die Herbstwinde, die den
Nüßchen bei ihrer Verbreitung zu Hilfe kommen.

		Auch bei der Ulme ist das der Fall, die ihre in Menge erzeugten
Samen mit breitem häutigen Flügelsaum schon Ende Mai davonschweben
läßt. Wenn sie in Buchenwaldungen steht, allseitig von artfremden
Bäumen umgeben, dann sieht man die hellbraunen Samenscheibchen in
Massen den Boden des Standorts bedecken, auch wieder, weil kein
gefälliger Wind ihre Sehnsucht ins Weite erfüllen hilft. Wenn sie
jedoch als lichtbedürftiger, frischen Boden liebender Baum sich
draußen am Waldrande aufgepflanzt hat oder gar auf freiem Felde, so
macht sie von ihrer Fähigkeit, die Nüßchen weithin zu verstreuen,
sogar schon bei schwachem Winde Gebrauch. An ihrer Verbreitungsart
liegt es gewiß nicht, daß sie zur großen Betrübnis der Förster seit
Jahren immer seltener wird. Die Birke ist glücklicher daran. Sie
weiß ihre ungemein leichten Samen, an denen ähnlich wie
Schmetterlingsflügel zwei große, zarte Tragflächen [bookmark: page85] sitzen, mit solchem
Erfolge auszusäen, daß überall, wo eine Waldlücke ist, alsbald eine
junge Birke emporschießt. Zwei bis drei Wochen nach dem Ausfliegen
fangen die Samen zu keimen an, und die Keimpflanze kann noch im
gleichen Jahre den ersten Höhentrieb vollenden. In Schonungen
tauchen gar nicht selten so zahlreiche Birkensprößlinge auf, daß
sie als Hauptbaumart erscheinen.

		Schwebfähig sind auch die Samenkörner unserer deutschen
Nadelhölzer Kiefer, Fichte, Tanne und Lärche, und zwar dank einem
federleichten, mehr oder weniger windschiefen Flügel, an dessen
unterem Ende sie sitzen. Fallen sie aus den Zapfen heraus, was nur
geschieht, wenn sie trocken sind, so halten sie durch ihr
Eigengewicht den Flügel immer in senkrechter Lage und geben dem
Wind so Gelegenheit, ihn von der Seite her zu fassen und eine
Strecke weit fortzutragen. Die Drehbewegung, in die sie geraten,
weil ihre Tragfläche schief gebaut ist, kommt ihnen beim Flug noch
besonders zustatten. Stets fallen sie zu einer Jahreszeit aus, wenn
die trocknende Wirkung auf die Zapfen kaum noch von der Sonne
ausgeht, vielmehr eine Folge der Winde ist, wenn also auch die
Bedingung erfüllt ist, die für die Verbreitung der Samen sorgt. Die
Zapfenschuppen sind wassersaugend und schließen sich bei feuchtem
Wetter in kurzer Zeit so eng zusammen, daß die zwischen ihnen
liegenden Samen dadurch am Ausfall verhindert werden.

		Am tollsten belebt ist der Pflanzenflugplatz, wo Pappeln und
Weiden versammelt sind, zwei nah miteinander verwandte Bäume. Dort
schneit es um Ende Juni herum, wenn sich die Kapselfrüchte öffnen,
die üppig mit seidenweichen Härchen bewachsenen Samen hervorquellen
lassen und dem Winde anvertrauen. Man muß das Schauspiel gesehen
haben, um die gewaltige Samenerzeugung der Weiden und Pappeln für
möglich zu halten. Die ganze Luft ist von Fliegern erfüllt, so daß
für den einzelnen meist kein Raum bleibt, aus dem Gewimmel
herauszusteuern. Die Flugwerkzeuge verfangen sich, und die Insassen
schaukeln in ganzen Gruppen nach kurzer Fahrt auf den Boden herab.
Oft ist der ganze Waldrand bedeckt von riesigen Klumpen
verunglückter Flieger, und wer beim Spaziergang den Spaß erlebt,
ins Flugfeld der kleinen Piloten zu kommen, sieht bald seine
Kleider mit ihnen besät und hat Mühe, sie [bookmark: page86] wieder loszuwerden. Man
braucht ihnen aber nicht gram zu sein. Denn einmal sind die
seidenen Schöpfchen so überaus zart und zierlich gesponnen, daß
schon ihr Anblick Freude gewährt, und zweitens erinnern sie
unwillkürlich an jene anderen zarten Flöckchen, aus denen das
Sommerkleid selbst gewebt ist, an Baumwolle nämlich, die in den
Tropen ähnlich aus Kapselfrüchten hervorquillt und deren Samen wie
die unserer Pappeln ausgezeichnete Flugkünstler sind. Der
Pappelhaarschopf ist leider zu weich und allzuwenig
widerstandsfähig, als daß er technisch verwertbar wäre.

		Bei den Waldbodenpflanzen spielt der Wind als Verbreiter ihrer
Samen und Früchte naturgemäß keine große Rolle. Die meisten streuen
ihre Samen einfach unter und neben sich aus, sofern sie nicht wie
das Bingelkraut, wie der Sauerklee oder wie das Springkraut, im
Volksmunde »Rührmichnichtan« geheißen, besondere
Schleudereinrichtungen haben. Nur eine bescheidene Anzahl Arten,
von denen die meisten auf lichten Waldstellen oder am Waldrand zu
treffen sind, vertrauen die Zukunft ihres Geschlechts den
wechselnden Launen des Windes an. Der Fichtenspargel gehört dazu,
der unter Buchen oder Kiefern im dunklen Waldbodenmoder wurzelt,
das Wintergrün im Fichtenwald, die giftige Kuhschelle und die
Kratzdistel, Waldweidenröschen und Kuckucksblume.

		Die große Mehrzahl der Waldbodenblüher, die uns im zeitigen
Frühjahr erfreuen, und neben ihnen verschiedene Gräser, verdanken
die Samen- und Fruchtverbreitung dem unermüdlichen Ameisenvölkchen.
Entweder ist es ein fettes Öl, das in dem Samen gespeichert liegt,
oder irgendein schmackhaftes Anhängsel, was den Tierchen
Veranlassung gibt, die Körner zu suchen und im Geschwindschritt
ihren Nestern zuzutragen. Nicht allen jedoch gelingt ihre Absicht.
Viele verlieren die wertvolle Last beim Überschreiten von
Hindernissen oder beim Zusammentreffen mit beutelustigen
Raubinsekten, vor denen es schleunigst Reißaus nehmen heißt. Andere
fallen auf ihrem Marsche Eidechsen, Kröten und Vögeln zum Opfer
oder enden unter der Schuhsohle eines einsamen Wanderers. Und da
der Wald oft die Kreuz und Quer von Ameisenstraßen durchzogen ist,
auf denen dauernd reger Verkehr herrscht, so braucht die weite
Zerstreuung der Samen nicht noch besonders bewiesen zu werden. Im
Bau [bookmark: page87]
einer einzigen Kolonie der bekannten Roten Waldameise ermittelte
ein schwedischer Forscher rund 36 000 Samen, die durch die emsigen
Arbeiterinnen während der Vegetationszeit der Pflanzen aus großer
Entfernung herangeschleppt waren. Nicht selten sind die
Ameisenstraßen förmlich gekennzeichnet durch die Pflanzen, für
deren Samen die fleißigen Sammler eine besondere Vorliebe
haben.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Stück eines Mistelbusches mit Beeren.



		Auf eigenartige Weise verbreitet wird die in manchen Gegenden
häufig, in anderen selten erscheinende Mistel, die allerdings nicht
auf dem Waldboden, sondern ganz im Gegenteil hoch im Geäste von
Waldbäumen wohnt, von Nadelhölzern und Laubholzarten. Sie ist ein
immergrünes Gewächs, das namentlich zur Winterszeit auf den kahlen
Bäumen auffällig wirkt und deshalb schon bei den alten Germanen in
besonderem Ansehen stand. Sie schrieben ihr Wunderkräfte zu, vor
allem der Mistel auf trotzigen Eichen (auf denen sie heute bei uns
nicht mehr vorkommt), weil sie sich weder den luftigen Standort
noch die Erscheinung der grünen Blätter im weißen Winterwald deuten
konnten. Wir Heutigen wissen [bookmark: page88] um das Geheimnis. Wir kennen die Mistel
als »Halbschmarotzer«, als eine jener wenigen Pflanzen, die
einerseits ihren Nahrungsbedarf auf listige Art dem Wirtsbaum
entziehen, dem sie in ähnlicher Weise aufsitzen wie ein Pfropfreis
dem fremden Wildling, und andrerseits die Fähigkeit haben, sich
durch Vermittlung der Blattgrünkörper mit Kohlenstoff aus der Luft
zu versorgen. Auch das Geheimnis der Samenverbreitung, kraft deren
die Mistel in Baumwipfeln thront, ist uns seit langer Zeit bekannt.
Die Pflanze entwickelt beerenartige, in der Regel weiße Früchte mit
überaus zähem, klebrigem Fleisch. Im Dezember sind sie ausgereift
und bilden dann für verschiedene Drosseln, besonders für die
Misteldrossel, unsere größte deutsche Art, ein hochwillkommenes
nahrhaftes Futter. Ein Teil der Samen bleibt gewöhnlich mit dem
fadenziehenden Fleisch am Schnabelrand der Vögel haften, und wenn
sie ihn nach beendeter Mahlzeit an Ästen oder Zweigen wetzen, so
sorgen sie, ohne es zu wollen, für die Verbreitung der klebrigen
Körnchen. Die keimen alsbald an Ort und Stelle, treiben »Senker«
durch die Rinde, bis dahin, wo die Saftströme fließen, aus denen
die Mistel sich ernährt, und wachsen im Laufe der nächsten Jahre zu
großen Kugelnestern heran.

		Es ist aber keineswegs nur die Mistel, die ihre Verbreitung den
Vögeln verdankt. Es gibt eine große Anzahl Pflanzen, die
gleichfalls fleischige Früchte erzeugen und damit gefiederte Gäste
locken. Den listigen Kniff einer Klebstoffumhüllung der Samen
kennen sie freilich nicht, brauchen ihn aber auch nicht zu kennen,
weil sie keine Halbparasiten sind und deshalb keinen Wert darauf
legen, im Wipfel von allerlei Bäumen zu thronen. Genug, wenn
Drosseln und andere Sänger die schmackhaften Beeren fleißig
verschlucken. Denn da die Verdauung bei diesen Vögeln durchaus
ihrem Appetit entspricht, so pflegen die Samen nur kurze Zeit in
Magen und Darmkanal zu verweilen und werden im Gegensatz zu dem
Fruchtfleisch meist unversehrt wieder ausgeschieden. Höchstens hat
der Magensaft ihre harten Schalen etwas erweicht, was aber kein
Nachteil für sie ist, vielmehr ihr leichteres Keimen ermöglicht.
Wie oft sieht man Büsche auf Mauern grünen, auf Dächern und
schmalen Felsgesimsen, wohin sie gewiß keine Menschenhand pflanzte.
Sie keimten einfach aus Vogelkot auf, wie viele Tausende
ihresgleichen, nur daß sie [bookmark: page89] vor diesen den Vorzug haben, als
Wunderbäumchen bestaunt zu werden – von jenen nämlich, denen der
Sinn für stille Naturbeobachtung fehlt und die keine Ahnung davon
haben, daß Pflanzensamen auf Reisen gehen.

		Den größten Gewinn aus der Samenverbreitung durch unsere
heimischen Drosselarten, Rotkehlchen und verwandte Sänger ziehen
die beerentragenden Sträucher dank ihren meist lebhaft gefärbten
Früchten. Rot leuchten die Beeren der Berberitze, des Weißdorns und
des Schneeballstrauches, die alle drei die Waldränder zieren. Rot
ist die Farbe der Hagebutten, die von den Heckenrosen grüßen.
Korallenrot wie Leuchtsignale winken die giftigen
Seidelbastfrüchte, die seltsamerweise den Vögeln nicht schaden, und
rosarot heben die Samenmäntel des bekannten Pfaffenhütleins sich
von der grünen Belaubung ab, besonders auffallend, wenn sie
geplatzt sind und die orangefarbenen Samen an kleinen Fädchen
heraushängen lassen.

		Wir wissen von der Eberesche, dem allbekannten »Vogelbeerbaum«,
wie stark gerade rote Früchte auf das gefiederte Völkchen wirken.
Wurden doch, ehe aus Deutschlands Wäldern die scheußlichen
»Dohnensteige« verschwanden, in denen alljährlich zu Millionen die
edelsten Sänger zugrunde gingen, gerade die Beeren der Eberesche
als Lockspeise unter die Schlingen gehängt. Angeblich fing man
»Krammetsvögel«, aus Nordland zugereiste Drosseln, doch nur die
Eingeweihten wußten, was alles sich hinter dem Worte verbarg. Zur
Hauptsache wurden die herrlichen Singdrosseln in den Vogelgalgen
erwürgt, zu einem beträchtlich kleineren Teil ihre mehr oder
weniger nahen Verwandten, Mistel- und Wacholderdrosseln,
Rotdrosseln, Ringdrosseln und die Amseln. Die letzte, für die
Schlemmerküche ungeeignete Dohnensteiggruppe bildeten Rotkehlchen,
Nachtigallen und verschiedene andere Vögel, die nach der Auslösung
aus den »Dohnen« in die Büsche geschleudert wurden.

		Alle diese Waldsolisten, die hauptsächlich von Insekten leben,
sind auf die leuchtend roten Beeren der Waldsträucher ebenso
erpicht wie auf die Früchte der Ebereschen und deshalb
vortreffliche Samenverbreiter. Sie gehen aber mit gleichem Behagen
auch an andersgefärbte Beeren, an die schwarzen des Ligusters, die
häufig bis tief in den Winter hinein wie [bookmark: page90] Trauben an den Sträuchern
hängen, an die blauen der Heidelbeerbüsche, in Bergwäldern selbst
an die Tollkirschenfrüchte, die für den Menschen, der sie genießt,
nicht selten tödliche Wirkung haben, den Drosseln aber vortrefflich
bekommen. Daß auch die schmackhaften Walderdbeeren von allerlei
Vogelvolk gern genommen und gleichzeitig weiterverbreitet werden,
versteht sich nach dem Gesagten von selbst.

		Wesentlich anders liegen die Dinge bei Früchten und Samen, die
nußartig sind, bei Bucheln, Eicheln und Haselnüssen, sowie bei den
Samen der Zirbelkiefer. Denn merkwürdig, ausgerechnet die Tiere,
die hauptsächlich ihre Verbreitung besorgen, Eichhörnchen, Eichel-
und Tannenhäher, sind solche, die sie als Nahrung verzehren,
entweder zeitweilig oder dauernd den ganzen Bedarf mit ihnen
bestreiten. Das klingt ein bißchen widerspruchsvoll, erklärt sich
jedoch auf ganz einfache Weise. Jedem Naturfreund ist bekannt, daß
Eichkätzchen in den »fetten« Wochen, wenn Überfluß an Früchten
herrscht, nicht nur ihr Bäuchlein gehörig mästen, sondern auch
gewohnheitsmäßig für die mageren Wochen sorgen. Sie schleppen
Eicheln und Haselnüsse in allerlei heimliche Verstecke oder
vergraben sie irgendwo, kurz legen sich Vorratskammern an. Es ist,
als wüßten sie aus Erfahrung, daß mit dem Anbruch der Winterszeit
eine lange Nacht für sie beginnt und daß sie diese nicht wie die
Ziesel in einem Zuge durchschlafen können. Sie sind keine echten
Winterschläfer, wie viele ihrer Stammesgenossen aus der
Gemeinschaft der Nagetiere; sie erwachen von Zeit zu Zeit aus dem
Traum, wenn die Wintersonne ihr Baumnest bescheint, scheiden bei
dieser Gelegenheit aus, was die Natur in der Zwischenzeit in der
Retorte des schlafenden Leibes an üblen Stoffen zusammenbraute, und
spüren dann jedesmal das Bedürfnis, den knurrenden Magen zur Ruhe
zu bringen. Viele der eingescharrten Nüsse finden die Hörnchen
natürlich nicht wieder, denn so weit reicht ihr Gedächtnis nicht,
und diese oder jene Frucht, die an einen guten Ort geriet, erfüllt
dann ihren Daseinszweck weitab von dem Standort der Mutterpflanze.
Auch sonst verstreuen sie Nüsse und Eicheln, die sie nicht immer
vom Zweige pflücken, sondern mindestens ebensooft vom Erdboden
aufzunehmen pflegen und dann auf dem Wege zum Lieblingsbaum, beim
Aufklimmen oder bei ihren Sprüngen von [bookmark: page91] einem Ast zum andern Ast ganz gegen
ihren Willen verlieren. Man weiß ja, wie oft sich zwei neidische
Hörnchen im Astbereich eines Baumes jagen, wie oft aber auch die
Notwendigkeit, vor einem Feinde die Flucht zu ergreifen, sie
plötzlich aus sorgloser Ruhe scheucht.

		Aus ähnlichem Anlaß verbreiten die Vögel vom Boden aufgelesene
Früchte, der Eichelhäher Bucheln und Eicheln, der Tannenhäher
vorzugsweise die großen Samen der Zirbelkiefer, die er mit seinem
mächtigen Schnabel zwischen den Zapfenschuppen heraushackt. Auch
sie verspeisen ihre Beute nicht immer gleich an Ort und Stelle,
sondern fliegen mit ihr davon. Und wenn sie schon leidlich
gesättigt sind und irgendein unverhofftes Geschehnis ihre Blicke
auf sich lenkt, so lassen sie nach Familiensitte die Früchte
unbedenklich fallen. »Hans Huckebein verschleudert nur die schöne
Gabe der Natur.« Busch war ein guter Vogelkenner.

		 

		Waldfeinde

		Nicht was lebendig kraftvoll sich verkündet

Ist das gefährlich Furchtbare …

Ein unsichtbarer Feind ist's, den ich fürchte.

		 

		Das Gegenstück zu diesen Tieren, die unbewußt und unfreiwillig
am Aufbau der Lebensgemeinschaft helfen (wenn auch verschiedene von
ihnen allerlei auf dem Kerbholz haben, was der Forstmann schwer
verzeiht), bilden nun die Tiere des »Abbaus«, die Waldfrevler und
die Waldverderber, die zum Insektenreiche zählen. Jeder hat schon
von ihnen gehört, zum vollen Bewußtsein der schweren Gefahren, die
unsern Wäldern von ihnen drohen, können jedoch nur jene gelangen,
die irgendwann einmal Augenzeugen der höllischen Zerstörungskraft
waren, die auch den Schwachen innewohnt, wenn sie zu Massen
vereinigt wirken.

		Eine Reihe von deutschen Ländern, Schlesien und Brandenburg, in
Bayern Mittel- und Oberfranken, in Norddeutschland Pommern und
Mecklenburg erfuhren es in der neuesten Zeit, als plötzlich die
Forl- oder Kieferneule in ihre Nadelholzforste einbrach und in
erschreckender Vermehrung gewaltige Kiefernbestände verdarb; die
Bayern auch ein paar Jahrzehnte früher, als der Ebersberger Forst,
(ein Staatswald mit rund 7700 Hektar geschlossener Waldfläche)
östlich von München gelegen, vom [bookmark: page92] Nonnenfalter heimgesucht wurde.
900 000 Festmeter Fichten mußte nach Abschluß der Katastrophe
die Forstverwaltung schlagen lassen, weil sie durch Kahlfraß
vernichtet waren. Nur noch am Rande grünte der Wald. Im Innern
erschien er braun und erstorben, etwa anderthalb Gehstunden weit.
Kein Wunder bei der Zahl der Falter, die in ihn eingedrungen waren.
Beinahe jeder einzelne Stamm war über und über mit ihnen besetzt,
soweit der Blick hinaufreichen konnte, und das auf einer Fläche
Wald, die Tausende von Hektaren umfaßte! »Versucht man die Masse
der Falter zu schätzen«, schrieb damals der Forstbotaniker Pauly,
»so kommt man selbst bei bescheidener Rechnung auf Hunderte von
Millionen.« Wurden doch später an einem Stamme 30 000 bis 90
000, einmal sogar 140 000 Nonneneier festgestellt.

		Wohl die furchtbarsten Nonnenschäden, von denen die forstlichen
Jahrbücher melden, ereigneten sich um die Mitte des vorigen
Jahrhunderts (1845-1868) im westlichen Rußland und den angrenzenden
preußischen Regierungsbezirken Königsberg und Gumbinnen. Die von
der Verwüstung betroffene Waldfläche nahm schließlich eine
Ausdehnung an, die größer war als das Königreich Preußen. Rund 110
Millionen Festmeter Holz an vernichteten Bäumen mußten
»eingeschlagen« werden, 96 Millionen davon in Rußland, 14 Millionen
in Preußen. In der Nacht zum 29. Juli 1853 fielen die Falter
wolkenartig in die Forste um Goldap, Lyck und Angerburg ein,
vergleichbar einem Schneegestöber, wie es nicht heftiger denkbar
war. Hunderttausende toter Falter bedeckten wie Schaum den
Pillwungsee. Die Menge der vom 8. August bis zum 8. Mai des
nächsten Jahres allein im Rothebuder Revier gesammelten Eier wog
annähernd 150 Kilo und wurde auf 150 Millionen geschätzt, die Zahl
der gesammelten und getöteten Falter auf anderthalb Millionen.
Trotz dieses gewiß erfolgreichen Feldzugs fanden sich später so
riesige Herden junger Nonnenräupchen vor, daß nach Ansicht der
Forstverwaltung etwa die Hälfte aller Eier den eifrigen Sammlern
entgangen war. Die eben ausgeschlüpften Raupen fielen zuerst die
Fichten an und nach deren Kahlfraß die Kiefernbestände. Die überall
eingesprengten Laubhölzer, Weiden, Espen, Eschen und Ahorne,
blieben vom Raupenfraß verschont, nicht aber auch die
Beerensträucher.

		[bookmark: page93] Noch
schlimmer waren die Nonnenschäden im Jahre 1854. Das Sammeln der
Eier war völlig unmöglich, denn nicht nur die Oberfläche der
Stämme, die bei der Sammelei im Vorjahr die Rindenschuppen
eingebüßt hatten, war förmlich von ihnen eingehüllt, die weiblichen
Falter legten die Eier jetzt auch an allerlei Kräutern ab, an
Bretterzäunen und Häusergiebeln. So kam ein Raupenfraß zustande,
wie er bis dahin nicht erlebt war. Bis zum 27. Juni waren im
Rothebuder Revier über 10 000 Morgen Nadelholzbestand
kahlgefressen, und anderen 5000 Morgen Wald stand das gleiche
Schicksal bevor. Ende Juli waren die meisten Fichten des Reviers
ihrer Nadeln beraubt, der Bestand auf über 16 000 Morgen bereits
tot. Der Raupenkot, der zuletzt den Waldboden 5 bis 7,6 Zentimeter,
stellenweise sogar 15 Zentimeter hoch bedeckte, rieselte
ununterbrochen gleich einem heftigen Regen aus den Kronen der Bäume
herab. Im Regierungsbezirk Königsberg hatten die Nonnenraupen von
1854 bis 1859 in ähnlicher Weise gehaust, um dann auf das
gewöhnliche Maß zurückzugehen. Erst in den Jahren 1867 und 1868
erschienen sie wieder verstärkt auf dem Plan und brachten erneut
100 000 Festmeter Holz zum Absterben. Den Forsten der russischen
Ostseeprovinzen kam 1856 ein Naturereignis zu Hilfe. Ein
plötzlicher Gewittersturm trieb Millionen und aber Millionen von
schwärmenden Nonnen aufs Meer hinaus. Die Leichen der ertrunkenen
Falter, die von den Wellen angespült wurden, bildeten zwischen
Libau und Windau einen 15 Zentimeter hohen und 70 Kilometer langen
Wall.

		Mit solcher Begabung zur Massenvermehrung, wie Nonne und
Forleule sie besitzen, sind unter den Faltern glücklicherweise nur
wenige Waldfeinde ausgestattet. Bloß Kiefernspanner und
Kiefernspinner können ähnlich verhängnisvoll werden, wenn die
Bedingungen für ihr Gedeihen und ihre Ausbreitung günstig sind.
Mäßiger Fraß der Spannerraupen ist forstwirtschaftlich ohne
Bedeutung, treten sie aber in Unmengen auf, wie in den Jahren 1892
bis 1896 im Nürnberger Reichswald oder in den Jahren 1900 bis 1910
in Norddeutschland, so zeitigt ihr Kahlfraß die schlimmsten Folgen.
Der Schaden, den sie dem Nürnberger Reichswald allein im ersten
Jahr ihres Wütens zufügten, belief sich auf 11 000 Hektar Forst.
Der größte Kiefernspinnerfraß, von dem [bookmark: page94] wir genaue Kunde besitzen, war der
in den Jahren 1862 bis 1872, dessen Mittelpunkt die Provinz
Brandenburg bildete. Er erstreckte sich nach Judeich-Nitsche auf
eine Gesamtfläche von 2349 Quadratmeilen, innerhalb derer etwa 313
Quadratmeilen über 25 Jahre alte Kiefernbestände bedroht waren. Im
Hauptfraßgebiet wurden 41 600 Hektar beschädigt, davon 10 242
Hektar kahlgefressen. Rund zwei Millionen Festmeter »Raupenholz«
mußten eingeschlagen werden, und der Gesamtschaden bezifferte sich
auf rund 2 360 000 Mark. In neuerer Zeit aber hat man gelernt, auf
einfache und doch wirksame Art die Vermehrung des Schädlings in
Schranken zu halten. Man läßt durch Probesammeln der Raupen in
ihren Winterlagern erkunden, ob für das Frühjahr Gefahr im Verzug
ist, und nötigenfalls bringt man an den Stämmen in Brusthöhe breite
Leimringe an, um den aus der Nadelstreu kommenden Raupen den Weg
nach der Krone abzuschneiden. Teils bleiben sie am Raupenleim
kleben, zum größten Teil aber verhungern sie.

		Es ist das Verhängnis der Nadelhölzer, daß sie, die durch
Insektenfraß an sich schon viel schwerer als Laubhölzer leiden,
gerade die schlimmsten Waldverwüster unter ihren Feinden haben. Die
Nonne geht zwar auch Laubbäume an, in erster Linie die Buche, doch
pflegt ihr Auftreten in der Regel nur dann zu ernstlichen Schäden
zu führen, wenn sie auf Nadelbäumen frißt. Wir haben den Hauptgrund
schon angedeutet. Es ist nicht dasselbe, ob ein Baum, der die
Gesamtmasse seiner Blätter alljährlich durch völlig neue ersetzt,
von Schädlingen kahlgefressen wird, oder ob ein Baum, der neue
Blätter nur an den jungen Trieben erzeugt, den gleichen
Schicksalsschlag erfährt. Von Nonnenraupen entnadelte Fichten gehen
fast immer rettungslos ein, weil sie die in Jahren erworbenen
Nadeln unmöglich in kurzer Zeit neubilden können, während die
Mehrzahl unserer Laubbäume selbst einen wiederholten Kahlfraß
verhältnismäßig gut übersteht, sofern sie nicht vorher schon
angekränkelt oder hilflose Schwächlinge waren. Ausschließlich oder
fast ausschließlich auf Laubhölzern fressende Schmetterlingsraupen
sind deshalb (von Ausnahmen abgesehen) selbst dann keine wirklichen
Waldverderber, wenn sie zur Massenvermehrung neigen. So wurden im
Jahre 1868 auf Rügen die herrlichen Buchen der Stubnitz auf über
2000 Hektar Fläche von [bookmark: page95] [bookmark: page99] Buchenspinnerraupen entlaubt, ohne daß der
Wald als solcher, so trostlos er aussah, zugrunde ging. Die
schlimmste Folge des Massenangriffs (der sich, nachdem schon im
August die Buchen sämtlich entblättert standen, auch auf die
Ahorne, Eichen, Haseln und alle anderen kleinen Gesträuche
erstreckte) war der Verlust an Holzzuwachs, den später die geringe
Breite der Jahresringe erkennen ließ. [bookmark: page96] [bookmark: page97] [bookmark: page98]
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Tafel 18

Blühendes Heidekraut im Kiefernforst
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Tafel 19

Die Kiefer blüht
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Junge Triebe der Kiefer
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Tafel 20

Blühende Christ- oder Weihnachtsrose
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Ihre Verwandte, die Grüne Nieswurz
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Tafel 21

Junger Nachwuchs im Walde.

Oben Goldhähnchen auf dem ersten Ausflug,

unten ein Rotrückenwürger mit Jungen



		Auch gegen Borkenkäferfraß, der Nadelhölzer bei starkem Befall
und längerer Dauer zum Absterben bringt, sind Laubhölzer wesentlich
besser gefeit. So können Eschen, Ulmen und Birken, die von
bestimmten, nach ihnen benannten Borkenkäfern heimgesucht werden,
die Schädlinge jahrelang ertragen, ohne durch sie den Tod zu
erleiden. Sorgen bereiten freilich auch diese und ähnlich wirkende
Holzzerstörer dem seiner Pflicht bewußten Forstmann, die Tatsache
aber bleibt bestehen, daß so bedeutende Verheerungen, wie
Nonnenraupen und Borkenkäfer in Fichtenwäldern, Forleulen,
Kiefernspinner und -spanner in Kiefernforsten hervorrufen können,
in Laubwäldern nicht zu verzeichnen sind.

		Selbst beim Maikäfer, der ein Hauptschädling unter den Insekten
ist, fällt die Vernichtung der Blattorgane an den von ihm
befallenen Laubhölzern (besonders gern befrißt er Eichen) forstlich
nicht allzu schwer ins Gewicht, vor allem nicht im Vergleich zu dem
Schaden, den er bei massenhaftem Auftreten (in »Flugjahren«) durch
seinen Blätterfraß dem Obstzüchter und den Weinbauern zufügt.
Diesen kann er die Ernte verderben, der Forstmann beklagt nur den
Zuwachsverlust und noch mehr den Ausfall der Samenernte, der
»Mast«, wie der übliche Ausdruck lautet. Viel bedeutender als die
Einbuße, die der Käfer selbst verursacht, ist der durch den
Wurzelfraß seiner Larven, der Engerlinge, erzeugte Schaden. Junge
Pflanzen in Baumkulturen verkümmern und gehen schließlich ein, und
wenn die Vermehrung der Wurzelzerstörer in trockenen,
nährstoffreichen Böden ungewöhnlichen Umfang annimmt, kann es, wie
Escherich sagt, geschehen, »daß ganze Waldungen durch den Maikäfer
ihrem Verderb entgegengehen«. Kulturen sind nicht mehr
hochzubringen, und auch der natürlichen Waldverjüngung wird durch
die Larven ein Ende gemacht. Das Jungholz verkrüppelt, und beim
Altholz kündet der Eintritt der Wipfeldürre das allmähliche
Absterben an. [bookmark: page100] Während die Vermehrungskurve bei anderen
Schädlingen wieder sinkt, nachdem sie am Höhepunkt angelangt war,
weil gleichzeitig auch die große Heerschar der Raubinsekten,
Parasiten und sonstigen tierischen Waldpolizisten gewaltigen
Zuwachs erfahren hatte, kann die Gefahr des Engerlingfraßes
jahrelang unvermindert dauern. Die Maikäferfeinde aus der Tierwelt
sind leider verhältnismäßig gering, vor allem fehlen die
Brutschmarotzer der artenreichen Schlupfwespengruppe, die ihre Eier
an allerlei Wirtstiere aus dem Insektenreiche legen, damit sich die
Nachkommen von ihnen nähren. Die unterirdische Lebensweise behütet
den Maikäferengerling vor solchem schauerlichen Geschick.

		Man ist überhaupt sehr leicht geneigt, die Hilfeleistung zu
überschätzen, die einem durch schwere Schädlingsplagen in seinem
Dasein bedrohten Forst von insektenvertilgenden Tieren kommt. Wohl
sind sie Bundesgenossen des Forstmanns im Kampfe gegen das
fressende Heer. Wohl wissen wir, daß unser Volksfreund »Star« in
ungeheuren Schwärmen anrückt, wenn irgendwo mächtige Fichtenwälder
von Nonnenraupen überflutet oder große Laubholzbestände in
Maikäfernot geraten sind. Es bedarf nicht erst eines SOS-Rufs, um
Vögel aus meilenweitem Umkreis in ganzen Geschwadern heranzuführen.
Unaufgefordert sind sie zur Stelle und räumen unter den Raupen und
Puppen, Faltern und Käfern gehörig auf. In Kiefernforsten, die
ebenso schwer durch die Forleule in Bedrängnis sind, versammeln
sich, gleichfalls ungerufen, in Massen die großen Puppenräuber,
Laufkäfer, die sonst vereinzelt leben und unter allen ihren
Verwandten allein zum Klettern befähigt sind, so daß sie den Raupen
der Kieferneulen bis in die Kronen nachsteigen können. Mit ihnen
erscheinen winzige Schlupfwespen, die in den Forleuleneiern
schmarotzen, Raupenfliegen oder Tachinen, denen entsprechend ihrem
Namen die Eulenraupen als Herbergsmütter für ihre Nachkommen dienen
müssen, kurzum ein Aufgebot tüchtiger Helfer, reich an Arten und
mächtig an Zahl, betätigt sich im gefährdeten Wald. Ein Buch müßte
schreiben, wer alle Vögel, die außer den Staren beteiligt sind,
alle Schmarotzer- und Raubinsekten, alle Spinnen und Tausendfüßer,
alle insektentötenden Pilze, alle Bakterien würdigen wollte, die
die Forstleute in ihrem ständigen Kampfe gegen die Waldfeinde
unterstützen.

		[bookmark: page101]
Dennoch, selbst diese vereinigten Kräfte reichen bei
Massenüberfällen durch Waldverderber fast niemals aus, um der
Zerstörung ein Ziel zu setzen und die bedrohten Bestände zu retten.
Wenn beispielsweise die Schädlingsentwicklung durch eine Reihe
trockener Sommer und strenger Winter begünstigt war und die
Heerschar der Verwüster wie eine Sintflut den Wald überschwemmt
(was nahezu die Regel ist), dann können nur rasche und gründliche
Mittel die feindlichen Gewalten bezwingen, Mittel, wie eines die
neueste Zeit in der Ausstreuung pulverförmiger Gifte vom Flugzeug
aus gefunden hat, das dann freilich nicht nur die Feinde des
Waldes, sondern auch deren Gegenspieler, wichtigste Glieder der
Lebensgemeinschaft, gleich rücksichtslos und in Massen vertilgt.
Für Warmblüter, Säugetiere und Vögel, sind glücklicherweise die
neuerdings verwendeten Verstäubungsmittel in jeder Hinsicht
ungefährlich, und auch den Insekten gegenüber wirken sie rascher,
gleichsam schlagartig, im Gegensatz zu den früheren Giften.

		 

		Der Wald der Zukunft

		Was du ererbt von deinen Vätern hast,

Erwirb es, um es zu besitzen.

		Goethe.

		 

		Ein großer Teil der Insektenschäden, wie wir sie durch Beispiele
anschaulich machten, ist zweifellos durch die Gleichförmigkeit des
Waldaufbaus verschuldet worden, die ihrerseits wieder veranlaßt
wurde durch übersteigertes Nützlichkeitsstreben: möglichst rasch
und möglichst billig viel wertvolles Nutzholz zu erzeugen. Bis zum
Beginn des vorigen Jahrhunderts galten im größten Teile
Deutschlands Eichen und Buchen als wertvollste Hölzer, deren
Erhaltung auch den Regierungen ganz besonders am Herzen lag. Dann
aber trat eine Wandlung ein, die nach dem Forstwissenschaftler
Hausrath, einem der gründlichsten Erforscher der Geschichte des
deutschen Waldes, durch folgendes ihre Erklärung findet.

		Die ersten Versuche, in Laubholzgebieten Nadelhölzer anzubauen,
gingen aus dem Bestreben hervor, für das Eichenbauholz Ersatz zu
gewinnen und dadurch eine größere Schonung der Eichenbestände
möglich zu machen. Hinzu kam, daß die Bodenkraft infolge der
dauernden Laubstreunutzung [bookmark: page102] stark zurückgegangen war und vielfach dem
anspruchsvolleren Laubholz nicht mehr zu genügen schien. So wurde
planmäßig aufgeforstet, zuerst in den Jahren 1770 bis 1790 und dann
von 1815 bis 1830, und jedesmal fielen den Nadelhölzern bedeutende
Ödlandflächen zu, die durch die schweren Waldverwüstungen während
der Kriege entstanden waren. Mindestens beim Beginn der Aufforstung
lag, wie gesagt, die Absicht vor, wieder zum Laubholz
zurückzukehren, sobald durch den Anbau des Nadelholzes der Boden
genügend gebessert sei. »Das gute Gedeihen«, schreibt Hausrath
wörtlich, »das erste Nadelholzkulturen auf alten Laubholzböden
zeigen, bestach nun vielfach und führte dazu, den Nadelholzanbau in
der Folge auch auf Böden auszudehnen, die sehr wohl für Laubholz
geeignet waren. Auch bei den Erstaufforstungen alten Acker-, Weide-
und Ödlandes wurden fast nur Nadelhölzer verwendet. So wuchs ihr
Anteil an der Waldfläche. Ausschlaggebend aber war die Änderung der
Verkehrsverhältnisse durch die Eisenbahnen und der immer weiter
greifende Ersatz des Holzes durch die Steinkohle. War um 1800 die
Waldwirtschaft in vielen Gebieten noch mit Recht auf die Erzeugung
von möglichst viel Brennholz und damit auf die Begünstigung der
Buche gerichtet, so drang seit 1830 die Steinkohle immer mehr in
Gebiete ein, die bisher nur den Holzbrand gekannt hatten. Die
Brennholzzucht und damit der reine Buchenwald lohnte nicht mehr;
möglichste Nutzholzerzeugung erschien mit Recht als das Ziel der
Forstverwaltungen. Nutzholz aber liefern uns Nadelhölzer in viel
größeren Mengen als die Buche und die meisten anderen Laubhölzer.
Sie liefern es aber auch in viel kürzeren Zeiten als die Eiche,
freilich ohne deren Wert zu erreichen. Zu allem kam dann weiter
hinzu, daß die aufblühende Papierindustrie und der sich immer mehr
ausdehnende Bergbau schwache Nadelhölzer in großen Massen
verlangten und gut bezahlten.«

		Aus diesen wirtschaftlichen Gründen breitete sich der
Holzartenwechsel in Deutschland weiter und weiter aus und ist auch
bis jetzt nicht zum Stillstand gekommen. Zwei Drittel der gesamten
Flächen, auf denen deutsche Wälder grünen, sind von Kiefern und
Fichten beherrscht. Es war so verhältnismäßig einfach, diese beiden
Nutzholzarten gleichaltrig, sauber in Reih und Glied in reinen
Beständen anzubauen. Viel [bookmark: page103] Waldbaukunst war nicht nötig dazu und
ebensowenig ein Forstpersonal, dessen Ausbildung über den
Durchschnitt hinausging. Dagegen war es jederzeit möglich, die
Bäume, wenn der Bedarf es verlangte, gleich hektarweise fällen zu
lassen (daher die Bezeichnung »Kahlschlagbetrieb«) und die
entstandenen öden Flächen nach der erforderlichen Schlagruhe von
einem Jahre oder zweien durch Saat oder Pflanzung aufzuforsten.
Selbst aus den Stöcken oder Stubben ließ sich noch ein Erlös
erzielen.

		In Norddeutschland blieb diese Waldbauweise im allgemeinen bis
heute in Brauch, in Mitteldeutschland und noch mehr im Süden setzte
jedoch vor fünfzig Jahren allmählich ein Umschwung zum Besseren
ein. Weitblickende Forstwissenschaftler erkannten, daß die
Gleichartigkeit der Wälder und die dauernde Bevorzugung der
ertragreichsten Nadelhölzer, zumal in Verbindung mit
Kahlschlagbetrieb, dem Walde zum Unheil gereichen mußte, weil sie
das Gegenteil dessen war, was seinen Lebensgesetzen entsprach. Die
Gefahren durch Feuer, Schnee und Windbruch, vor allem durch
Insektenplagen redeten eine zu deutliche Sprache, und was am
allerbedenklichsten war: die Bodenkraft sank in vielen Fällen von
Jahr zu Jahr immer mehr herab. Wer die Bedeutung der Bodendecke und
des in ihr wirkenden reichen Lebens für die Wohlfahrt des Waldes
kennt, dem leuchtet ohne weiteres ein, daß ihr die Freilegung
großer Flächen durch Abholzung der gesamten Bestockung unmöglich
gut bekommen kann. Jahrzehntelang von Bäumen durchwurzelter und von
ihnen beschatteter Boden, der plötzlich schutzlos dem
Witterungswechsel mit seinen schroffen Gegensätzen Hitze und Kälte,
Trocknis und Nässe für längere Zeitdauer ausgesetzt wird, büßt
seine Leistungsfähigkeit ein.

		So ging man in niederschlagsreichen Gebieten, in den Vogesen und
im Schwarzwald, hier und da auch in bayerischen Wäldern, zu einer
neuen Wirtschaftsform über, die wesentlich von der bisherigen
abwich und unter dem Namen »Femelbetrieb« oder »Plänter-«
(Blender-) Wald bekannt ist. Kahlschläge gibt es dabei nicht, auch
keine Gleichaltrigkeit der Bestände. Alle möglichen Altersstufen
vom Jährling bis zum hiebreifen Baum werden einzeln, horst- oder
gruppenweise auf derselben Fläche gemischt und dauernd in dieser
Mischung erhalten. Gefällt werden nur die ältesten, stärksten sowie
die schlechtgewachsenen Stämme [bookmark: page104] und solche, die irgendwie schadhaft
sind. Doch erst nach bestimmten Umlaufzeiten, in der Regel nach
fünf bis zehn Jahren, werden die Fällungen wiederum auf der
gleichen Fläche vorgenommen. Wo sich Bestandslücken nicht von
selber durch Samenfall wieder zu schließen vermochten, erfolgt die
Verjüngung durch Saat oder Pflanzung. Überall bleibt auf diese
Weise die Waldbodendecke frisch und gesund, und die Entnahme der
Einzelstämme geschieht fast immer nur im Zeitpunkt ihrer höchsten
Gebrauchsfähigkeit. Soweit es irgend möglich ist, mischt man den
Nadelholzbeständen geeignete Laubholzarten bei.

		Vom Ideal eines wirklichen Waldes, wie ihn nicht nur der
Naturfreund erträumt, sondern auch jeder rechte Forstmann mit
gründlicher biologischer Schulung als forstliches Hochziel erkennen
muß, ist aber auch diese verbesserte Waldform aus mancherlei
Gründen noch weit entfernt. Nicht der alte romantische Urwald, mit
dem die germanischen Vorväter kämpften, kann das Erstrebenswerte
sein. Überall, wo Kulturmenschen wohnen, ist seine Zeit für immer
vorbei. Der Kulturmensch braucht Nutzholz für tausend Zwecke,
braucht es als Lebensnotwendigkeit tagtäglich in unvorstellbarer
Menge, und dieser Riesenholzbedarf ist nur durch geregelten
Nutzungsgang aus den vorhandenen Wäldern zu decken. Was wir
ersehnen, mit Recht ersehnen, das ist ein Wald, der sich wie sein
Urahne dauernd aus eigener Kraft erhält, sich von Natur aus selbst
erneuert und von den Menschen nichts weiter fordert, als daß sie
ihm dazu die Möglichkeit lassen. Ein Mischwald, versteht sich, kein
Einheitsforst aus Kiefern, Fichten oder Buchen, höchstens mit
Einsprengseln hier oder dort, sondern eine Lebensgemeinschaft im
weitesten Sinne des Begriffs, ein Lebewesen höherer Ordnung, das
keinen andern Gesetzen gehorcht und keinen zu gehorchen braucht als
den ihm eingeborenen.

		Dank einem genialen Forstmann, dem früh verstorbenen Alfred
Möller, Oberforstmeister und Direktor der Eberswalder
Forsthochschule, wissen wir, daß dieser Vollwald der Zukunft, der
»Dauerwald«, wie er ihn nannte, allgemein zu verwirklichen ist.
Ausgehend von einem Sonderfall, in dem ein Privatmann, Fr. von
Kalitsch, aus forstmännisch praktischer Überlegung in seinem
Kiefernwaldbesitz auf Bärenthoren bei [bookmark: page105] Dobritz in Anhalt die
Wirtschaftsweise des Dauerwaldes bereits erfolgreich durchgeführt
hatte, begründete Möller wissenschaftlich die dort gewonnene
tiefere Einsicht und baute den Dauerwaldgedanken zielbewußt zum
Wirtschaftsplan aus. In vielem decken die Leitsätze Möllers sich
mit den bewährten Erfahrungssätzen, die für den Plänterwald
maßgebend sind. Neu aber ist das letzte Ziel, zu dessen Begründung
er sie (1920) aufstellte: die dauernde Gesunderhaltung dessen, was
er als »Waldwesen« bezeichnete, das heißt der Gesamtheit der
pflanzlichen und tierischen Kräfte, die im Walde wirksam sind.

		»Jeder einseitige Eingriff in das Waldwesen«, schreibt Möller
wörtlich, »sei es Züchtung eines starken Wildstandes, Eintreiben
von Weidevieh oder Streuentnahme, sei es Läuterung mit Aushieb der
Weichhölzer, Hochdurchforstung oder Lichtschlag oder irgendeine
andere Form der Holzentnahme – jeder Eingriff verändert das
Waldwesen, indem er das Gleichgewicht der zahllosen miteinander in
Wechselwirkung stehenden Faktoren oder Organe verschiebt. Da wir
solche Verschiebungen zur Erfüllung unseres Hauptzwecks, der
Holzernte, dauernd vornehmen müssen, so sollen sie jedesmal
möglichst mäßig sein, denn Stetigkeit ist der Gegensatz von
Plötzlichkeit. Da wir bestimmte Mengen Holz jährlich ernten wollen
und müssen, so wird die Stetigkeit um so besser gewahrt, auf je
größere Fläche wir die Nutzung verteilen, und das Ideal ist und
bleibt die von Kalitsch so einfach ausgesprochene, sich selbst
gegebene und dann auch befolgte Vorschrift: Durchforste deinen
ganzen Wald alljährlich und verteile die Holzernte auf die ganze
Fläche deines Wirtschaftsgebiets. So wird die Stetigkeit des
Waldwesens am besten gewahrt.« Und an einer anderen Stelle: »Das
Holz muß geerntet werden als Frucht des Waldes, der Wald aber muß
bleiben.«

		Natürlich ist Dauerwald immer Mischwald, aus Licht- und
Schattenhölzern bestehend, denn nirgends gibt es in Deutschland
Boden, der nur eine Holzart zu tragen vermöchte. Die
bestandesgeschichtliche Forschung wies nach, daß überall dort, wo
mangelnde Einsicht auf großen Flächen reine Bestände einer
bestimmten Holzart schuf, früher neben den bevorzugten andere Arten
gediehen sind. »Wer Dauerwaldwirtschaft treiben will, der wird in
seinen reinen Beständen jeden alten Mischholzrest, [bookmark: page106] gleichviel von
welcher Art er sei, sorgsam erhalten und zur Samenertragsfähigkeit
heranpflegen.« Vor allem redet Alfred Möller der Buche, der »Mutter
des Waldes« das Wort, die durch den reinen Nadelholzanbau an vielen
Orten vertrieben wurde, obgleich das Nadelholz ihrer bedarf. Sie
mehrt nicht nur die Erzeugung der Kiefer und gibt ihren
Selbstertrag noch dazu, sie trägt auch als Fichten-Gesellschafterin
zur Besserung des Bodens bei und übt so auf die Gesundheit des
Waldwesens einen wohltätigen Einfluß aus. Wie sie für den Dauerwald
nötig ist, so dürfen ihm auch die anderen Holzarten unseres
deutschen Waldes nicht fehlen und ebensowenig die reiche
Strauchflora, die bei der heutigen Betriebsform völlig mißachtet zu
werden pflegt. Wo werden, fragt Möller, in einem Walde der wilde
Obstbaum, die Mehl- und Elsbeere, Pfaffenhütchen und Kornelkirsche,
Schwarzdorn und Weißdorn angebaut? »Viel wird bereits gewonnen
sein, wenn der Dauerwaldwirtschaftler seinen Wald bis in den
letzten Winkel hinein nach seltenen Hölzern und Sträuchern
durchsucht und deren jedes einzelne Stück wie ein Naturdenkmal
erhält, immer bedenkend, daß jede Art das lebende Waldwesen mehr
vervollständigt und eine Rolle in ihm spielt.«

		Erschöpfung des Bodens ist ein Zustand, den der Dauerwald nicht
kennt. Wie die natürliche Verjüngung für ihn nichts anderes
bedeutet als eine Lebensäußerung nach ewigem Naturgesetz, so bleibt
auch sein Boden dauernd gesund. Waldboden und Holzbestand sind
nicht Teile, die jeder für sich bestehen können. Unlöslich sind sie
einander verbunden, in dauernder lebendiger Wirkung beeinflussen
sie sich gegenseitig. Solange der Holzbestand gesund ist, kann auch
der Boden nicht leidend sein. Erfahrung und Wissenschaft sind darin
einig, daß bei naturgemäßer Wirtschaft der Entzug mineralischer
Nährstoffe durch die jährliche Holzentnahme zu keiner Erschöpfung
des Waldbodens führt, solange der Wald nicht an der Erzeugung neuen
Nährstoffs gehindert wird. Kahlschlag und Laub- oder
Nadelstreunutzung sind beim Dauerwald ausgeschlossen. Gesund ist
die Tätigkeit eines Bodens, der seine sämtlichen Abfallstoffe in
Jahresfrist zur Verwesung bringt.

		Leider war die Zeit seit dem Kriege dem Dauerwaldgedanken
Möllers und seiner Durchführung wenig hold. Man scheute vor
Versuchen [bookmark: page107] zurück, deren Ausgang sich erst nach
vielen Jahren mit Sicherheit voraussehen läßt.
»Kahlschlagwirtschaft«, schrieb Möller selbst, »ist ein breiter,
bequemer Weg, und ihrer sind viele, die darauf wandeln.
Dauerwaldwirtschaft ist ein schmaler, steiler, dornenvoller Pfad,
und wenige sind es, die sich auf ihm mühen. Es winkt ihnen aber ein
hohes Ziel: die nachhaltige Erhöhung der heimischen Holzerzeugung.«
Und noch eins, fügen wir hinzu, das wahrlich nicht geringer ist:
die Wiedergeburt des deutschen Waldes! Ein fruchtbarer, genialer
Gedanke, der gleich bei der ersten Veröffentlichung im
forstwirtschaftlichen Blätterwalde ein hundertstimmiges Echo fand
und dessen Name zum Schlagwort wurde, das nun als solches den
Weckruf Möllers weiter und immer weiter trägt – ein solcher
aufrüttelnder Gedanke, bei dem es um unser Vaterland geht, ist in
seiner Wirkung nicht aufzuhalten.

		Die Zeit der gedrillten Nadelholzforste, in denen die jetzigen
Generationen seit ihrer Kindheit gewandert sind, geht langsam ihrem
Abschluß entgegen. Die Zeit des neuen Wirtschaftswaldes, des
Dauerwaldes, kündet sich an. Die heute erblühende deutsche Jugend
wird einmal wirkliche Mischwälder sehen und stärker noch als wir
Älteren spüren, daß Waldvolk-Blut ihre Adern durchpulst. [bookmark: page108]
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		Heimat ist eine Großmacht, unbesieglich, und
letzten Endes auch unzerstörbar. Wenn wir [sie] zerstören, dann
zerstören wir uns selbst; wir schaden nur unserem eigenen Glück und
unserer Seele – aber die Heimat bleibt und bringt wieder neue
Menschen hervor.

		R. H. Francé.

		 

		Wir haben gelegentlich der Betrachtung des
herbstlichen Laubfalls und seiner Entstehung schon kurz auf die
Tatsache hingewiesen, daß nahezu alle unsere Waldbäume während der
jüngeren Tertiärzeit bereits auf deutschem Boden wuchsen. Den
Eichen und Buchen, Ahornen, Ulmen, Eschen, Birken, Pappeln, Weiden
und anderen altvertrauten Gestalten gesellten sich die
Nadelholzarten, die Kiefern, Fichten, Tannen, Eiben, und weiterhin
viele halbtropische Bäume. Sie alle waren mehr oder minder zu
Lebensverbänden zusammengeschlossen, die echtes Urwaldgepräge
besaßen.

		Jahrtausendelang haben »erste Menschen« solche Wälder vor Augen
gehabt, vielleicht sogar deren Randgebiete als bergende
Unterschlupfe benutzt – Urmenschen, die in sicheren Spuren zwar
erst aus quartären Ablagerungen im Blickfeld der
Vorgeschichtsforscher erschienen, doch zweifellos schon erheblich
früher die Lebensbühne betreten hatten. Dann aber begann jener
Klimasturz, der ganz allmählich, kaum wahrnehmbar für einzelne
Menschengenerationen, im letzten Ergebnis zur Eiszeit führte und
der halbtropischen Üppigkeit des Pflanzenlebens ein Ende
machte.

		Zu welchem Umfang sich das Unheil auf Deutschlands Urboden
schließlich auswuchs, ist uns gleichfalls schon bekannt. Nur ein
schmaler bewohnbarer Landstreif von dreihundert Kilometer Breite
blieb zwischen dem südwärts gewanderten Eise und den nordwärts
vorgerückten kleineren Alpengletschern frei, ein Lebensraum von
bedrückender Enge, aus dem den gefährdeten Tieren und Pflanzen nur
zwei Fluchtwege offenstanden: nach Osten über Ungarn und Rußland
ins asiatische Gebiet, nach Westen ins unvergletscherte Frankreich
und die Länder am Mittelmeer. Sie haben von diesen
Fluchtmöglichkeiten in stärkstem Maße [bookmark: page109] Gebrauch gemacht,
besiedelten aber die Heimat von neuem, sobald in den wärmeren
Zwischenzeiten die grause, eisgewordene Sintflut aus den geraubten
Gebieten wich. Nur wenige wetterharte Bäume boten den Schrecken der
Eiszeit Trotz: die Bergkiefer, die auf den Höhen thronte, häufig
bis 500 Meter hoch, und die Waldkiefer, der sich die Birke
gesellte, in den wärmsten tieferen Lagen am Oberrhein und am
unteren Main. Die Fichte war im nordwestlichen Flachland während
der ersten Zwischeneiszeiten ein sehr weit verbreiteter Baum.

		Es mutet uns etwas sonderbar an, wenn wir hören, daß Bäume
geflüchtet sein sollen, obgleich sie mit tausend Wurzelstricken an
ihren Geburtsfleck gefesselt sind. Es ist aber auch nur bildlich
gemeint, denn »wandern« im Buchstabensinne des Wortes können die
Bäume des Waldes nicht. Wo die Bedingungen nicht mehr erfüllt sind,
die sie zum Leben und Fruchten brauchen, gehen sie unabwendbar ein.
Wenn sich jedoch die Verhältnisse ändern, siedeln sich ihre
Artgenossen am gleichen Orte wieder an, weil die durch Wind oder
tierische Hilfe in weitem Umkreis verbreiteten Früchte jetzt wieder
auf einen Boden gelangen, der ihren Lebensansprüchen genügt. In
diesem Sinn hat die Redewendung vom weiterrückenden, wandernden
Wald doch eine gewisse Berechtigung.

		Es ist gar keine Eiszeit nötig, um die natürlichen
Grenzverschiebungen eines Waldes kennenzulernen, denn sie
vollziehen sich überall, wo der Mensch sie nicht absichtlich
verhindert. Einen verwaisten Ackerboden, ein nicht mehr benutztes
Weideland nimmt unfehlbar der benachbarte Wald zur Vergrößerung
seines Gebiets in Besitz, sofern ihm Zeit genug dazu bleibt und
keine stärkere Macht ihn stört. Verschieden ist nur die
Schnelligkeit, mit der er das neue Land erobert, um fortan
Herrscher auf ihm zu sein. Es kommt auf die Art der Gehölze an, aus
denen der ausbreitungslustige Wald zur Hauptsache sich
zusammenfügt, denn jede einzelne Holzart in ihm gehorcht einem
festen Lebensgesetz, das sie als uraltes Ahnenvermächtnis bereits
im Samenkorn übernahm. Je weiter ein Baum seine reifen Samen in die
Umgebung hinausstreuen kann, je früher er fortpflanzungsfähig wird
und je kürzer bei ihm die Zeitspanne währt, in der sich die
Samenjahre folgen, desto größer die [bookmark: page110] »Wandergeschwindigkeit«. Für das
Gedeihen der neuen Geschlechter spricht allerdings dann noch
mancherlei mit, vor allem ihr Wärme- und Lichtbedürfnis.

		Große Verbreitungsgeschwindigkeit ist beispielsweise der Birke
eigen. Erstens erzeugt sie in Menge Samen, und zwar von so leichter
und winziger Art, daß schon ein leise wehender Wind ihn weithin
auszusäen vermag. Zweitens wird sie frühzeitig mannbar, im zehnten
Jahre ihres Lebens, und drittens sendet sie ihren Samen in jedem
zweiten Jahr über Land. Mit allen diesen Eigenschaften verbindet
die Birke außerdem eine seltene Anspruchslosigkeit, die beinahe
unkrautartig ist, sowie große Unempfindlichkeit gegenüber den
Launen der Witterung.

		In allem ihr Gegensatz ist die Buche. Vierzig Jahre im
Mindestfalle muß sie alt geworden sein, bevor sie zum erstenmal
Blüten treibt, womit indessen noch nicht gesagt ist, daß sie auch
in demselben Jahre schon Samenfrüchte zur Reife bringt. Nehmen wir
an, es gelänge ihr und es fände sich gleich auch ein hungriges
Tier, das eine ihrer Früchte verschleppt, denn eigene
Verbreitungsmittel besitzen unsere Buchen nicht. Das Glück soll ihr
blühen, daß ein Häher mit einer ihrer Bucheln fortfliegt, und zwar,
weil ein Habicht hinter ihm her ist, gleich einen Kilometer weit,
was sicher nicht häufig der Fall sein dürfte. Aus Angst vor seinem
gefährlichsten Feinde soll er die Nuß dann fallen lassen, und
wiederum soll ein Glücksfall es fügen, daß sie auf geeigneten Boden
fällt. Geht alles gut, so wächst an dem Orte eine junge Buche
heran, die frühestens wieder nach vierzig Jahren die ersten Früchte
zu zeugen vermag. Abermals soll dann ein Häher kommen und eine der
reifen Bucheln entführen, wiederum kilometerweit und in genau der
gleichen Richtung, die vor runden vier Jahrzehnten der erste
Fruchtverschlepper einschlug. Ginge das Lotteriespiel so fort, so
würde es vierhundert Jahre dauern, bis die Enkel der alten Buche
zehn Kilometer gewandert wären, es sei denn, es hätte statt des
Vogels gelegentlich ein fließendes Wasser die Fruchtbeförderung
übernommen und die Wanderzeit abgekürzt.

		Auf der Linie zwischen Birke und Buche, die gleichsam Gegenpole
sind, bewegt sich nun das Verbreitungstempo der anderen Bäume, die
vor der Eiszeit in Deutschland grünten, zum größten Teil durch sie
vernichtet, [bookmark: page111] zum andern in ihrer Nachkommenschaft nach
Ost und West zurückgedrängt wurden, jedoch nach dem Einzug milderen
Klimas den Urboden neu besiedelten und heute noch bei uns zu Hause
sind. Nur die an ein warmes Klima gewöhnten halbtropischen
tertiären Bäume sind nicht zu uns zurückgekehrt.

		Vor zwei Jahrzehnten wies das Geschichtsbuch des
nacheiszeitlichen deutschen Waldes noch zahlreiche leere Blätter
auf. Wohl waren den Pflanzen- und Klimaforschern bereits seit
vielen Menschenaltern Moore und Seeablagerungen als wichtigste
Aufschlußquellen bekannt. Der Vorgeschichtsforscher Japetus
Steenstrup hatte schon vor achtzig Jahren an Hand von
Pflanzenüberresten, Blättern, Zapfen, Samen, Früchten, die samt und
sonders aus Torflagern stammten, die nacheiszeitliche
Waldgeschichte Dänemarks großzügig festgestellt, ohne daß die
spätere Forschung viel daran zu berichtigen fand. In Deutschland
ließen ähnliche Funde Rückschlüsse auf den Baumwuchs zu, und auch
die Entdeckung von Knochenresten unzweifelhaft waldbewohnender
Tiere in vorgeschichtlichen menschlichen Siedlungen trug vielfach
zur Klärung der Waldkarte bei. Trotz allem blieb sie sehr
unvollständig.

		Bedeutend vertieft und erweitert worden ist unsere Kenntnis der
Nacheiszeitwälder, ihrer Entwicklung und ihres Wandels erst in den
letzten Jahrzehnten durch das neue Erkundungsverfahren der
»mengenmäßigen Pollenbestimmung«. Man untersuchte den Torf nicht
mehr nach gröberen Waldbaumüberresten, sondern prüfte ihn
mikroskopisch und stellte dabei die Tatsache fest, daß er in
ungeahnter Menge Blütenstaubkörner von Waldbäumen einschloß, die
überwiegend windblütig waren, Pollen also, den vorzeiten auch nur
der Wind aus benachbarten Waldungen in die Seen geweht haben
konnte. Dank ihrer festen, der Zerstörung Widerstand leistenden
Außenschicht war die Mehrzahl der Pollenkörner vollkommen
unversehrt geblieben. Diese Blütenstaubniederschläge, die während
der Bildung der in den Mooren übereinander gelagerten Schichten
seit dem Ausklang der Eiszeit erfolgten, spiegeln in aller
Deutlichkeit die wechselnde Waldzusammensetzung im Laufe der
Jahrtausende wider. Sie geben Kunde von den Bäumen, die jeweils auf
den Mooren selbst oder in deren Umgebung blühten, und weisen [bookmark: page112] durch ihr
Mengenverhältnis, das durch Zählung festgestellt wird, auch
ziemlich verläßlich die Häufigkeit der verschiedenen Arten der
Waldbäume nach.

		So kurze Zeit erst verstrichen ist, seitdem die »Pollenanalyse«,
wie die Fachbezeichnung lautet, planvoll in Angriff genommen wurde,
so hocherfreulich sind die Ergebnisse, die durch die Zusammenarbeit
vieler für die Sache begeisterter Forscher bis heute bereits
erzielt worden sind. In großen Zügen steht das Bild der
nacheiszeitlichen Waldentwicklung für Nord- und Mitteleuropa fest.
Und reizvoll ist es, zu erfahren, wie die durch den letzten
Gletschervorstoß vernichtete Walddecke unserer Heimat sich
schrittweise neu gebildet hat.

		Wie das Naturbild Norddeutschlands aussah, bevor die Baumwelt es
wieder belebte, hat A. Jacobi eingehend geschildert. »Der Boden war
eine auf weite Strecken ebene, in manchen Teilen höckerige
Moränenlandschaft, in deren Süden sich ausgedehnte Schotterfelder
voll wild zerstreuter Steinblöcke breiteten. Zahlreiche Rinnsale,
Bäche und Flüsse führten die Schmelzwasser des Gletschers und der
winterlichen Eis- und Schneedecke sowie die Niederschläge den
großen Strömen zu. Da der Untergrund vielfach Ton und außerdem in
geringerer Tiefe gefroren war, fanden in den Vertiefungen die
Sickerwasser keinen Abfluß, sondern sammelten sich zu zahlreichen
Blänken, Tümpeln, Teichen und Seen an. Dazwischen erstreckten sich
bald Ebenen, bald Bodenwellen, bedeckt mit Lehm oder Sand und Kies,
auf denen Gletschergeschiebe jeder Größe herumlagen. Die mit
Wasserabfluß versehenen Ebenen und ausgedehntere Erhebungen dürften
im Sommer eine sehr trockene Oberfläche gehabt haben. Ihr Lehmboden
bildete dürre Triften, in denen nach allen Seiten hin klaffende
Riffe entstanden. Steinflechten und anspruchslose Moose, jene die
Blöcke überziehend, diese in den Zwischenräumen und Vertiefungen,
bildeten die Vorhut des Pflanzenlebens. In den Taleinschnitten,
unter Wind- und Schneeschutz, siedelte sich die Zwergstrauchheide
an, bestehend aus den niedrigsten Holzgewächsen wie Zwergweide,
Zwergbirke, Bärentraube und anderen Heidepflanzen, Krähenbeere
usw., während die achtblätterige Silberwurz ihre Polster zwischen
den Schutt der Rinnsale vorschob. Die Tümpel und seichten Seeufer
[bookmark: page113] waren
bald von Feuchtigkeit liebenden Mooren überzogen, zwischen denen
rasenbildende Ried- und Wollgräser sich ansiedeln konnten. Erst
später, mit steigender Jahreswärme, dürften sich die echten
Torfmoose eingestellt und die Bildung ausgedehnter Tundramoore
herbeigeführt haben. Mit der zunehmenden Vermoorung bildete sich
infolge der bekannten Wachstumsweise der Torfmoose die trockene
Höckertundra aus, in der sich zahlreiche Buckel und Hügel aus Torf
aneinanderreihen und auf ihrem Rücken wieder die Heidesträucher und
Renntierflechten Fuß fassen lassen. Wo aber die Moräne die
Torfdecke durchbrach, wo sich weite Decken von Lehm, Sand und Kies
breiteten, da hatte unter den ausdörrenden Winden und
Sonnenstrahlen die Trocken- oder Widertonmoos-Tundra Platz.
Genügsame Laubmoose bildeten die dürftige, oft unterbrochene
Pflanzendecke. Wo Trockenrisse das Tagewasser sammelten, da bot
sich jedoch auch den Blütenpflanzen eine Lebensmöglichkeit.
Steinbreche, Ampfer, Veilchen und Mohn leiteten einen Blütenflor
ein, der sich an windgeschützten, sonnenbestrahlten Abhängen mit
Süßgräsern zu üppigen Matten ausbreitete.«

		Die Vorstellung von der unbelebten und belebten Natur der
eisfrei gewordenen Gebiete faßt selbstverständlich nicht das ganze
Norddeutschland in ein Bild zusammen, denn der Rückzug des
Inlandeises lieferte erst allmählich den Untergrund, auf dem
Befeuchtung mit wärmerem Wasser, als es die Schmelzbäche führten,
sowie Verwitterung und Humusbildung einen für Pflanzenwuchs
geeigneten Nährboden schufen. Es folgten sich also im allgemeinen
von Norden nach Süden Zonen von zunehmender Güte des Bodens und des
Klimas, die in sich wieder Abstufungen ihrer Eigenschaften
aufwiesen.

		In die so vorbereitete Landschaft kehrten nun während der
mittleren Steinzeit bei immer noch kühler Temperatur allmählich die
Waldbäume wieder zurück. Als erster die Berg- oder Krummholzkiefer,
auch Legföhre oder Latsche genannt, die von der Gletscherzeit her
gewohnt war, daß ihr ein langer strenger Winter den eisigen Fuß auf
den Nacken setzte, indem er sie unter Schneelast begrub. Sie setzte
sich auf den Höhen fest, denn Schutz gegen Winde brauchte sie
nicht. Genug, wenn in den Sommermonaten, während der Dauer der
Wachstumszeit, der Boden [bookmark: page114] genügend Wärme besaß. Gegen Austrocknung
schützte sie ihn selbst durch ihren niederen, strauchigen Wuchs.
Ihr Weg war verhältnismäßig kurz und ihre Wandergeschwindigkeit
groß.

		Nicht lange nach ihr nahmen Birken und Weiden geeigneten Orts
vom Boden Besitz, und schließlich rückte die Waldkiefer ein, heute
unser häufigster Waldbaum, und dehnte dank ihrem Samenreichtum ihr
Wohngebiet bald weiter aus. So schnell freilich, wie sich das
schreiben läßt, vollzog sich die Ausbreitung dieser vier Bäume über
die einstige Heimat nicht. Selbst die früh mannbar werdende Kiefer
mit rasch sich folgenden Samenjahren benötigt mindestens tausend
Jahre zur Überwindung einer Strecke, die ein gemütlich bummelndes
Auto in knapp zwei Stunden hinter sich bringt. Eine lange Reihe von
Jahrtausenden mußte also Vergangenheit werden, bevor die ersten
Waldpioniere allerorts wieder ansässig waren. Daß noch ein kühles
Klima herrschte, wird unter anderm dadurch bewiesen, daß unsere
Kiefer ein »Frostkeimer« ist. Nur wo ihre Samen drei Monate lang
der Frosteinwirkung ausgesetzt sind, entwickeln sie sich
ordnungsgemäß.

		Noch während der Kiefern-Birkenzeit, die keine wirklichen Wälder
kannte, sondern nur wie unsere Parke inselartig zerstreute
Baumgruppen oder vereinzelt stehende Bäume, verbesserte sich
allmählich das Klima, so daß auch wärmeliebende Holzarten wieder
passende Unterkunft fanden. Ihr Schrittmacher war der Haselstrauch,
der im Punkte der Pollenerzeugung sämtliche Waldbäume übertraf und
in den offenen Kiefernbeständen mit Leichtigkeit festen Fuß fassen
konnte. In vielen Teilen Mitteleuropas, besonders im Westen und in
den Gebirgslagen weiter Landgebiete des Ostens, breitete er sich
massenhaft aus und wurde zum vorherrschenden Gehölz. Von Dauer
jedoch war sein Siegeslauf nicht. Der Eichenmischwald mit Linden
und Ulmen, denen sich auf entsprechendem Boden noch die Erle
beigesellte, rückte, soweit ihm die Nadelhölzer nicht den Vormarsch
streitig machten, von Süden her dem Haselstrauch nach und zwang ihn
zur Unterholzrolle herab. Auch die Fichte war im Anmarsch und
setzte sich in Mitteldeutschland, in den herzynischen Bergländern,
fest. Der herrschende Waldbaum dieser Epoche, während der in den
Monaten Mai bis September, der entscheidenden [bookmark: page115] [bookmark: page119] Vegetationszeit, 15 bis 17
Grad Wärme herrschten, blieb aber unbestritten die Eiche. [bookmark: page116] [bookmark: page117] [bookmark: page118]
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Tafel 22

Der Auerhahn balzt
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Tafel 23

Ein riesiger Ameisenhügel, das Bauwerk der Roten Waldameisen
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Tafel 24

Schneebruch und Windbruch im Nadelwald
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Tafel 25

Fichten an der Baumgrenze des Brockens in schwerem Kampf mit den
Winden



		Die letzte und bedeutendste Wandlung, die das Gefüge der
deutschen Wälder in vorgeschichtlicher Zeit erfuhr, war durch die
Rückkehr von Buche und Tanne im Ausklang der jüngeren Steinzeit
bedingt. Sie waren am weitesten nach Westen und Südwesten
abgedrängt worden und hatten deshalb von allen Bäumen die längste
Strecke zurückzulegen. Außerdem stellten sie an das Klima, vor
allem an die Feuchtigkeit, mehr Anforderungen als ihre Vorläufer
und breiteten sich am langsamsten aus. Beharrlichkeit aber führte
ans Ziel, und zwar um so sicherer, als sie beide ausgesprochene
Schatthölzer sind, die sich zumal in ihrer Jugend selbst noch im
Dämmerlicht wohlbefinden. Nachdem sie einmal heimisch geworden,
begann in den Wäldern der Kampf ums Licht, der in der
Kiefern-Birkenzeit überhaupt noch keine Rolle spielte und in der
Eichenmischwaldzeit nur eine untergeordnete.

		Die Eiche ist ein duldsamer Baum, der trotz seiner Hoheit auch
minder Vornehme willig neben sich aufkommen läßt. Niederen
Sträuchern, Stauden und Kräutern gönnt er Raum unter seinem Dache,
und zierlichen Moosen, Farnen und Waldblumen läßt er neidlos die
Möglichkeit, sich in seiner Stammnähe anzusiedeln. Wo aber eine
Buche eindringt, setzt gleich zwischen ihr und den Nachbarbäumen
ein erbitterter Ringkampf ein. Sie wächst der Kiefer über den Kopf,
die sie unter ihrem lockeren Schirmdach ahnungslos emporschießen
ließ, und schneidet ihr grausam die Lichtstrahlen ab, die keine
Kiefer entbehren kann. Sie vertreibt in Gemeinschaft mit
ihresgleichen die Birke aus ihrer nächsten Umgebung, wie ängstlich
diese sich abmühen mag, ihren Wipfel aus dem gefährlichen Dämmer
der Buchenkronen herauszuwinden. Selbst an die Eichen wagt sich die
Buche, und in der Regel sogar mit Erfolg. Die knorrigen alten
Eichenrecken spotten zwar der Hartnäckigkeit des zähen,
unerbittlichen Gegners, denn sie sind langlebiger und stärker, ihr
junger Nachwuchs aber kommt im finsteren Schatten der Buchen nicht
auf. So bleibt diesen schließlich doch der Triumph.

		Auch in den offenen Eichenmischwald der jüngeren Steinzeit
drangen sie ein und dehnten ihr Herrschaftsgebiet darin aus,
während die Tanne [bookmark: page120] sich mehr und mehr in Fichtenwäldern
einnistete und dort als Schattholz in ähnlicher Weise die
stammverwandten Rivalen besiegte. Nur im nördlichen Europa
behauptete sich der Fichtenwald und blieb dort, die Rolle der
Buchen spielend, das stark vorherrschende Nadelholz. Das Ende war,
daß auf deutschem Grunde während der älteren Bronzezeit in tieferen
Lagen der Eichenmischwald vom Buchenwald vielfach zurückgedrängt
wurde, in höheren der Fichtenwald vom besser gerüsteten Tannenwald.
Auch viele Gräser, Kräuter und Stauden, die als Gefolgschaft der
großen Herren in Deutschland eingewandert waren und zwischen
Kiefern, Eichen, Ulmen, Linden und anderen Mischwaldbäumen ihr
friedlich-stilles Genügen hatten, sind vom Buchenwald ausgelöscht
worden, in dem sich obendrein noch die Hainbuche als ein weiteres
Schattholz einfand.

		Auf dieser letzten Entwicklungsstufe in immer noch
vorgeschichtlicher Zeit verdichteten sich die deutschen Wälder
infolge des ihnen günstigen Klimas zuletzt bis zur
Undurchdringlichkeit und damit auch Kulturfeindlichkeit. Tacitus'
Schilderung fällt uns ein, die er vom alten Germanien gab:
aut silvis horrida aut paludibus
foeda – ebenso grauenhaft wegen seiner Wälder wie scheußlich
wegen seiner Sümpfe. Doch wissen wir längst, daß das so nicht
stimmt. Wohl waren zwei Drittel von Deutschlands Boden mit Laub-
und Nadelholz bedeckt, in einzelnen Gegenden mehr als drei Viertel,
und wohl gab es in den Stromniederungen als Folge häufiger
Überflutung ausgedehnte Brüche und Sümpfe, denn keiner der Flüsse
war damals schon in feste, geregelte Bahnen gelenkt. Am Oberrhein
zwischen Vogesen und Schwarzwald beherrschte der Bruchwald
bedeutende Flächen.

		Es gab aber andrerseits weite Gefilde, auf denen die Steppe ihr
Gepräge trotz der Wälder bewahren konnte. Das waren, wie Gradmann
erstmalig nachwies, die großen norddeutschen Stromterrassen, der
Ostrand des Harzes, das Hügelland am Nordrand unserer
Mittelgebirge, die Niederungen am Main und Neckar, die Hügel im
Umkreis der Rheinebene, das Vorland der Alpen von der Schweiz bis
nach Niederösterreich und schließlich die Hochflächen der
Schwäbischen und Fränkischen Alb. Überall waren es die Bereiche, in
denen vor Zeiten Steppenstürme [bookmark: page121] lockeren, feingekörnten Lehm zu
starken Schichten angehäuft hatten, Staubmassen, die der
Beschaffenheit nach wie in der Art ihrer Lagerung durchaus mit dem
gelben »Löß« übereinstimmten, wie er in Asiens Wüsten vorkommt. Sie
sind uns als die Stätten bekannt, auf denen sich die ältesten
Siedlungen vorgeschichtlicher Menschen fanden.

		Die Jungsteinzeitleute, die sie bewohnten, lebten nicht mehr von
der Hand in den Mund. Zwar nahmen auch sie, wie die Vorfahren
taten, was die Natur ihnen freigebig bot, doch nicht mehr ohne
Gegenleistung. Als Viehzüchter und als Ackerbauer erzeugten sie für
die empfangenen Gaben durch eigene Arbeit neue Werte und hatten
damit die höchste Stufe der Wirtschaftskultur bereits erreicht.
Schon diese Tatsache lehrt überzeugend, daß Deutschland während der
jüngeren Steinzeit nicht ausschließlich von Wäldern bedeckt war und
daß es geradezu sinnlos ist, sich seine damaligen Bewohner
schlechthin als Waldmenschen vorzustellen. Gewiß, es hausen heute
noch in Afrikas Wäldern mancherlei Stämme, die ihren
Lebensunterhalt durch Jagd und Früchtesammeln gewinnen, doch sind
das Menschen von zwerghaftem Wuchs, geistig und körperlich
Kümmerlinge, die nicht freiwillig den feuchten Urwald mit seiner
dämmrigen Ungastlichkeit zu ihrer ständigen Heimat machten. Sie
suchten dort Schutz gegen die Gefahr, von stärkeren Stämmen
erdrückt zu werden. Jedoch für die Leute der jüngeren Steinzeit,
die die von den Gletschern zurückgelassenen mächtigen Irr- oder
Wanderblöcke zu »Hünengräbern« zu türmen vermochten –
Zyklopenarbeit wie uns dünkt – und damit gleichzeitig ihren Toten
und sich selber Denkmale setzten, war solcher Urwald kein
Aufenthaltsort. Ihre Siedlungen lagen auf den weiten, vom Löß
befruchteten Buschsteppenflächen, auf denen parkähnlich kleine
Gehölze mit offenen Grasfluren abwechselten. Wälder zu roden
vermochten sie nicht. Ihre Werkzeuge reichten dazu nicht aus. Wohl
aber war es ihnen ein Leichtes, den Wald vom Kulturboden
fernzuhalten, wobei ihnen schon der Weidebetrieb in wirksamster
Weise zu Hilfe kam. Auch Grasbrände, durch ein Zufallsfeuer oder
absichtlich hervorgerufen, werden wohl dabei mitgewirkt haben.

		Bis weit in die geschichtliche Zeit erfuhr das Gesicht der
deutschen Waldkarte keine erhebliche Änderung. Die Römer haben zwar
vielerorts [bookmark: page122] durch die Anlage ihrer strategischen
Straßen, Kastelle und Grenzbefestigungen das landschaftliche Bild
beeinflußt, die Waldfläche aber kaum stark verringert. Sofern nicht
Erzlager oder Heilquellen zu umfangreicheren Rodungen reizten,
mieden sie den geschlossenen Wald. Selbst bei der Errichtung des
großen »Limes«, des Schutzwalls gegen die mit Recht von ihnen
gefürchteten Germanen, umgingen sie dichtbewaldetes Bergland, auch
dort, wo die direkte Linie strategisch vorzuziehen war. Erst nach
der Völkerwanderung, mit der Wiederkehr einer Zeit der Ruhe,
während der die Bevölkerungsdichte stieg und die Landnot immer
drückender wurde, begann man den Wäldern zuleibe zu gehen und ihnen
Kulturboden abzuringen. Der Ackerbau drängte nach und nach die
Viehzucht immer mehr zurück, die während der großen Wanderzüge noch
in voller Blüte stand. Die Fertigkeit der Bodenbearbeitung schritt
selbstverständlich weiter fort und ihre Ausübung wurde wichtiger
als der bequemere Weidebetrieb. Es galt, die alten Siedlungsflächen
entsprechend dem Bevölkerungszuwachs, dessen Überschuß nicht mehr
so wie früher in Nachbarländer abströmen konnte, weiter und weiter
auszudehnen, das heißt zunächst die Randgebiete der Wälder mit der
Axt zu bekämpfen und später auch, wo es möglich war, in die
Waldmasse selber vorzudringen.

		Die eigentliche Rodungszeit, die anfangs des 6. Jahrhunderts
begann, erreichte einen Höhepunkt erstmalig unter den Karolingern,
ebbte im 10. Jahrhundert ab, um im 11. fast völlig zum Stillstand
zu kommen, und nahm dann im 12. und 13. Jahrhundert nochmals einen
Umfang an, wie er bis dahin nicht erlebt worden war. Am Ende des
13. Jahrhunderts war die Verteilung von Wald und Kulturland, wie
sie das heutige Deutschland zeigt, im großen und ganzen
abgeschlossen. Die Wälder in ihrer Zusammensetzung glichen freilich
den heutigen nicht. Aus Urkunden und Überlieferungen geht mit
Sicherheit hervor, daß auf zwei Dritteln der ganzen Waldfläche das
Laubholz unbedingt vorherrschend war, soweit es sie nicht
ausschließlich bedeckte. Heute kommen ihm knapp ein Drittel der
gesamten Waldfläche zu. Nur im Harz, im östlichen Deutschland mit
Einbeziehung der Sudeten, des Erzgebirges und des
bayerisch-böhmischen Grenzgebirges, in der Oberpfalz, in
Oberfranken [bookmark: page123] und im Alpenvorland der bayerischen
Hochebene überwogen die Nadelhölzer. Während sich nach den
Ermittlungen der Orts- und Flurnamenforschung von den auf Holzarten
deutenden 6905 Ortschaftsnamen im deutschen Sprachgebiet nur 790
auf Nadelbäume bezogen, lassen sich 6115 unzweideutig mit
Laubbäumen in Zusammenhang bringen.

		Ursache der Rodungen war, wie gesagt, die Gewinnung von Neuland
zu Anbau und Siedlung. Neuland besitzen bedeutete Wohlstand, und
Wohlstand war eine Quelle der Macht. Damit ist bereits angedeutet,
daß nicht die bäuerlichen Siedler die treibende Kraft bei den
Rodungen waren, so häufig auch Raumnot und Holzbedarf sie sehr
wahrscheinlich zur Axt greifen ließen. Die Führung bei der
Bekämpfung der Wälder lag bei ganz anderen, stärkeren Mächten. In
erster Linie wird die Erschließung von Neuland den Klöstern
zugeschrieben, denn ähnlich wie in unseren Tagen die Missionare in
tropischen Ländern häufig die ersten Kulturbringer sind, so
bildeten im Mittelalter die Klöster im deutschen Urwaldgebiet die
ersten Stützpunkte für dessen Besiedlung. Die Fürsten beschenkten
sie mit Wildland, und zwar mit bedeutend größeren Flächen, als es
zur Gründung der Klöster bedurfte, wohl wissend, daß die Mönche
selbst und die von ihnen wiederum durch Landverleihung gewonnenen
Helfer (in der Regel ärmere Freie) den Boden bald urbar machen
würden. War er erst fruchttragender Besitz, so kam sein Ertrag ja
irgendwie der Allgemeinheit wieder zugut. Besonders unter Karl dem
Großen, der zahlreiche Klöster gestiftet hat, wurde dem Wald viel
Boden entrissen. Er selbst gab auf seinen Gütern das Vorbild, indem
er planmäßig roden ließ, und Adel und Geistlichkeit folgten nach,
um möglichst viel Ackerland zu gewinnen und von Bauern
bewirtschaften zu lassen, die ihnen natürlich zinspflichtig
waren.

		Ob auch die Bekehrung der Germanen zum Christentum eine Rolle
gespielt hat bei der Verringerung des Waldlands, bleibt vorläufig
eine offene Frage. Möglich wäre es immerhin, denn die Götter der
Germanen hatten ihre Heimstatt im Wald und wurden in »heiligen
Hainen« verehrt. Die Haine aber bestanden aus Eichen, die als dem
Donnergott Donar geweiht, dem Gott, der befruchtende Regen spendet,
mit höchster [bookmark: page124] Ehrfurcht betrachtet wurden. In ihrem
Schatten opferte man, und die Schädel der geopferten Pferde hängte
man nach beendeter Feier an den Stämmen der Eichbäume auf. Unter
der »Mahleiche« hielt man Gerichtstag, und mit Kränzen aus
Eichenlaub wurden verdienstvolle Taten belohnt. Um die Zeit, da das
siegreiche Christentum die alten heidnischen Bräuche bekämpfte, war
in den Wäldern noch immer die Eiche der bei weitem häufigste Baum.
Leicht möglich demnach, daß eifrigen Priestern die Rodung eines
Eichenwaldes als gottgefälliges Werk erschien, hatte doch
Bonifatius im Jahre 724 ungestraft die heilige Eiche zu Geismar in
Hessen fällen lassen, einen altehrwürdigen Opferbaum, und damit den
Beweis erbracht, daß die germanischen Heidengötter dem Christengott
unterlegen seien.
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I. Holzartenbestand der deutschen Wälder um
1300.

Aus Hueck, Pflanzenwelt der deutschen Heimat, Band II.



		Um die Wende zum 12. Jahrhundert, zu Anfang der zweiten
Hauptrodungszeit, setzte allmählich die Besiedlung der mittel- und
süddeutschen [bookmark: page125] Bergwälder ein. Mit einziger Ausnahme wohl
des Schwarzwalds, auf dessen Höhen die Rodungsarbeit von Osten her
schon um 900 begann, waren die Wälder der Mittelgebirge bisher von
der Axt verschont geblieben. Jetzt war die Reihe auch an ihnen. Bei
der ständig wachsenden Volkszunahme genügten die Flachlandbereiche
nicht, die dem Wald bereits entzogen waren. So wurden ihm jetzt mit
vermehrtem Eifer weitere Teile abgerungen, fast drei Jahrhunderte
hindurch. So tollwütig rodete man darauf los, daß viele der
waldfrei gewordenen Flächen sich nicht für die Dauer behaupten
ließen, weil sie als Ackerland unbrauchbar waren und ihre Ansiedler
nicht ernährten. Sehr groß muß in manchen Gegenden die Zahl der
enttäuschten, weil um die Frucht ihrer jahrelangen, mühseligen
Arbeit geprellten Bauern gewesen sein, denn das Erblühen und
Verschwinden von Gründungen während dieser Zeit ist aus den
Ortsnamen nachweisbar, die damals gang und gäbe waren.

		[image: siehe Bildunterschrift]
II. Holzartenbestand der deutschen Wälder um
1900.

Nach Hausrath aus Hueck.



		[bookmark: page126]
Meist hingen sie mit »roden«, »reuten« oder mit »hagen« (umzäunen)
zusammen, und Namen so bezeichnender Art sind zwischen 1100 und
1400 in Menge wieder ausgelöscht worden. Allein in Hessen
verschwanden von 550 neugegründeten Dorfschaften nicht weniger als
360, beinahe zwei Drittel! Der Wald hat das Land zurückerobert, das
ihm gewaltsam entrissen war. Für seinen Haushalt taugte der
Boden.

		Ob solche sich häufenden Mißerfolge allmählich die Einsicht
reifen ließen, daß sich nicht in beliebiger Menge gutes,
anbaufähiges Neuland aus den Wäldern gewinnen lasse, zumal bei der
völlig mangelnden Kenntnis zweckentsprechender Bodenbehandlung?
Oder ob das bis dahin betriebene Roden langsam in klarer denkenden
Köpfen die ernste Sorge wachwerden ließ, es könnte als Folge der
unsachgemäßen, übersteigerten Waldausbeutung bald eine schlimme
Holznot entstehen? Darüber wissen wir leider wenig. Jedenfalls
hörte der »Abbau« der Wälder um 1400 fast überall auf und
Neusiedlungen fanden fast nur noch statt, wo Bergwerke zu
erschließen waren, seien es Erz- oder Steinsalzwerke.

		Man muß sich klarmachen, welche Bedeutung der Wald in früheren
Jahrhunderten für die gesamte Volkswirtschaft hatte, um ebenso
seine gründliche Schröpfung während der Rodungsperioden wie die
darauf folgende Besorgnis der Landesherren und Grundeigentümer vor
seiner Erschöpfung zu verstehen. Bei sorglicher Pflege und
Bewirtschaftung leistet der Wald unendlich viel durch seine
gewaltige Zeugungskraft, bis tief in das Mittelalter hinein aber
fehlte es an Verständnis dafür, was ihm zu seiner Erhaltung frommt.
Man konnte die Holzmasse, die er barg, ebensowenig genau ermitteln
wie seinen Zuwachs im voraus errechnen. Jahrhundertelang trieb man
Raubbau am Wald. Rücksichtslos nahm man ihm, was man brauchte, Holz
zum Hausbau und zu Geräten, zum Herdfeuer und zum Schutz gegen
Kälte, zum Bergbaubetrieb und zur Erzausschmelzung, zu Speer und
Schild, zu Bogen und Pfeilen, zum Schiff und zur letzten Behausung
der Toten. Und doch war es bis zum endlichen Abschluß der letzten,
einschneidendsten Rodungszeit durchaus nicht das dringend benötigte
Holz, was Waldeigentum so schätzenswert machte. Auch der bedeutende
Reichtum an Wild und die wegen ihres sportlichen Reizes viel mehr
als aus wirtschaftlichen Gründen von Königen und [bookmark: page127] begüterten Edlen mit
Leidenschaft geübte Jagd bestimmte nicht den Wert des Waldes,
sondern außer der Möglichkeit, durch Rodung Neuland aus ihm zu
gewinnen, vor allem seine hohe Bedeutung für die Haltung des großen
Viehstands, den die Volksernährung bedingte.

		Lange Jahrhunderte hindurch wurden Rinder, Ziegen oder Schafe
zur Weide in den Wald getrieben, der sich, wie wir wissen, zum
größten Teil aus gemischtem Laubholz zusammensetzte, und trugen das
ihrige dazu bei, die Rodungstätigkeit zu erleichtern. Ein einziger
Sommer reichte schon aus, um große Waldteile zu verwüsten, denn
selbstverständlich begnügten die Tiere, in erster Linie die Ziegen,
sich nicht mit dem Gras- und Kräuterwuchs, zumal er oft spärlich
genug sein mochte. Sie gingen auch die Holzpflanzen an, besonders
deren jungen Nachwuchs, weideten das junge Laub, soweit es ihnen
erreichbar war, zertraten Bäumchen, zerknickten Zweige oder
benagten die schmackhafte Rinde, kurz machten den Wald, in dem sie
hausten, zu einer höchst unerfreulichen Stätte. Nicht selten sank
er durch die Weide zum jammervollen Gestrüpp herab. Solange es Holz
im Überfluß gab und das Waldnutzungsrecht nicht geregelt war, galt
die Waldweide als erlaubter Brauch, dessen Ausübung die Besitzer
der Wälder ohne Einspruch geschehen ließen. Schon in der
Karolingerzeit erhoben jedoch die Eigentümer oft Abgaben für den
Weidebetrieb, gewöhnlich in Form bestimmter Mengen von »Weidekorn«
oder »Weidehafer«, die gleich nach der Ernte zu liefern waren.

		Noch höher gewertet als die Waldweide wurde von früh an die
Schweinemast, bei der es um die Früchte des Waldes, um Eicheln,
Bucheln und Wildobst ging, genossen doch die »fruchtbaren Bäume«
schon seit alters besonderen Schutz. Als Abgabe wurde, wie Hausrath
berichtet, der zehnte Teil der eingetriebenen Schweine gefordert,
und das Gesetz der Westgoten verlieh dem Waldeigentümer das Recht,
beim ersten Betreffen einer fremden Herde in seinem Walde ein Pfand
zu nehmen, den Besitzer der Schweine zu dessen Einlösung
aufzufordern und sich mit ihm wegen der weiteren Nutzung und
Zehntung zu verständigen. Tat jener das nicht und wurde die Herde
zum zweitenmal im Walde betroffen, so durfte der Waldeigentümer, je
nach der Zahl der [bookmark: page128] eingetriebenen Tiere, eins oder zwei
wegnehmen, beim drittenmal aber den zehnten Teil der Herde. »Die
Stellung des Schweinehirten entsprach in den alten Volksrechten
ganz der des göttlichen Sauhirten der homerischen Zeit. Obwohl
Unfreier, war er eine wichtige Person und wurde durch ein höheres
Wergeld (Sühne für Totschlag oder Körperverletzung) aus der Zahl
der Hörigen herausgehoben.«

		Auch in den späteren Jahrhunderten, die auf die große
Rodungszeit folgten, kamen die beiden Nutzungsarten Weide und Mast
nicht außer Gebrauch, doch wurden sie, da der Wert der Wälder nach
Abschluß der Ausbeutungsperiode ganz erheblich gestiegen war, lange
Zeit stark eingeschränkt. Waldeigentum und Nutzungsrechte erfuhren
eine schärfere Regelung, und vielfach schlossen die Waldeigentümer
sich zu Genossenschaften zusammen und setzten allerlei Vorschriften
durch, die der Erhaltung des Waldes dienten. Stark eingeschränkt
wurden Weide und Mast erst seit dem 18. Jahrhundert. Der stärkere
Anbau von Futterkräutern und die Einbürgerung der Kartoffel führten
vielfach ihr Ende herbei, indem sie sie überflüssig machten.

		Die lange Ruheperiode, die den Wäldern seit 1400 infolge
strenger Rodeverbote und besserer Wartung beschieden war, fand im
17. Jahrhundert durch den Dreißigjährigen Krieg und die ihm
folgenden Zeiten der Not betrüblicherweise wieder ein Ende. Zwar
hatte der Wald in beträchtlichem Umfang volksarm gewordene Gebiete
und durch die Kämpfe verwüstete Fluren wieder in Besitz genommen,
also seine Fläche vergrößert, andrerseits aber durch häufige Brände
und durch das Vieh der bedrängten Bauern, denen er oft genug
Zuflucht wurde, schwere Schädigungen erlitten. Er mußte die
Schatzungen aufbringen helfen, mit denen das Kriegsvolk die Städte
belegte, und nach dem Frieden vor allen Dingen der Geldnot der
Regierungen steuern. Der Wald war die sicherste Einnahmequelle, und
da die Not wirklich drückend war, so wurden die Wälder auf jede
Weise zu ihrer Bekämpfung ausgenutzt. Bis tief ins 18.
Jahrhundert.

		Um wieder Geld ins Land zu bringen, wurde Holz im großen
verkauft, und um den Waldertrag zu erhöhen, legte man Eisen- und
Glashütten an, Gewerbe, die viel Holz verbrauchen. Zur Förderung
der Tuchindustrie, [bookmark: page129] die in der Zeit ihres Aufblühens stand,
wurden den Wollelieferanten, den Schafen, von neuem die Wälder
geöffnet, nachdem sie schon seit geraumer Zeit aus ihnen verbannt
gewesen waren. Auch die Schweinemast wurde begünstigt, weil damals
die Mehrzahl der Volkswirtschaftler, wie Endres, der
Forstpolitiker, schreibt, in ihr eine ausgezeichnete Lösung der
vielerlei Gegensätze sahen, die in bezug auf die Waldausnützung
zwischen den strengen Landesherren und ihren Untertanen bestanden.
»Dem Wald war die Mast durch Begünstigung der natürlichen
Verjüngung vorteilhaft (die Schweine wühlten auch viele Eicheln und
Bucheln dabei unter, so daß sie besser keimten), dem Ärario brachte
sie viel Geld, die Landwirtschaft machte sie lebensfähig, den
Untertanen verschaffte sie billiges Fleisch, und endlich kam durch
den Verkauf der gemästeten Tiere viel Geld ins Land. So wird denn
auch in der Literatur jener Zeit mehrfach die Frage erörtert, ob es
vorteilhafter sei, einen alten masttragenden Eichenwald
einzuschlagen und das Holz zu verkaufen, oder ihn stehen zu lassen
und nur den Mastertrag zu genießen. Die Mehrheit entschied sich für
das zweite Verfahren, zumal für Länder mit dichterer
Bevölkerung.«

		Auch der Holzbedarf für den Hausbau stieg. Die Köhlerei, die für
Schmiede und Hüttenwerke den Brennstoff lieferte, und die Zunft der
»Aschenbrenner«, die Pottasche für die Seifensieder und für die
Glasmacherei erzeugte, bedurften großer Mengen von Holz. Und was
die Gefahr für den Wald noch erhöhte, das war die durch die Not der
Kriegszeit aufgekommene Nutzung der Waldstreu, der abgefallenen
Blätter und Nadeln, der Moose und vieler niederer Pflanzen, die zur
Entblößung des Bodens führte. Wir wissen, welche große Bedeutung
für den Fortbestand eines Waldes gerade die Bodendecke hat. Die
Bauern von dazumal wußten es nicht (so wenig es die späteren
wußten, denn heute noch ist in deutschen Wäldern die Streunutzung
vielfach stehender Brauch), doch waren sie damals von sich aus im
Recht, wenn sie zur Erhaltung ihrer Wirtschaft die Waldbodendecke
in Anspruch nahmen. Die Kriegsheere hatten die Saaten verwüstet und
die Viehställe leer gemacht. Nicht einmal nur, sondern oft
wiederholt. Die Äcker drohten ohne Düngung keinen Ertrag mehr
abzuwerfen. Was kümmerte sie die Erhaltung des Waldes?

		[bookmark: page130] So
kann es uns nicht wundernehmen, daß im 18. Jahrhundert der Wald,
der schönste Schmuck der deutschen Landschaft, nach
zeitgenössischen Berichten einen trostlosen Eindruck machte. Die
Holzpreise stiegen mit jedem Jahrzehnt, obgleich die Regierungen
sich bemühten, den Holzverbrauch mehr und mehr einzuschränken, und
das Gespenst einer kommenden Holznot tauchte vor aller Augen auf.
Es blieb zum Glück auch nur ein Gespenst, wennschon die allgemeine
Besorgnis keineswegs unbegründet war. Rodungen wurden in diesem
Jahrhundert nur östlich der Elbe ausgeführt, vor allem an der Küste
in Pommern und auf den preußischen Nehrungen. Überall sonst
begnügte man sich, schon früher urbar gewesenes Land, das sich der
Wald in den Kriegsnotzeiten wieder angeeignet hatte, von neuem zur
Siedlung zurückzuerobern.

		Eine letzte stärkere Rodungszeit im Zeichen der
volkswirtschaftlichen Lehren des englischen Nationalökonomen Adam
Smith umfaßte die ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts. Smiths
damals weitverbreitete Anschauung, daß nur von vollständiger
Erwerbs- und Verkehrsfreiheit im Gegensatz zu allen Beschränkungen
durch staatliche Eingriffe, durch Vorrechte, Zünfte usw. das Heil
für die Staatsbürger ausgehen könne (in Wahrheit ein graues
Gedankengespinst), wirkte sich wie auf andern Gebieten auch für die
Wälder zum Nachteil aus. Nicht nur private Grundeigentümer, auch
viele Gemeinden griffen damals ohne Bedenken – und in der Regel
auch vom Staate nicht behindert – scharf in ihren Waldbesitz ein.
Zahlreiche kleinere Waldbesitztümer wurden gar völlig abgeholzt, um
als Nutzland verkauft zu werden. Die Folgen solcher Kurzsichtigkeit
aber traten nur zu bald ans Licht. Teils waren die gerodeten Böden
zum Ackerbau ganz ungeeignet, teils bildeten sich Wanderdünen, die
fruchtbares Land verschütteten, und wo an Abhängen im Gebirge der
schützende Wald gefallen war, stellten sich Hochwasserschäden ein.
Man erkannte, als das Verhängnis da war, daß die Gesetze der Natur
oft härter und unerbittlicher sind als unbequeme
Menschengesetze.

		Aufs neue begann als Gegenwirkung eine Wiederaufforstungszeit,
verbunden mit einem erhöhten Waldschutz, der dank dem Aufschwung
der Forstwissenschaft und der durch sie gewonnenen Einsicht in die
Harmonie [bookmark: page131] der Kräfte, die in jedem Waldwesen wirken,
mehr und mehr als für Volk und Heimat von größter Bedeutung
anerkannt wurde. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ist mit
rühmenswertem Eifer die Waldfläche Deutschlands vergrößert worden.
Nicht weniger als 123 000 Hektar Ödländereien und herabgekommene
Waldungen wurden wieder aufgeforstet, und Preußen allein hat seinen
Besitz im Laufe der letzten fünf Jahrzehnte (seit 1880) um rund
eine halbe Million Hektar vermehrt. Auch nach dem Versailler
Friedensdiktat, das ihm rund 1,8 Millionen Hektar seiner früheren
Waldfläche raubte, ist Preußen mit 7 411 985 Hektar das
waldbesitzreichste deutsche Land.

		In weitem Abstand folgt nach dem Ergebnis der Erhebungen von
1927 Bayern mit fast 2,5 Millionen Hektar, während die übrigen
deutschen Länder bedeutend weniger Waldbesitz haben. Oberbayern
allein hat mehr Wald als Sachsen mit seinen 250 514 Hektar, und
Ober- und Niederbayern zusammen erfreuen sich einer mehr als
viermal so großen Waldfläche wie Württemberg, das in bezug auf
Waldbesitz den dritten Platz unter den Ländern einnimmt (604 195
Hektar). An vierter Stelle steht Baden mit 581 981 Hektar, an
fünfter Thüringen mit 386 673 Hektar. Im ehemaligen
Sachsen-Meiningen und Schwarzburg-Rudolstadt bedecken die Wälder
rund 44 v. H. der Landesfläche. Der Waldbesitz Hessens beträgt 230
165 Hektar, die beiden Mecklenburg verfügen zusammen über 314 406
Hektar, Braunschweig über 109 451, Oldenburg über 64 575, Anhalt
über 58 453 Hektar. Am wenigsten Waldbesitz hat, wenn wir die
waldarmen Freien Städte Hamburg mit 1408 und Lübeck mit 4036 Hektar
außer acht lassen, Schaumburg-Lippe mit 6595 Hektar. Bemerkenswert
ist, daß alle an die Nord- und Ostsee grenzenden Länder und
Landesteile einen geringen Waldbestand haben, was wohl eine Folge
der Seewinde ist, sowie daß die Waldfläche im Verhältnis zur
Gesamtbodenfläche der Länder von Norden gegen den Süden hin
zunimmt. Einzig Thüringen mit seiner besonders dichten Bewaldung
marschiert außer der Reihe. Die Gesamtmasse aller deutschen Wälder
verteilt sich auf rund 9 Millionen Hektar Nadelholz und 3,6
Millionen Laubholz. Der Nadelwald bedeckt rund 71 vom Hundert, der
Laubwald rund 29 vom Hundert.

		[bookmark: page132] In
der Reihe der europäischen Länder steht Deutschland, gemessen am
Waldbesitz, immer noch ziemlich günstig da, denn 27 vom Hundert
seiner Gesamtbodenfläche sind mit grünen Wäldern bedeckt. Dennoch
sind wir außerstande, den Riesenbedarf an Brenn- und Nutzholz durch
eigene Wirtschaft hervorzubringen, obgleich zumindest in
staatlichen Forsten kein einziger Baum mehr geschlagen wird, für
den kein entsprechender Zuwachs bereitsteht. Noch immer muß aus
Überschußländern in Menge Rundholz eingeführt werden, doch brauchen
wir deshalb nicht düster zu sehen. Noch ist der aufforstungsfähige
Boden in Deutschland bei weitem nicht erschöpft, und außerdem sind
der Forstwirtschaft schon heute Mittel und Wege bekannt, um aus
ihren Forsten ohne Verwüstung größere Ernten herauszuholen. Der
Möllersche Dauerwaldgedanke wartet auf seine Verwirklichung. Die
Zeit der Eingriffe in die Forste, wie sie in den Kriegs- und
Nachkriegsjahren (von 1915 bis 1920) auf Kosten ihres
Gleichgewichts aus Not und Leichtsinn begangen wurden, muß freilich
für immer vorüber sein. Der Wald muß heilig gesprochen werden, und
seine Hüter müssen erkennen, daß ihnen wertvollstes deutsches Gut,
echtestes Volksgut anvertraut wurde.

		Der folgende Abschnitt soll uns die Wälder, ihre Pflanzenwelt
und ihre Tierwelt, im einzelnen näher kennen lehren. [bookmark: page133]

	
		
		Die deutschen Nadelwälder

		Der Kiefernwald: Seine verschiedenen; Typen –
Naturgeschichte der Kiefer – Die Bergkiefer – Die Zirbelkiefer –
Die Sträucher und Bodenpflanzen – Fichtenwald und Tannenwald – Die
Fichte oder Rottanne und ihre Naturgeschichte – Die Weiß- oder
Edeltanne – Die Douglastanne – Sträucher und Bodenpflanzen im
Fichten- und Tannenwald - Lärche und Eibe – Naturgeschichte der
Lärche – Die Eibe oder der Taxus und seine Bedeutung in früherer
Zeit – Wo gibt es noch Eibenbäume? – Tierleben im Nadelwald –
Säugetiere – Vogelleben im Nadelwald-Insektenleben.

		Das tiefe und starke Naturgefühl, welches die
alten Deutschen auf ihren Bergen und in ihren Wäldern mit der
vaterländischen Luft einatmeten, ist der eigentliche Grundzug ihres
Charakters. Sollte jemals bei den Deutschen dieses Naturgefühl
erlöschen, so würde das ein Beweis sein, daß der deutsche Charakter
aufgehört habe zu sein.

		Fr. von Schlegel.

		 

		Der Kiefernwald

		Warum just er an der Spitze marschiert? Nun,
weil er an der Bewaldung Deutschlands den weitaus stärksten Anteil
hat. Beinahe die Hälfte der ganzen Waldfläche, der unser Vaterland
sich erfreut (5,5 Millionen Hektar), wird heute von der Kiefer
beherrscht. Sie ist unser wichtigster Holzerzeuger, weil keine
andere Waldbaumart so genügsam im Anspruch an Boden und Klima und
keine so vielfältig nutzbar ist. Der ärmste Sandboden ist ihr noch
recht. Sie siedelt sich freiwillig darauf an und findet auch ihr
Gedeihen auf ihm. Ihre mächtige Hauptwurzel, wie ein Pfahl tief in
den Untergrund versenkt, so daß sie den Stürmen Trotz bieten kann,
und ein gewaltiges Wurzelgeflecht, das weithin wasser- und
nahrungsuchend das Erdreich ihrer Umgebung durchzieht, verleihen
ihr dazu die Fähigkeit. Das eigentliche Gebiet der Kiefer ist die
östliche Hälfte des norddeutschen Flachlands mit Einschluß der Mark
Brandenburg. Hier ist sie der Charakterbaum und bestimmt sie durch
ungeheure Bestände, die weithin keine Einsprengsel kennen,
siegessicher das Landschaftsbild. Auch im Westen und Süden ist sie
vertreten, doch spielt sie dort nirgends die große Rolle wie in
Ostelbien und in der Mark. Ausgedehnte Kiefernforste gibt es nur
noch in der Rheinebene zwischen der Mündung der Ill und des Mains
und in Mittelfranken um Nürnberg herum. Im Mittelgebirge sind
Kiefern nicht selten, doch stehen sie hinter der Fichte zurück. Im
Hochgebirge, in den Alpen, kommt die Kiefer auf Fels- oder
Schüttboden, also an trockenen Stellen vor, wo sie den Wettbewerb
anderer Bäume, die schneller und höher wachsen als sie, zu ihrem
Heil nicht zu fürchten braucht.

		[bookmark: page134]
Jeder kennt die Kiefer oder Föhre, auch wer sonst nichts von den
Waldbäumen weiß, am besten aber vielleicht der Berliner, dem sie
der Stolz seiner Heimat ist. Er schätzt sie nicht ohne Grund so
hoch, denn nirgendwo sonst wirkt der Kiefernwald so malerisch wie
im Kranz um Berlin. Das Blau der verschwiegenen Grunewaldseen, das
dunkle Grün der Föhrenkronen und das im verglimmenden
Abendsonnenschein auf weite Ferne leuchtende Rot ihrer schlanken,
hochgewachsenen Stämme gibt einen guten Zusammenklang. Leistikow
malte den Kiefernwald so, er hat seine Schönheit erst entdeckt, und
andere Maler folgten ihm nach. Wenn freilich kein freundlich
spiegelnder See, kein Bach, kein Vogelruf Abwechslung bringt in die
Ernsthaftigkeit der astlosen Stämme, die immer einer dem andern
gleichend ein regungsloses Nadeldach stützen, stundenweit, ein
gewaltiges Heer – wenn Gluthitze über dem Ganzen brütet und aus der
Nadelstreu widerstrahlt, dann kann ein Marsch durch den
Kiefernforst unsagbar bedrückend und trostlos sein.

		Es kommt dabei auf den Untergrund an, in dem die Bäume
verwurzelt sind, vor allem auf seine Tiefgründigkeit und die
Möglichkeit der Humusbildung. Nach A. Cajander, einem bedeutenden
finnischen Forstmann, unterscheidet man mehrere Kiefernwaldtypen,
benannt nach verschiedenen »Leitpflanzen«-Arten, die regelmäßig in
ihnen vorkommen, weil sie auf einen ganz bestimmten Zustand des
Waldbodens eingestellt sind. Die ärmste Form des Kiefernwaldes
trägt ihren Namen »Flechtentyp« nach einer bekannten Säulenflechte
( Cladonia), die den Waldboden dicht
überzieht. Die Bäume, meist künstlich angepflanzt auf lockeren,
trockenen Binnendünen, sind unterernährte Kümmerer, krumm und
dünnschäftig, im glücklichen Falle etwa 9 bis 10 Meter hoch. Nur
Licht fließt ihnen in Fülle zu, da sie nie eng beisammenstehen,
weshalb auch ihre buschige Krone tief herabzureichen pflegt.
Armselig ist auch der Bodenbewuchs. Hier und da ein
Schafschwingelpolster, ein wenig blaßgelbes Habichtskraut, ein paar
kaum blütentreibende Gräser (Silbergras und Schillergras) sowie
etliche gleichbescheidene Pflanzen mit nur geringem
Wasserbedarf.

		Ist der Boden ein wenig feuchter, so daß seine Decke nicht nur
von Flechten, sondern auch von allerlei Moosen, besonders vom
Schlafmoos [bookmark: page135] [bookmark: page136] [bookmark: page137] gebildet wird, und stellt sich massenhaft
Heidekraut ein, nach dem dieser Waldtyp den Namen führt
(Heidekrauttyp), so sieht der Forst schon viel freundlicher aus.
Die Bäume stehen im Kronenschluß, die Stämme werden beträchtlich
höher, und neben dem Heidekraut treten vor allem Preisel- und
Heidelbeeren auf, letztere freilich nur schwach entwickelt. Die
Krautflora ist um Wachtelweizen, Goldruten, Katzenpfötchen, Bärlapp
und etliche andere Pflanzen vermehrt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 26

Meisen und Meisenverwandte

Links Goldhähnchen und Kleiber,

rechts Tannenmeise, Kohlmeise und Haubenmeise



		Eine dritte Form der Kiefernwälder auf abermals besserem,
lehmigem Boden ist nach der Heidelbeere benannt, denn diese, die in
Heidewäldern bestenfalls kümmerlich gedeiht, tritt hier in der
Rolle der Leitpflanze auf. Mit geraden Schäften, die in Brusthöhe
bis einen Meter Durchmesser haben, wachsen die Kiefern zu stolzen
Bäumen von etwa 40 Meter empor, breiten erst im obersten Drittel
ihren stattlichen Nadelschirm aus und liefern ein vorzügliches
Holz. In Pommern und ebenso in der Neumark treten nach Hueck bei
diesem Waldtyp vereinzelt eingesprengte Buchen, in Ostpreußen und
Oberschlesien Fichten und im mittleren Brandenburg nicht selten
Eichen und Buchen auf. Unterholz und Bodenflora sind gleichfalls um
ein bedeutendes reicher als im Heidekiefernwald. Der Wacholder
findet sich überall, an lichteren Stellen gedeihen Hundsrose,
Weißdornarten und Heckenkirschen. In der Krautschicht über dem
Teppich der Moose sind besonders bemerkenswert der seltsame
bleichgelbe Fichtenspargel, das immergrüne nordische Moosglöckchen
( Linnaea), verschiedene Arten des
Wintergrüns, Erdbeeren und Steinbeeren sowie der hübsche,
weißblühende Siebenstern und das zweiblättrige Schattenblümchen.
Von all diesen wird noch die Rede sein. Schließlich tauchen im
Heidelbeerwaldtyp (in Norddeutschland der verbreitetste) zum
erstenmal auch Farnkräuter auf.

		Am üppigsten gedeihen die Kiefern in Forsten vom »Ruchgras-« und
»Sauerkleetyp«, die häufiger noch als beim Heidelbeertyp durch
eingesprengtes Laubholz belebt sind. Außer Rotbuchen und Eichen
kommen noch Hainbuchen und Birken vor. Die Zwergsträucher treten
dagegen zurück, und auch die schwellenden Moosrasen fehlen, während
die steifen Pyramiden der immergrünen Wacholdersträucher in manchen
Gegenden diesen Wäldern geradezu das Gepräge geben.
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Sehen wir uns nunmehr die »Hauptperson«, um die herum sich alles
gruppiert, die Kiefer, Föhre, Forche oder Forle (
Pinus silvestris), näher an. Für
Freunde der Wortforschung sei bemerkt, daß der gebräuchlichste Name
Kiefer aus Kien-Föhre, das heißt harzreiche Föhre, durch
Zusammenziehung entstanden ist. Rasch ist ihr Steckbrief
zusammengestellt. Die Rinde der jungen benadelten Zweige zeigt eine
glanzlos graugelbe Färbung, die der älteren Äste und jüngeren
oberen Stammteile, die in papierdünnen Streifen und Fetzen
abblättert, ist meistens lebhaft gelbrot gefärbt. An älteren
Kiefern weist die allmählich dicker und dicker gewordene Rinde bei
außen graubrauner und innen lebhaft rotbrauner Tönung zahlreiche
Längs- und Querrisse auf. Ein Querschnitt durch sie läßt in
deutlichen Schichten ihren allmählichen Aufbau erkennen. Die in der
Regel 4 bis 6 Zentimeter langen Nadeln stehen in anfangs
silberweißen, später bräunlich gefärbten Scheiden paarweis auf
einer kleinen Erhöhung. Nach ihrem Abfall, der je nach dem Standort
nach Ablauf von zwei bis vier Jahren erfolgt, immer im Laufe des
Oktobers, erscheinen daher die Kiefernzweige wie mit winzigen,
schraubig stehenden Höckern besetzt. Auf der äußeren, etwas
gewölbten Fläche sind die Nadeln dunkelgrün, auf der inneren ebenen
Fläche meergrün. Vom Grunde bis zur Spitze sind sie gewöhnlich um
einen vollen Umgang gedreht. Zieht man die Nadeln durch die Finger,
so fühlt man, daß sie mit Wachs überdeckt sind – zur Erschwerung
der Wasserverdunstung. Zerreißt man eine Kiefernnadel, so zeigen
sich an der Rißstelle zarte weiße Fäden – das Festigungsgewebe zur
Verstärkung der Oberhaut.

		Das Wachstum der Kiefer geht anfangs langsam, dann aber immer
rascher vonstatten, am schnellsten zwischen dem fünfzehnten und
fünfundzwanzigsten Jahr. Da sie, wie uns bereits bekannt, ein
ausgesprochener Lichtbaum ist, so muß sie sich sputen
emporzukommen, wenn sie nicht unter das Schattendach eines
flinkeren Nachbarn geraten will. Auf gutem Boden und bei
ausgiebigem, womöglich vollem Lichtgenuß ist die junge Kiefer am
Ende des zweiten Lebensjahres 0,1, im vierten 0,7 und im sechsten
1,5 Meter hoch. Im Alter von fünfundzwanzig Jahren ragt sie als
Baum schon 10 Meter empor. Mit vierzig Jahren ist dieser zu [bookmark: page139] [bookmark: page140] 15,5 Meter,
mit sechzig zu 21,5 und mit achtzig Jahren zu reichlich 25 Meter
Höhe herangewachsen, ohne damit sein Wachstum schon abgeschlossen
zu haben. Im Gegenteil, er wächst rüstig weiter, wenn ihm der
Forstmann das Leben läßt und keine Naturmacht ihn niederstreckt.
Vom hundertsten Lebensjahre ab wird die Zuwachsleistung zwar immer
geringer, doch bringen es kräftige Bäume bei günstigen
Standortsverhältnissen auf frischem, sandig-lehmigem Boden mit
hinreichend feuchtem Untergrund auf 35, 40 und 45 Meter Höhe,
besondere Glückspilze wohl gar auf 50 Meter bei 3 bis 4 Meter
Stammumfang. Wird doch von einzelnen Kiefern berichtet, die
annähernd 600 Jahre alt geworden sein sollen, was freilich sehr
schwer nachprüfbar ist. In Deutschland zählen dreihundertjährige
Bestände bereits zu den größten Seltenheiten, denn meistens gewährt
man in unseren Forsten den Kiefern nur ein Alter von 80 bis 100
Jahren, in denen ihr Nutzwert am größten ist und das Holz zu
Bauzwecken die reichste Verwendungsmöglichkeit bietet. Für
Kiefernstarkholz beträgt die »Umtriebszeit« 120 Jahre, für
Grubenholz nur 40 bis 60 Jahre.
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Die Kiefer oder Föhre.

1. Triebspitze mit weiblicher Blüte.

2. Zweig mit männlichen Blüten.

3. Reifer und 4. geöffneter Zapfen.

5. Weibliche Blüte.

6. Samenschuppe mit dahinterstehender Deckschuppe.

7. Samenschuppe mit Samenknospen.

8. Zapfenschuppe mit Samen.

9. Dieselbe von der Außenseite.

10. 11. Samenflügel, das Samenkorn abgefallen.

12. Männliches Blütenkätzchen.

13. 14. Pollenkorn.

15. Keimpflanze.

16. 17. Nadelpaar und Querschnitt der Nadeln.



		In ihrer Jugend vermag die Kiefer selbst dem ungeschulten Laien
ihr Alter schwer zu verheimlichen. Im ersten Jahr trägt der winzige
Keimling, der völlig dem einer Fichte gleicht, zunächst einen
aufwärts gekrümmten Quirl aus 6 bis 8 dreikantigen »Keimnadeln«.
Dann bildet er einen Höhentrieb mit sogenannten »Erstlingsnadeln«,
die flach geformt und am Rande gezähnt sind. Sie stehen noch
einzeln an dem Sproß und sind spiralig angeordnet. Im zweiten Jahr
ein neuer Trieb mit wiederum gezähnten Nadeln, in deren Achseln
aber nunmehr schon zweinadelige Kurztriebe angelegt sind. Im
dritten Lebensjahr bildet die Kiefer zum erstenmal einen Zweigquirl
aus, der paarweis gestellte Nadeln trägt, wie bei den erwachsenen
geformt, und in der Folge setzt sie alljährlich aus Endtrieb und
Zweigkranz ein neues Stockwerk auf ihren sich langsam verstärkenden
Schaft. Die Anzahl der Stockwerke unter Hinzurechnung der noch
quirllosen ersten Jahre zeigt also das Alter des Bäumchens an.
Später wird das Abzählen schwierig, denn wenn im Verlauf des
Stangenholzalters die Formung der Kiefernkrone beginnt, wie sie für
den Baum bezeichnend ist, so wird allmählich der Astwuchs [bookmark: page141] so
üppig, daß es bald völlig unmöglich ist, den Stamm bis zum Wipfel
hinein zu verfolgen, vor allem bei Kiefern im freien Stand. Im
Schluß aber reinigt sich der Stamm bis weit hinauf von den unteren
Ästen, die wegen Lichtmangels nicht mehr gedeihen, und läßt nur
kleine Stumpfreste stehen, die oft kaum noch bemerkbar sind. Dann
können allein noch die Jahresringe Aufschluß über das Alter
geben.

		Im Freistand werden unsere Kiefern mit 15 bis 20 Jahren mannbar,
im geschlossenen Bestande zwischen dem dritten und vierten
Jahrzehnt. Bis dahin stehen sie scheinbar leblos auf dem ihnen
zugewiesenen Fleck und lassen Sommer, Herbst und Winter
teilnahmslos an sich vorüberziehen, als ginge die Umwelt und ihr
Wechsel sie nicht im geringsten etwas an. Einzig zehn Wochen im
ganzen Jahr, von Anfang Mai bis Mitte Juli, regt sich in ihrer
Krone Leben, sichtbares, nicht bloß heimliches. Die jungen Triebe
drängen zum Licht, werfen die Knospenhülle ab, und hoch im Gipfel
wie an den Zweigenden schießen neue Sprosse hervor und heben sich
durch ihr lichteres Grün gewinnend vom Dunkel der älteren ab. Erst
streben sie im Jugendfeuer sämtlich geradeswegs nach oben, wie
Kerzen an einem Weihnachtsbaum, bald aber neigen sie sich herab,
bis sie den Geschwistern gleich waagerecht stehen, und fügen sich
dem Gesamtbild ein. Wenn die Julisonne zu brennen beginnt, ist der
Jahrestrieb bereits abgeschlossen, und stumm und starr steht der
Wald wieder da, jahraus, jahrein – bis zur Mannbarkeit.

		Nach deren Eintritt nimmt auch die Waldkiefer teil an der großen
Liebesfeier, die rings die ganze Natur begeht. Im Norden um Anfang
Juni herum, im Süden immer im Wonnemonat, steckt sie ihre Blüten
heraus, nicht prunkende, sondern schlichte Gebilde, ihrer Lebensart
angemessen. Männliche und weibliche Blüten treten am selben Baume
auf, die weiblichen rot und kugelig rund, gewöhnlich zu zweien
nebeneinander auf einer jungen Triebspitze stehend, die männlichen
gelb und ährenartig am Grunde neuer Triebe gehäuft. Sie sind es,
die in günstigen Jahren in wahrhaft ungeheurer Menge Pollenkörner
aus sich entsenden und dadurch, wie weiter vorn erzählt (Seite 66),
die Mär vom Schwefelregen veranlaßten. Da die einzelnen
Pollenkörnchen mit je zwei luftgefüllten Blasen für ihre Reise
gerüstet sind, vermag sie schon ein [bookmark: page142] leiser Wind über weite Strecken
hinwegzutragen. Durch Feuerschiffe mit Auffangvorrichtung, die an
der Küste vor Anker lagen, ist zuverlässig erwiesen worden, daß
Kiefernpollen imstande ist, über 60 Kilometer weit vom
Ursprungsorte fortzufliegen.

		Die befruchtete rote Samenblüte schwillt bis zum Beginn des
ersten Winters zu einem zierlichen Zäpfchen an, das etwa
Haselnußgröße hat und erst im Oktober des nächsten Jahres die ihm
gebührenden Maße erreicht: bis 7 Zentimeter Länge bei 3,5
Zentimeter Dicke. Ein Teil der 4 Millimeter langen Samen, mit einem
schiefen, löffelähnlichen Flügel versehen, fällt dann wohl schon
aus dem Zapfen heraus, sofern die Witterung günstig ist, und
schwebt als »Schraubenflieger« davon. Die Hauptmasse aber verläßt
den Zapfen erst im Frühling des nächsten Jahres. Die allbekannten
grauen »Kienäpfel« bleiben meistens noch bis zum Herbst, zuweilen
noch länger am Baume hängen. Die Samen bewahren ihre Keimkraft
drei, nicht selten vier Jahre lang.

		Das Saatgut, das der Forstmann braucht zur Erneuerung
abgeholzter Wälder, zur Unterstützung ihrer Verjüngung auf
natürlichem Wege oder zur Aufforstung öden Landes, gewinnt er
zumeist aus dem eigenen Wald, und zwar von einwandfreien Bäumen,
weil er nur so die Gewähr dafür hat, daß die aus dem Samen
gezogenen Pflanzen in seinem Bezirk gut gedeihen werden. Bei einem
Baum von so weiter Verbreitung, der in den verschiedensten
Klimagebieten, im Flachlande wie im Gebirge vorkommt, ist
Rassenbildung selbstverständlich, und nicht jede Rasse verträgt die
Verpflanzung in eine ihr fremde Klimaprovinz und erfüllt die
Erwartungen, die der Forstmann an den Wuchs seiner Zöglinge
stellt.

		Die geernteten, noch geschlossenen Zapfen werden entweder durch
Sonnenbestrahlung oder durch mäßige Ofenwärme zum »Klengen« oder
Springen gebracht, das heißt auf ein Lattengitter geschüttet und so
lange fleißig umgewendet, bis sich die geschlossenen Fruchtschuppen
öffnen und die geflügelten Samen herausgleiten. Eine
Auffangvorrichtung sammelt die Körner, die darauf von den Flügeln
befreit und von Staub und anderem Zusatz gereinigt werden. Im
großen erfolgt die Samengewinnung in sogenannten Klenganstalten mit
Hilfe künstlicher Wärmequellen, Darren und großer eiserner
Trommeln, deren Wände durchlöchert [bookmark: page143] sind, damit die Samen
hindurchfallen können. Die Samen werden zunächst im Pflanzgarten
oder im »Saatkamp« ausgesät und die entstandenen jungen Pflanzen im
zweiten Jahre noch einmal »verschult«, das heißt mit weiteren
Abständen in ein anderes Beet versetzt, damit ihre Wurzeln sich
kräftig entwickeln. In seinem zweiten Lebensjahr wird das kleine
Bäumchen ins Freiland gebracht. Bei keinem Baum sonst ist das
Wurzelgeflecht, das die kräftige Pfahlwurzel rings umgibt, gleich
reich verzweigt und ausgedehnt. Bei einer sechs Monate alten Kiefer
wurden bereits 3135 Wurzelfasern und Fäserchen gezählt, die
aneinandergelegt eine Länge von mehr als elf Meter gehabt haben
würden.

		Der Nutzwert der Waldkiefer ist bedeutend. Sie segelt, nachdem
sie vom Walde geschieden, als Schiffsmast durch Flüsse und über
Seen und kommt als Bauholz, Werk- oder Brennholz in alle Häuser von
Stadt und Land. Dank seinem reichen Harzgehalt ist ihr Holz an der
Luft wie unter Wasser außerordentlich dauerhaft und eignet sich
deshalb besonders gut für Brücken- oder Grubenbauten,
Bahnschwellen, Telegraphenstangen, Fensterrahmen und
Straßenpflaster. Der Tischler ist wenig von ihm entzückt, denn
erstens reißt es leicht unterm Hobel, und zweitens riecht es nach
Terpentin, der in den Harzkanälen der Rinde und des Holzes
enthalten ist. In früheren Zeiten war die Harznutzung zur Gewinnung
von Terpentinöl auch in Deutschland weitverbreitet, bis billigere
Auslandsrohstoffe diese Nutzung unnötig machten. Es war ja sowieso
nicht möglich, Deutschlands bedeutenden Harzbedarf aus eigenen
Wäldern zu bestreiten. Nur in der Not der Weltkriegszeit mußten die
heimischen Nadelhölzer nochmals zur Ader gelassen werden, weil Harz
bei der Munitionsherstellung ein unerläßlicher Rohstoff ist. Durch
trockene Destillation des Holzes gewinnt man Kienöl, Teer und
Schiffspech, während das von selbst aus der Kiefernrinde
schwitzende Harz, in Kesseln gesotten und ausgepreßt, das
gewöhnliche Pech, durch Destillation das weiße oder burgundische
liefert. Durch Auffangen des Rauches von unvollständig
verbrennendem harzreichen »Kienholz« wird der zur Herstellung von
Druckerschwärze, Schuhwichse usw. benötigte Kienruß erzielt, und
schließlich findet das Holz der Kiefer noch Verwendung als Rohstoff
für Pappen und Packpapier.

		[bookmark: page144]
Eine zweite Kiefernart ist die Berg- oder
Krummholzkiefer ( Pinus
montana), häufig auch Knieholz, Legföhre oder Latsche
genannt, ein ungewöhnlich anpassungsfähiger Baum, der in den
verschiedensten Wuchsformen auftritt, sämtlich durch seinen
Standort bedingt. In den Alpen bildet die Bergkiefer oberhalb der
Baumgrenze in 2300 Meter Höhe noch undurchdringliche Dickichte,
während die Waldkiefer meist schon bei 1600 Meter haltmacht und nur
zuweilen bis zur Baumgrenze, bis 1950 Meter, emporsteigt. Ebenso
wie im Hochgebirge ist aber die Bergkiefer vielfach auch
bestandbildend auf den Gipfeln und Hochmooren unserer
Mittelgebirge, zum Beispiel des Riesen-, Erz- und Fichtelgebirges,
des Bayerischen Waldes, des Schwarzwalds und der Vogesen. Nur
verhältnismäßig selten kommt sie bei uns in Baumgestalt vor.
Meistens ist sie ein stammloser Strauch, dessen strahlig
ausgebreitete Äste zunächst eine Strecke schlangenhaft am Boden
kriechen, um sich dann knieförmig aufzurichten und dicht
geschlossene Büsche zu bilden.

		Eine Pfahlwurzel haben die Bergkiefern nicht. Die fünf bis zehn
Jahre lebenden Nadeln sind stumpf und zeigen auf beiden Seiten die
gleiche dunkelgrüne Färbung. Oft sind sie säbelförmig gekrümmt. Die
in der Regel quirlig angeordneten, waagerecht abstehenden oder
schief nach unten gerichteten Zapfen erglänzen in schönem
Kupferrot. Als aufrechter Baum, der bis 25 Meter hoch werden kann
und gar nicht selten waldbildend ist (namentlich im Engadin und in
Wallis), bewahrt die Bergkiefer bis ins Alter ihre
spitzkegelförmige, weit herabreichende Krone. Die Rinde ihres
dunklen Stammes schilfert im Gegensatz zur Waldkiefer nie in
papierdünnen Schuppen ab. Frühzeitig wird die Bergkiefer mannbar,
oft schon im sechsten Lebensjahr, worauf sie alljährlich reich
blüht und fruchtet. Die Zapfen reifen im zweiten oder dritten
Herbst, bleiben aber noch lange Zeit nach dem Samenausfall am
Büschel haften. Bemerkenswert ist das langsame Wachstum der
Bergkiefer, besonders ihr Dickenwachstum. Armdicke Stämme können
bereits ein mehrhundertjähriges Alter erreicht haben.

		So sehr die düsteren Krummholzforste das Herz des Alpenjägers
erfreuen, wenn zwischen ihnen zur Frühjahrszeit verliebte Birk-
oder Spielhähne balzen oder im Spätherbst Alpenhasen und
Schneehühner Zuflucht [bookmark: page145] [bookmark: page146] darin suchen, so unfroh wirkt das an
schaurige Stürme und Schneetreiben mahnende Krüppelgeschlecht, wo
immer es sei, auf den Naturfreund. Das Gepräge des unterdrückten,
vom Schicksal gewaltsam niedergezwungenen, wurmhaft am Boden sich
windenden Lebens stimmt schlecht zur Freiheit und Größe der Berge.
Und doch ist die Bergkiefer, wie sie auch ausschaut und welcher der
unterschiedlichen Wuchsformen ihrer Art man sie zuzählen mag, in
forstlicher Hinsicht von hohem Wert. Durch tausend zähe,
weitausgreifende Wurzelarme und Wurzelfasern unlösbar im Untergrund
verankert, bildet sie mit ihresgleichen einen widerstandsfähigen
Schutzwall gegenüber den zerstörenden Kräften, die im Gebirge
wirksam sind. Zur Aufforstung kahler Gipfelhöhen oder größerer
mooriger Strecken wird das Krummholz besonders geschätzt.
Neuerdings wird es auch vielfach verwendet zur Bindung des lockeren
Dünensandes, da es noch viel bedürfnisloser als die Gemeine
Waldkiefer ist und den mit Salz geschwängerten Seewind, der andere
Pflanzen zugrunde richtet, fast ohne jeden Nachteil verträgt.
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Berg- oder Krummholzkiefer.

1. Zweig mit männlichen Blüten.

2. Weibliche Blüte.

3. Dieselbe vergrößert.

4. Noch geschlossener Zapfen.

5. Samenflügel mit und ohne Samenkorn.



		An der oberen Waldgrenze der Alpen begegnet uns mitunter auch
die Zirbelkiefer, Zirbe oder Arve (
Pinus cemba), die in früheren Zeiten
allein oder mit Fichten und Lärchen vergesellschaftet, größere
Waldungen bildete, in neuerer Zeit aber betrüblich selten geworden
ist. Ihr wohlriechendes, harzfreies und geschmeidiges Holz wurde
allzu stark begehrt, weil es für Schnitzereien und feinere
Tischlerarbeiten hervorragend gut geeignet ist, für rechtzeitigen
Nachwuchs der abgetriebenen Bäume aber wurde jahrhundertelang nicht
gesorgt. Hinzu kommt, daß die zentimetergroßen, ungeflügelten,
eiförmigen Samen, die Zirbelnüsse oder »Ziernüßli« der Schweizer,
gern gegessen werden, vor allem jedoch von jeher ein
Lieblingsfutter der Nußhäher waren. Noch vor der Samenreife finden
sich die Vögel in großen Flügen auf den Arven ein, krallen sich
geschickt an den großen, dunkelblau bereiften Zapfen fest, brechen
mit ihrem kräftigen Schnabel die Schuppen auf und machen »reinen
Tisch« mit den schmackhaften Früchten. So war auch eine Erneuerung
der Zirbelkieferbestände durch Naturverjüngung schwer möglich.

		Gekennzeichnet wird der Baum durch seine rötlichgraue, lange
Zeit glatt bleibende, im höheren Lebensalter querrissige Rinde
sowie durch [bookmark: page147] [bookmark: page148] seine anfangs schmalkegelförmige und bis
zum Boden herabreichende, später ganz unregelmäßig werdende und
häufig mehrwipflige Krone. Die an den Spitzen nach oben gekrümmten
Äste sind auffallend stark. Bei alten, mehrhundertjährigen
Zirbelkiefern mit über meterdickem Stamm pflegt die Krone außerdem
dünn benadelt und mit lang herabreichenden Bartflechten behangen zu
sein. Die derben, 5 bis 9 Zentimeter langen dreikantigen Nadeln
sitzen zu fünft an den Kurztrieben.
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Zirbelkiefer oder Arve.

Zweijähriger Trieb mit reifem Zapfen und einer weiblichen
Blüte.



		Ein Fremdling, der in entlegener Vorzeit schon einmal in
Deutschland heimisch war, im Pliozän, vor Beginn der Eiszeit, und
heute wieder in preußischen Forsten in überhundertjährigen
Beständen lebt, ist die Weimutskiefer ( Pinus strobus), so genannt nach Lord Weymouth,
der sie im Jahre 1705 aus den atlantischen Wäldern Nordamerikas
nach Europa herüberbrachte. In der zweiten Hälfte des 18.
Jahrhunderts zog sie bei uns in Deutschland ein. Die Weimutskiefer
ist ein hübscher, ungemein stattlicher Nadelbaum, der wegen seiner
geringen Lichtansprüche die unteren Äste nicht abwirft und seine
Zweige schön waagerecht stellt. Die weichen und schlanken,
bläulichgrün gefärbten und seidigglänzenden Nadeln von etwa 10
Zentimeter Länge, die wie bei der Arve zu fünfen in einer
bräunlichen Scheide stehen, sind ein weiterer prächtiger
Schmuck.

		Die Forstleute lobten nicht nur die Schönheit des Baumes, sie
schätzten an der neuen Kiefer vor allem ihre Raschwüchsigkeit und
die Fähigkeit, Schatten ertragen zu können, weshalb sie sich
besonders gut zwischen artfremde Bäume einsprengen ließ. Außerdem
war sie anspruchslos, paßte sich jedem Boden an, sofern er genügend
tiefgründig war, und erwies sich als sturmfest und winterhart.
Gegen Schneedruck war sie sogar noch besser gewappnet als unsere
sprödere deutsche Kiefer. Alles in allem ein wirklich wertvoller
Neuerwerb – bis man vor einigen Jahrzehnten die schmerzliche
Erfahrung machte, daß die Einbürgerung des Fremdlings noch
keineswegs völlig gesichert war. Eine tückische Krankheit,
hervorgerufen durch eine sibirische Rostpilzart, verdarb auf einmal
nicht bloß bei uns den jungen Nachwuchs der Weimutskiefer, sondern
überall in Europa. Fast ausnahmslos erlagen die Bäume im
Stangenholzalter dem feindlichen Pilz. Gelingt es den
Forstwissenschaftlern [bookmark: page149] nicht, die Bäume vor diesem Schädling zu
schützen, so wird die Rolle der Weimutskiefer in unseren Wäldern
bald ausgespielt sein.

		 

		Sträucher und Bodenpflanzen des Kiefernwaldes

		Wo Kiefernwälder auf feuchtem Grund und die Bäume nicht zu
parademäßig und zu dicht beieinander stehen, herrscht keineswegs
jene Einförmigkeit, die Forsten auf armen Böden eignet, zumal die
heutige Forstwirtschaft im Sinne von Möllers Dauerwaldlehre die
reinen Wälder mehr und mehr mit Laubhölzern und allerlei
Strauchwuchs durchsetzt. Man hat erkannt, daß durch sie der Boden
in vieler Hinsicht angereichert und nebenbei die schädliche Heide
nicht nur in ihrem Vormarsch gehindert, sondern auch langsam
vertrieben wird. Der lockere Kronenschirm der Kiefern, wenig
verästelt und verzweigt, läßt ausreichend Sonnenlicht hindurch, um
Bäumen, Sträuchern und Bodenpflanzen Lebensmöglichkeit zu gewähren,
und zwar vom Frühling bis zum Herbst, in den Lichtmonden wie in der
lichtarmen Zeit.

		Im Unterholz ist der Wacholder ( Juniperus vulgaris), der »Machandel« der
Niederdeutschen und »Kranewit« der Bayern und Tiroler, die
gleichzeitig auffallendste und anziehendste Erscheinung. Es liegt
eine eigentümliche Schwermut über den düsteren Pyramiden, die
einzeln oder in Gruppen stehen. Man erinnert sich ihrer nahen
Verwandten, der feierlich-hohen Zypressen des Südens, die nicht
erst seit Böcklins »Toteninsel« als Ausdruck der schweigenden
Trauer gelten. Bei den alten Germanen war der Wacholder ein
geheiligter Baum, in Sage, Volksbrauch und Volksaberglauben spielt
er eine bedeutende Rolle, und auch die verflossene Volksmedizin
weiß Wunderdinge von ihm zu berichten. Er ist also wohl der
Betrachtung wert.

		Als Baum mit deutlich abgesetzter und spitzkegelförmiger Krone,
die meistens tief am Stamme herabreicht, kommt er zwar hier und da
noch vor, in der Regel jedoch zeigt er strauchigen Wuchs und wird
trotz mehrhundertjährigem Alter günstigstenfalls 5 bis 6 Meter
hoch. In unseren deutschen Kiefernwäldern sind mannshohe Sträucher
am häufigsten, und [bookmark: page150] dasselbe gilt von denen, die im Laubwald
beheimatet sind oder im Bunde mit schlanken Birken das Wahrzeichen
norddeutscher Heiden bilden. Im Hochgebirge, wo sich die Kiefer der
Not gehorchend zum Krummholz erniedrigt, wird auch der Wacholder
aus gleichem Grunde zum niederliegenden, kaum 30 Zentimeter hohen
Kleinstrauch und steigt dann noch wesentlich höher empor als die
Krüppelkiefer. Sein Hauptverbreitungsgebiet reicht von 1700 bis
2500 Meter; am Monte Rosa fand man ihn als Zwergform sogar noch in
einer Höhe von mehr als 3700 Meter auf. Keine andere Holzpflanze
Europas kommt ihm in dieser Beziehung gleich.

		Als echtes Nadelholz ist der Wacholder immergrün. Seine in
dreizähligen Quirlen stehenden Nadeln werden bis zwei Zentimeter
lang, verjüngen sich vom Grunde aus zu einer empfindlich stechenden
Spitze und bleiben vier Jahre lang am Zweig. Graugrün von Farbe,
zeigen die Nadeln oberseits eine weiße Längsbinde und unterseits
einen stumpfen Kiel, der seiner Länge nach gefurcht ist. Die
graubraune, anfangs glatte Rinde weist schon im zweiten Jahr
Längsrisse auf und schilfert dann ähnlich wie bei der Kiefer in
Schuppen, Streifen und Bändern ab, die an älteren Wacholderstämmen
oft fetzenartig herunterhängen. Die kätzchenförmigen gelben
Staubblüten, 3 bis 4 Millimeter lang, und die noch kleineren
weiblichen Blüten von kugeliger Form und hellgrüner Färbung finden
sich höchstens in Ausnahmefällen auf ein und derselben Pflanze vor,
so daß immer nur ein Teil der Sträucher Früchte hervorzubringen
vermag. Hat ein staubblütentragender Strauch im Mai seine gelben
Wölkchen entsandt und dadurch am andern Strauch weibliche Blüten,
die aus drei winzigen Fruchtschuppenblättern mit je einer
Samenanlage bestehen, zur Fruchtentwicklung fähig gemacht, so
schwellen die drei Fruchtblätter an und lassen, miteinander
verwachsend, zierliche Beerenzäpfchen entstehen, die künftigen
Wacholderbeeren. Im ersten Herbst haben diese Zäpfchen noch die
Form eines kleinen Eies, im zweiten sind sie erbsengroß und nahezu
von Kugelgestalt, dunkelblauviolett von Farbe und ähnlich wie
Pflaumen hellblau bereift. Im Innern liegen drei Kerne verborgen.
Die Verbreitung der Beeren und damit der Sträucher erfolgt in
erster Linie durch Wacholderdrosseln und deren Verwandte, [bookmark: page151] [bookmark: page152] oft jedoch
auch durch Alpenkrähen und Birkhühner. Die hartschaligen Samen
durchwandern ohne Schaden den Verdauungskanal der Vögel.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Gemeiner Wacholder.

1. Weiblicher Zweig mit diesjährigen unreifen und vorjährigen
reifen Beeren.

2. Trieb mit männlichen und

3. Trieb mit weiblichen Blüten.

4. Vergrößerte männliche Blüte.

5. Drei wirtelig stehende Staubbeutelträger von unten
gesehen.

6. Vergrößerte Nadel und deren Querschnitt.



		Feinschmeckern und Hausfrauen sind die würzigen, viel
Traubenzucker enthaltenden Wacholderbeeren als Zusatz zu
Fleischspeisen und Gemüsen sowie zur Bereitung von Wacholdermus
nicht unbekannt. Weniger allgemein ist bekannt, daß das aus den
Beeren mit Wasserdampf destillierte, terpentinartig riechende
ätherische Öl zur Herstellung von Wacholderschnäpsen, Genever
(Kranewitter), Steinhäger oder Gin Verwendung findet und in der
Heilkunde als harntreibendes Mittel oder zu Einreibungen benutzt
wird. Das weiche, aber dauerhafte, angenehm duftende Holz wissen
besonders Drechsler, Holzschnitzer und Kunsttischler zu
schätzen.

		In feuchteren, moosigen Kiefernwäldern, namentlich solchen vom
Heidelbeertyp, in denen schwarze Wacholder träumen, begegnen uns an
lichteren Stellen auch allerlei volkstümliche Gesträuche, die
eigentlich in den Laubwald gehören, darunter Weißdorne,
Brombeerarten, Faulbäume und mancherlei Rosengewächse. Ihr
Vorkommen ist wesentlich darin begründet, daß die den Boden
bedeckenden Moose zum Teil in ähnlicher Weise wirken wie im
Laubwald die Blätterstreu. Vom Weißdorn sind meistens zwei Arten
vertreten, der Eingriffel-Weißdorn ( Crataegus monogyna) und der Gemeine
Weißdorn ( Crataegus oxyacantha),
nahe Verwandte des wilden Birnbaums, von dessen Blüten sich die
ihrigen nur durch die Griffelzahl unterscheiden. Beide Arten sind
stattliche Sträucher, wenn auch von reichlich sperrigem Wuchs, und
beide ähneln sich zum Verwechseln und stimmen in ihren
Lebensgewohnheiten fast bis ins letzte überein. Auch tragen beide
gelappte Blätter, nur sind beim Gemeinen Weißdorn die Lappen in der
Regel abgerundet und nur wenig tief geteilt, beim andern tief
eingeschnitten und spitz.

		Gegen Ende Mai oder Anfang Juni prangt der Weißdorn im
Blütenschmuck und lockt dann in Fülle Insekten herbei, vor allen
andern Bienen und Hummeln, die nach dem Nektar lüstern sind und
gleichzeitig die Bestäubung vermitteln, daneben jedoch auch ein
ganzes Heer [bookmark: page153] [bookmark: page156] [bookmark: page157] der allerverschiedensten Aasfliegenarten,
auf die der an faulige Heringslake erinnernde Blütenduft anziehend
wirkt. Im Herbst erscheinen an Stelle der Blüten große weithin
sichtbare Früchte von herrlich prunkendem Scharlachrot, die Kinder
als »Mehlbeeren« gern verspeisen. Am häufigsten trifft man die
beiden Sträucher auf Lichtungen oder am Waldrand an, wo sie bis
drei Meter hoch werden können. Gelegentlich, nur auf gutem Boden,
treten sie auch in Baumgestalt auf, werden dann bis 10 Meter hoch
und erreichen oft ein bedeutendes Alter. Der Rotdorn mit häufig
gefüllten Blüten ist eine Kulturform der weißen Arten. [bookmark: page154] [bookmark: page155]
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Tafel 27

Der König der Nacht, der mächtige Uhu
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Tafel 28

Ein modernder Buchenstubben

Die dachziegelartig übereinander stehenden Pilze sind Bunte
Porlinge
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Eine »Spechtschmiede« im Fichtenwald

Links am Stamm ein vom Buntspecht eingeklemmter Zapfen
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Tafel 29

Winterschlafende Falter in einer Spechthöhle, neun an der
Zahl.

Wer findet sie alle auf dem Vexierbild?
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Schmetterlinge im Winterwald.

Geflügelte Frostspannermännchen, darunter zwei flügellose
Weibchen
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Tafel 30

Im Freistand erwachsene Fichte von besonderer Schönheit



		Eins haben wir bisher nicht erwähnt, was den Sträuchern den
Namen verliehen hat: ihre blattwinkelständigen stechenden Dornen
und jene anderen, gleichspitzen Dolche, in denen die Seitenzweige
enden. Was sind die Dornen? Was ist ihr Sinn? Und warum sind sie
von anderer Art als die von den Rosen bekannten Dornen? Dazu ist
folgendes zu sagen. Die Kunstsprache der Botaniker unterscheidet
zweierlei Pflanzenwaffen, erstens Dornen und zweitens Stacheln.
Unter Dornen versteht sie Pflanzengebilde, die nichts als
verkürzte, durch starke Verjüngung stechend gewordene Seitenzweige
oder Enden von Zweigen sind und deshalb auch in ihrem Innern ganz
die gleiche Beschaffenheit zeigen wie die Zweige überhaupt.
Stacheln dagegen sind Gebilde der Haut oder Rinde von
Pflanzenteilen, die keinen Holzkörper in sich bergen, doch
gleichfalls in scharfer Spitze enden. Das alte, viel angewendete
Sprichwort »Keine Rosen ohne Dornen« muß deshalb botanisch richtig
lauten: »Keine Rosen ohne Stacheln.«

		Über Sinn und Ursprung der spitzen Dolche, mit denen nicht nur
der Weißdorn droht, sondern auch zahlreiche andere Pflanzen, hat
man lange herumgerätselt, bevor sich die richtige Deutung fand.
Gewiß lag es nahe, in der Bewehrung ein Schutzmittel gegen
Pflanzenfresser unter den Säugetieren zu sehen, die wie die Ziegen,
Schafe und Rinder häufig aus bloßer Genäschigkeit, vielfach jedoch
auch durch Hunger veranlaßt, die frischen Triebe mitsamt den
Blättern von Sträuchern und jungen Bäumen reißen und diesen dadurch
erheblich schaden. Außerdem gibt es und gab es von jeher
Blattfresser unter den Wiederkäuern, die sich nicht bloß an die
Triebspitzen halten. Man hat deshalb lange angenommen, [bookmark: page158] daß sich
solche Schutzwaffen, wie sie der Weißdorn in ganz besonderer Fülle
besitzt, als Rückwirkung gegen tierische Angriffe nach und nach
entwickelt hätten. So einleuchtend aber die Deutung erscheint, so
wenig kann sie als feststehend gelten. Nicht nur, weil es Tiere
gibt, die weder Dornen noch Stacheln schrecken, weil ihre Lippen
und ihr Gaumen hart genug zur Bewältigung sind (man denke nur an
das Kamel, das gelassen Mimosenzweige kaut, deren Dornen
Sohlenleder durchdringen), sondern weil sich herausgestellt hat,
daß Dornenbildung ganz wesentlich von klimatischen Einflüssen
abhängig ist, und zwar besonders von Lufttrockenheit. Bei der
Kultur in sehr feuchter Luft gaben Weißdorn und ähnlich bewaffnete
Sträucher ihre Dornenbildung auf und wurden wehrlos wie andere
Pflanzen. Mit Recht hat man auch darauf hingewiesen, daß nur in den
trockensten Erdgebieten bezeichnende Genossenschaften von dornigen
Sträuchern gefunden werden, zum Beispiel in Südafrika, in den aus
Reiseschilderungen bekannten dürren australischen »Skrubs« und in
den trockenen Gebieten der Länder rings um das Mittelmeer. Wir
haben danach in den Dornen blattlos gewordene Zweigteile vor uns,
ursprünglich unter dem Zwang entstanden, am sonnenbeschienenen,
trockenen Standort die Wasserverdunstung herabzusetzen. Ein
Beispiel dafür, wie schwer es oft ist, für scheinbar Einfaches in
der Natur eine stichhaltige Erklärung zu finden, wie anziehend
andrerseits aber auch, über Sonderbarkeiten nachzudenken.

		An sonnigen Stellen von Kiefernforsten, in denen Heidelbeeren
gedeihen, häufiger noch am Waldesrande, treffen wir im späten
Frühjahr üppig blühende Hundsrosen an ( Rosa canina), zwei bis drei Meter hohe Sträucher,
die namentlich an den jüngeren Zweigen, aber auch an den
Blütenstielen und der Mittelrippe der Blätter hakenförmige Stacheln
tragen. Nicht »Dornen«, wie sie der Volksmund nennt. Suchen wir die
Umgebung ab und ist das Forscherglück uns hold, so entdecken wir
wohl auch einen Schößling, der aus einer Seitenwurzel entsprang und
sich weit von der Mutterpflanze senkrecht aus dem Boden emporreckt.
An diesem anfangs weichen Trieb, der ganz allmählich holzig wird
und trotz seiner Jugend schon über und über mit festen, spitzigen
Stacheln besetzt ist, können wir dann den Wachstumsgang des
Rosenstrauches [bookmark: page159] kennenlernen. Nachdem er die nötige Länge
erreicht hat, neigt er sich in großem Bogen mit seiner Spitze dem
Erdboden zu, ohne sich irgendwie zu verzweigen. Im nächsten
Frühjahr jedoch entsprießen an der oberen Seite des Bogens neben
kurzen Blütenzweigen zahlreiche lange aufrechte Triebe, die sich
wie der erste im Bogen krümmen, und so geht es danach alljährlich
fort, bis der junge Strauch dem alten gleicht. Alle neuentstandenen
Triebe neigen sich nach den Außenseiten und lehnen sich den älteren
an, verhäkeln sich mit ihren Stachelzähnen, wo immer es
Anhaltepunkte gibt, und verdichten sich schließlich in ihrer
Gesamtheit zu einem undurchdringlichen Busch.

		Die Blüten, die der Strauch hervorbringt, ähneln im Bau den
Weißdornblüten, sind in der Regel rosa gefärbt und locken durch
ihren köstlichen Duft eine Menge von Insekten herbei. Honig können
sie diesen nicht bieten, wohl aber reichlichen Blütenstaub. Der
Boden der Blüten schwillt nach der Befruchtung zu immer größerem
Umfang an, färbt sich zur Reifezeit scharlachrot und bildet dann
die »Hagebutte«, die zahlreiche nüßchenartige Früchte mit einem
dichten Haarkleid umhegt. Drossel, Häher und andere Vögel sorgen
für die Verbreitung der Nüßchen. Die Hagebutte, vom Inhalt befreit,
wird vielfach auch von Menschen genossen. In forstlicher Hinsicht
kommt der Hundsrose keinerlei Bedeutung zu, weshalb sie auch mehr
und mehr aus dem Waldinnern an die Ränder zurückgedrängt wird. Dem
Gärtner liefert sie die Stämme für seine veredelten Gartenrosen. Im
»tausendjährigen« Rosenstock, dem Wunder des Hildesheimer Doms, ist
die Hundsrose zur Berühmtheit gelangt. Der Stock ist zwar nicht
tausend Jahre, aber vielleicht ein paar hundert alt.

		Nicht selten entstehen an den Wildrosen große, moosähnliche
Gebilde, im ganzen Umfang zottig bewachsen mit Fasern von
verschiedener Farbe, die der Botaniker »Rosengallen«, das Volk
gewöhnlich »Schlafäpfel« nennt. Sie sollten nach altem Aberglauben
den nächtlichen Schlaf befördern helfen, wenn man sie unter das
Kopfkissen legte. Ihr Urheber ist die Rosengallwespe ( Rhodites rosae), ein winziges, schwarz und
rotgelbes Tierchen, das im Frühjahr seine Eier in die Blattknospen
der Rose legt. Aus der im Herbst bereits reifen Galle, die
zahlreiche Larvenkammern [bookmark: page160] umschließt, arbeiten sich im nächsten
Frühling die jungen Rosengallwespen heraus.

		Viel stärker und kräftiger bestachelt als die Rose und ihre
Verwandten sind die zahlreichen Brombeerarten ( Rubus), meistens gesellig wachsende Sträucher mit
aufrechten oder bogig gekrümmten, oft auch am Boden liegenden
Trieben. Jeder kennt sie durch Augenschein. Sie bilden mit ihren
meist kantigen Zweigen ein weitausgreifendes Stachelgestrüpp, das
zu entwirren unmöglich ist, weil ähnlich wie bei der wilden Rose
die Triebe sich aufeinanderlegen und dabei verhäkeln und verwirren.
Auch hier entsenden die bogigen Triebe kurze, nach oben gerichtete
und beblätterte Seitenzweige, die im zweiten Jahr blühen und
fruchten, und neben ihnen lange Schößlinge, wie wir sie von der
Rose kennen. So baut sich alljährlich ein neues Stockwerk auf dem
darunterliegenden auf, das spätestens nach drei Jahren abstirbt und
noch im Tode das Gerüst für den Zuwachs des Brombeerstrauches
bildet. Bei vielen Arten kommt es auch vor, daß sich im Herbst die
gekrümmten Triebe mit ihrer Spitze im Boden verwurzeln und daß dann
im Frühjahr nicht nur Schößlinge aus der Bogenkrümmung entspringen,
sondern auch aus den bewurzelten Enden der jungen Triebe vom
vorigen Jahr. Wieder andere Brombeerarten ranken sich an Büschen
und Bäumen bis zu stattlicher Höhe empor, durchflechten förmlich
das fremde Gezweig und haken sich dabei mit ihren starken,
sichelförmigen Stacheln fest. Oft sieht man meterlange Ranken von
den Bäumen herunterhängen. Der Ähnlichkeit ihrer Blätter mit denen
anderer Pflanzen, zum Beispiel des Apfelbaums oder der Hasel, der
Rose, des Weißdorns oder des Kreuzdorns, verdanken viele
Brombeerarten ihren Namen. Die gewöhnlich weißen oder
blaßrosafarbigen Blüten stehen meist einzeln, die Früchte, die sich
auch im reifen Zustand nicht vom Blütenboden lösen, sind mehr oder
weniger saftig und in der Regel schwarz, seltener rotbraun oder
blau bereift.

		Eine treue Begleiterin der nicht zu dürren Kiefernwälder ist die
Heidelbeere oder Blaubeere ( Vaccinium myrtillus), in Norddeutschland vielfach
Bickbeere genannt, deren 15 bis 40 Zentimeter hohe Büsche oft weite
Bodenflächen bedecken, keine anderen Pflanzen zwischen sich dulden
und schwer wieder auszurotten sind. Als tüchtige Rohhumusbildner,
[bookmark: page161] also
Bodenverschlechterer, sieht sie der Forstmann nicht immer gern.
Zwar stirbt ihr scharfkantiges Gezweig nach einer Reihe von Jahren
ab, ihre unter dem Boden kriechenden Triebe, die bis zu zwei Meter
Länge haben, leben dagegen munter fort. Durch sie erhalten sich die
Pflanzen und verbreiten sie sich viel stärker als durch Verstreuung
ihrer Samen, die Drosseln und andere Vogel besorgen. Der Waldfreund
begrüßt die Heidelbeeren schon von weitem als alte Bekannte, auch
wenn die schmackhaften blauschwarzen Beeren, die Anfang Juli zur
Reife gelangen, noch nicht zum Pflücken und Kosten reizen. Er
erkennt sie an den grünen Stengeln, an ihren zierlich gesägten
Blättern und den mit diesen zugleich erscheinenden rötlichen,
bauchigen Blütenglöckchen, die Anfang Mai an den Zweigen hängen und
auf den Besuch von Bestäubern warten. Auf Bienen und Hummeln mit
langen Rüsseln, denn kleinen Insekten verwehrt der Griffel, der die
an sich schon enge Öffnung der schmucken Blüten vollends versperrt,
das Vordringen bis zum Honigquell. Lichthungrig sind die Blaubeeren
nicht. Sie finden sich gut mit Beschattung ab und führen selbst in
Fichtenwäldern, wo sie beständig im Halbdämmer stehen, noch ihre
Lebensaufgaben durch. Frost aber können sie nicht vertragen. Der
erste Kälteeinbruch im Herbst schwärzt ihre Blätter und tötet sie.
In höheren Lagen verdirbt der Frost auch ihre unterirdischen
Sprosse und damit natürlich den ganzen Bestand, sofern die
schützende Schneedecke fehlt.

		Eine nahe Verwandte der Heidelbeere, die Kronsbeere oder
Preiselbeere ( Vaccinium
vitis-idaea) ist wesentlich weniger frostempfindlich, steigt
auch viel höher im Hochgebirge (bis etwa 3000 Meter) empor, und
zählt zu den immergrünen Gewächsen. Die lederigen Blätter sind
unterseits hellgrün und mit dunklen Punkten bestreut, die Zweige
lange Zeit filzig behaart. Die glockigen rosa bis weißen Blüten
stehen in kleinen nickenden Trauben an den Enden der jungen Zweige,
entfalten sich erstmalig Anfang Mai, zum zweiten Male im August und
finden sich, wenn auch nur vereinzelt, bis tief in den Oktober
hinein. Sie fruchten dann allerdings nicht mehr. Die herbsauren,
Zitronensäure enthaltenden Beeren sind scharlachrot. Hinsichtlich
der Ausläufer unter der Erde ähnelt die Kronsbeere ihrer
Verwandten, nur kriechen die Triebe [bookmark: page162] mehr gradlinig hin, weshalb auch die
oberirdischen Sprosse, die meist nur 12 Zentimeter hoch und nicht
wie bei Blaubeeren kantig sind, in Reihen zu entspringen pflegen.
Die vielfältige Verwendungsweise im Haushalt aller
Bevölkerungsklassen machte die Heidel- und Preiselbeeren zu
wichtigen Handelsgegenständen. Nach einer Schätzung aus dem Anfang
des Jahrhunderts belief sich der Ertrag der Heidelbeerernte allein
für die Provinz Pommern auf jährlich 5 Millionen Mark.

		Auch eine krautige Beerenpflanze, die bescheidene
Walderdbeere ( Fragaria
vesca), kommt in Kiefernwäldern vor, doch nur in solchen von
bestem Boden, der völlig frei von Rohhumus ist. Nicht leicht geht
jemand teilnahmslos an ihren köstlichen Früchten vorbei, wenn sie
ihm an schönen Frühsommertagen am Waldsaum oder am Rand eines Weges
prangendrot entgegenleuchten. Nur wenige ihrer zahlreichen
Liebhaber kennen jedoch die Pflanze selbst und die durchaus nicht
alltägliche Art, durch die sie ihre Vermehrung sichert. Sie sendet
nämlich zu diesem Zweck aus den Blattwinkeln fadige Triebe aus, die
sich bald auf den Erdboden legen und rasch von der »Mutterpflanze«
weg in gerader Richtung weiterwachsen, einen viertel Meter oder
noch mehr. Am Ende jedes einzelnen »Ausläufers« entsteht eine
zierliche Blattrosette, die sich bewurzelt und den Grundstock einer
neuen Pflanze darstellt. Im nächsten Lenz treiben die Blattrosetten
blühende Stengel aus sich heraus, entsenden ihrerseits junge
Sprosse, die wieder in je einem Blattbüschel enden, und so geht das
Spiel, bis der Herbst ins Land kommt, noch etliche Male gleichartig
fort. Diese »vegetative Vermehrung«, wie man botanisch das
Vorkommnis nennt, hat eine gewisse Ähnlichkeit mit der Erzeugung
neuer Pflanzen aus Ablegern oder Stecklingen, nur daß bei unserer
Walderdbeere kein Teil gewaltsam abgetrennt wird. Im Gegenteil, die
»Tochterpflanzen« bleiben mit dem alten Stock noch längere Zeit in
enger Verbindung und werden zum Teil auch durch ihn ernährt. Erst
wenn sie genügend bewurzelt sind und sich selber forthelfen können,
stirbt der Verbindungsausläufer ab. Ein kräftiger Stock kann auf
diese Weise, wenn die Verhältnisse günstig sind, in zwei Jahren
zweihundert neue Pflanzen vegetativ ins Leben rufen. Seine einzige
Art, sich zu vermehren, ist das indessen keineswegs. Er pflanzt
sich auch geschlechtlich [bookmark: page163] fort, indem er seine weißen Blüten durch
Insekten bestäuben läßt und danach seine zahlreichen Früchte in
schmackhafter, saftiger Hülle entwickelt. Besonders Drosseln, Häher
und Waldhühner verstreuen weithin die winzigen Nüßchen, die sie der
harten Schale wegen nicht mit dem Fruchtfleisch verdauen
können.

		Zwei Pflanzen, die im Gegensatz zur Walderdbeere Rohhumus
lieben, das immergrüne Moosglöckchen ( Linnaea borealis) und der Siebenstern (
Trientalis europaea), sind sehr
wahrscheinlich während der Eiszeit in unser Vaterland eingewandert
und nach dem endgültigen Gletscherrückzug auf deutschem Boden
zurückgeblieben. Beide sind besonders häufig in küstennahen
Kiefernwäldern, kommen auf entsprechendem Boden jedoch auch in
Fichtenwäldern vor. Die Linnäe findet sich außerdem in
Nadelholzwäldern der Alpenhöhen, am Brocken und im Riesengebirge.
Der Siebenstern tritt außer im Norden vor allem in Gebirgswäldern
auf. Das Moosglöckchen ist ein niederer Strauch, der mit sehr
langen, dürren Ausläufern die grüne Decke von Moosen durchspinnt,
überall Wurzeln in sie hineintreibt und aufrechte, oben zierlich
gegabelte schlanke Blütenstiele erzeugt. Sie tragen im Juni oder
Juli anmutige weiße Glöckchenblüten, innen lebhaft rot gestreift,
die namentlich nachts einen wundervollen vanilleähnlichen Duft
ausströmen. Begreiflich, daß der Botaniker Linné um ihretwillen dem
kleinen Sträuchlein seinen berühmten Namen verlieh. Der Siebenstern
verdankt den seinen der nach der Zahl Sieben gebauten Blüte, die
wie ein blendend weißer Stern auf einem zarten Blütenstiel
schaukelt. Auf einem kriechenden Wurzelstock, wie ihn sehr viele
Pflanzen besitzen, besonders die ersten Lenzverkünder, sprießt
zunächst ein Stengel hervor, der in einem großen Blattquirl endet,
und aus der Mitte dieses Quirls erheben sich danach die
Blütenstiele.

		Wie viele der erwähnten Pflanzen, holzige wie krautige, sich
nicht nur in Kiefernwäldern finden, sondern auch in
Fichtenbeständen, vielfach auch in Laubholzwäldern oder auf
baumarmen Heideflächen, so gilt das in verstärktem Maße von
zahlreichen anderen Bodenpflanzen, die der Kiefernwald beherbergt.
Sie sind durchaus nicht auf ihn beschränkt, vielmehr auch im
offenen Gelände, zum Beispiel auf Wiesen oder an [bookmark: page164] Abhängen, oft sogar
dort bevorzugt heimisch. Sie siedeln sich an, wo ihren Ansprüchen
an Licht und Boden Erfüllung zuteil wird und dehnen ihr Gebiet
danach aus. Das ist unter anderen bei der Kuhschelle (
Pulsatilla vulgaris) der Fall, die
ebenso gern wie lichte Wälder, zu denen der Kiefernwald ja gehört,
auch dürre Triften und sandige Hügel zu ihrem ständigen Wohnort
erwählt. Sie hat sich in vollendeter Weise solchen Standorten
angepaßt. Einmal durch ihre mächtige Hauptwurzel, die oft
halbmetertief hinabreicht und deshalb noch in Erdschichten dringt,
die selbst in dürren Gegenden ein wenig Feuchtigkeit bewahren, und
andererseits durch ein treffliches Schutzmittel gegen zu starke
Wasserabgabe, durch eine seidige, dichte Behaarung, die nicht nur
ihre Blütenhüllen, sondern auch Stengel und Blätter umhegt. Ein
hübsches Gewächs ist sie obendrein und ein sehr zeitiger
Frühlingsblüher. Schon Ende März oder Anfang April erfreut uns die
Kuh- oder Kühchenschelle (keinesfalls aber Küchenschelle, wie sie
in vielen Büchern heißt) durch ihre großen Blumenglocken von
herrlich violetter Tönung und ihre für die stattliche Pflanze fast
allzu zierlich gestalteten Blätter. Auch die ersten Bienen und
Hummeln, vom jungen Lenz aus dem Schlaf erweckt, begrüßen die
prunkenden Blütenkelche, weil ihnen im Kranz der Staubblätter
Pollen und in den kurzgestielten Knöpfchen süßer Honig zur Labung
winkt. Die zahlreich vorhandenen haarigen Griffel wandeln sich nach
dem Verblühen der Glocken in ebenso viele langgeschwänzte, dicht
behaarte Früchtchen um, wodurch der Fruchtstand ein wunderliches,
doch keineswegs unschönes Aussehen bekommt, und wenn der
Frühlingswind durch den Wald streicht, trägt er die fedrigen
Früchtchen mit fort. Der Unsinn des Namens »Küchenschelle« tritt am
deutlichsten dadurch zutage, daß die Pflanze in all ihren Teilen
ein sehr wirksames Gift enthält. Es wurde schon in alten Zeiten zu
medizinischen Zwecken verwandt.

		Der Hilfe des Windes zur Samenverbreitung bedienen sich auch die
Wintergrün-Arten ( Pirola),
kleine immergrüne Gewächse, bis 20 Zentimeter hoch. Sie besitzen
kriechende Wurzelstöcke und treten deshalb gesellig auf. Gleich
vier gut unterscheidbare Arten sind im Kiefernwald anzutreffen,
sofern er auf besserem Boden stockt: das Einblütige
Wintergrün ( Pirola uniflora) mit
derben, rundlichen Blättern [bookmark: page165] und einer großen weißen Blüte mit
radförmig ausgebreiteten Blumenblättern; das Kleine
Wintergrün ( P. minor) mit weißen
oder hellrosafarbenen und das Grünliche Wintergrün (
P. chlorantha) mit grünlichweißen,
glockigen Blüten, die auf den ersten Blick an Maiglöckchen
erinnern. Als vierte Art einer anderen Gattung tritt noch das
Winterlieb ( Chimophila
umbellata) hinzu, das rosenrote Blüten hervorbringt und oft
mit der Preiselbeere vergesellschaftet ist. Alle haben eine
Vorliebe für schattige Standorte und entfalten im Juni ihre
Blüten.

		Auch damit ist aber die Kiefernwaldflora noch bei weitem nicht
erschöpft. An Wegen auf sandigem Untergrund wächst das bescheidene
Waldruhrkraut ( Gnaphalium
silvaticum) mit ährenähnlichem Blütenstand, dessen
zahlreiche kleine Köpfchen sich erst zur Hochsommerzeit
erschließen, wenn die anderen Blumen meist schon verblüht sind.
Hier und da leuchtet der Besenginster ( Sarothamnus scoparius), dessen immergrüne Zweige
zu Besen und Körben verarbeitet werden, in kleineren Beständen wie
lauteres Gold, flammt dunkelrot eine Karthäuser-Nelke (
Dianthus carthusianorum), prunkt ein
nach Hunderten zählender Trupp der Grasnelke ( Armeria vulgaris) mit hübschen rosaroten Blüten
und lugt der Gamander-Ehrenpreis ( Veronica chamaedris) mit himmelblauen, leicht
abfallenden Blumenkronen zwischen allerlei Gräsern hervor. Auch das
Katzenpfötchen ( Antennaria
dioica) mit weißen oder rötlichen Blütenköpfchen vermissen
wir nicht. Fast alle diese Pflanzenarten sind aus dem offenen
Gelände, ihrer eigentlichen Heimstätte, in den Nadelwald
eingewandert. Wo Heidelbeeren in ihm gedeihen, da kriecht der
Bärlapp ( Lycopodium clavatum)
durch das Moos, hausen die Arten des Wachtelweizens (
Melampyrum), schmarotzt der bleiche
Fichtenspargel ( Monotropa
hypopytis) und grünen, gewöhnlich in dichten Beständen, die
schönen Wedel des Adlerfarns ( Pteridium aquilinum). In Kiefernwäldern von
üppigstem Wuchs tritt der Sauerklee ( Oxalis acetosella) als Leitpflanze auf. Etliche
aus der Zahl dieser Pflanzen verdienen näher betrachtet zu
werden.

		Die Bärlappe sind ein berühmtes Geschlecht, dessen Ahnen
im aschgrauen Erdaltertum als riesige Schuppen- und Siegelbäume am
allerstärksten [bookmark: page166] an der Bildung der Steinkohlenflöze
beteiligt waren. Was heute in unseren Wäldern lebt, sind krautige,
immergrüne Gewächse, die kaum noch an ihre Ahnen erinnern, an denen
jedoch ein rechter Naturfreund, der immer auch Heimatschützer ist,
schon wegen der Ehrwürdigkeit ihres Stammbaums nicht ohne
Anteilnahme vorbeigeht. Die langen Stengel des Kolbenbärlapps sind
ringsum mit kleinen Blättchen besetzt und vielfältig gabelig
verzweigt; sie kriechen wie Schlangen auf moosigem Grunde (weshalb
auch der Volksmund von »Schlangenmoos« spricht) und ähneln jungen
Fichtenzweigen oder solchen vom Lebensbaum. Nach unten senden sie
ihre Wurzeln tief in den schwarzen Humus hinein. Im Hochsommer
wachsen an den Zweigenden kolbenförmige Ähren empor, deren Blätter
je an ihrem Grunde einen kleinen Behälter tragen, der in Gestalt
allerfeinster Stäubchen die Fortpflanzungskörper der Pflanze birgt.
Zur Reifezeit öffnen sich die Kapseln und stäuben die Millionen
»Sporen« in sichtbaren gelben Wölkchen aus. Im Volksaberglauben hat
der Bärlapp als Schlangenmoos, Druden- oder Hexenkraut von jeher
eine Rolle gespielt. Man nagelte ihn gegen Hexen an die Stalltüren,
hängte ihn, zum Kranz gewunden, in Schlafkammern auf und trug ihn
als »Johannisgürtel« als Abwehrmittel gegen Ermüdung um den Leib.
Das Sporenpulver, das mit leuchtender Flamme verpufft, wenn es ins
Licht geblasen wird, wurde Hexenmehl oder Blitzpulver genannt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Waldwachtelweizen



		Dem Waldwachtelweizen, der da, wo er vorkommt, immer zu
vielen vereinigt auftritt, sieht man den Halbschmarotzer nicht an,
trägt er doch regelrecht grüne Blätter und reizende gelbe
Rachenblüten mit offenem Mund und gekrümmter Röhre – ganz wie ein
»ehrenwertes« Gewächs. Hebt man ihn aber vorsichtig aus, und zwar
mit allen seinen Wurzeln, so erkennt man leicht an deren
Verwachsung [bookmark: page167] mit den Wurzeln anderer Pflanzen sein
heimliches Schmarotzertum. Der in der Erde keimende Samen bedarf
keiner fremden Unterstützung, um sich zur Keimpflanze zu
entwickeln. Hat aber erst deren lange Hauptwurzel, die sie in den
Boden getrieben, eine größere Anzahl Seitenwurzeln rechtwinklig von
sich abgezweigt und kommen diese auf ihrem Streifzug mit dem
Wurzelwerk einer Pflanze, die ihnen zusagt, in Berührung, so
enthüllt sich sogleich der Parasit. In kurzer Frist entwickelt er
an den Berührungsstellen Saugwarzen, die sich so fest an die
Wirtswurzeln klammern, daß ihre Ränder in sie eindringen und eine
Furche in ihnen bilden. Dann stiehlt er der Wirtspflanze ruchlos
die Nahrung, die sie sich zubereitet hat. Wenn sich die Samen des
Wachtelweizens dem Zustand ihrer Reife nähern, sind die
angefallenen Wurzeln in der Regel schon abgestorben, doch auch der
Schmarotzer selbst verdorrt bald. Seine großen, weizenkornähnlichen
Samen fallen aus den trockenen Früchten und keimen im feuchten
Moder des Waldgrundes häufig noch im selben Herbst.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Fichtenspargel



		Der grünbeblätterte Wachtelweizen besitzt durchaus die
Fähigkeit, sich selbst die Stoffe herzustellen, die er zu seinem
Aufbau braucht, doch zieht er als Halbschmarotzer vor, zumindest
einen Teil der Arbeit von anderen für sich leisten zu lassen. Dem
bleichen, wachsgelben Fichtenspargel, der auch im
Waldbodenmoder wächst, sieht man jedoch schon von außen an, daß er
keine Spur von Blattgrün enthält (dessen hohe Bedeutung uns bekannt
ist), und deshalb sein Leben nur fristen kann, wenn ihm die nötigen
Aufbaustoffe gleich fix und fertig verfügbar sind. Gräbt man einer
Pflanze nach, so stößt man auf eine korallenstockähnliche, vielfach
verzweigte brüchige Wurzel, die an allen ihren Ästchen bis zur noch
weiterwachsenden Spitze von einem Geflecht aus zarten Pilzfäden
völlig eingesponnen ist. Dieses Geflecht ist der Nahrungsquell des
sonderbaren Fichtenspargels. Aus ihm bezieht er den ganzen Bedarf
zur Ausbildung seines saftigen Stengels, der [bookmark: page168] reich mit häutigen
Schuppen besetzt ist (aber keine Blätter besitzt) sowie seiner
Blüten und später der Samen. Der Humuspilz geht leer dabei aus,
denn der Fichtenspargel hat nichts zu bieten als schließlich seinen
vermodernden Leib, an dem sich der Pilz vielleicht schadlos hält.
Zur Blütezeit ist der obere Teil des saftigen
Fichtenspargelstengels hakenartig nach unten gekrümmt, so daß die
zylinderförmigen Blüten gegen den Boden gerichtet sind. Erst zur
Herbstzeit, wenn die Blüten reife Früchte entwickelt haben, richtet
der Stengel sich steil in die Höhe, damit der Wind aus den
kugeligen Früchten die staubfeinen Samen herausschütteln kann. Die
Pflanze selbst wird braun und vertrocknet, der unterirdische
Wurzelstock aber dauert den Winter über fort. Trotz seines Namens
kommt der Schmarotzer ebensooft in Kiefernwäldern wie in
Fichtenwaldungen vor, sobald nur der Grund genügend feucht ist.

		Bevor wir vom Kiefernwald Abschied nehmen, müssen wir noch einer
Pflanze gedenken, die volkstümlich wie nur wenige ist und einem
besonderen Typ des Waldes ihren Namen aufgeprägt hat, der
Besenheide ( Calluna
vulgaris). Sie ist eine Lieblingspflanze der Maler und
eigentlich selbst eine Malerin, die allerdings weniger unter den
Kiefern als in der nahezu baumlosen Heide, unter freiem,
strahlendem Himmel, ihre Künstlertalente zeigt – im Spätsommer,
wenn sie in riesigen Mengen die unabsehbare Heidefläche in ein
leuchtendes Blütenmeer wandelt, dessen Zauber dann oft noch durch
weiße Birken und düstere Wacholdersträucher wirkungsvoll
unterstrichen wird. Jedoch auch unter den Kiefernkronen ist die
Calluna im August, wenn sie auf
größere Strecken hin ihre zartroten Blüten erschlossen hat, ein
Anblick, der jeden Naturfreund entzückt. Heidekraut pflegt man die
Pflanze zu nennen, doch ist sie ganz und gar nicht »krautig«,
vielmehr ein halbmeterhoher Strauch mit liegenden Ästen und
aufrechten Zweigen, eine echte Holzpflanze also, die freilich der
Forstmann durchaus nicht liebt. Die »Heide«, wie er sie kurz
bezeichnet, gilt ihm als »Magerkeitsanzeiger«, als ein Gewächs, das
in Massen auftretend, eine bedenkliche Bodenverarmung durch Bildung
von saurem Humus kündet. Was den Naturfreund, den Künstler
begeistert, ist in den Augen des Försters nichts weiter als ein
schwer zu vertilgendes Unkraut, dem alle Bodenverhältnisse recht
sind, solange [bookmark: page169] ihm ein geringes Maß von Luftfeuchtigkeit
beschieden ist und solange es nicht in den Schatten gerät. Wo
einmal die Heide den Boden beherrscht, kommt schwer eine andere
Holzart auf.

		Der einzelne Strauch macht wenig Eindruck; nur in Gesellschaft
mit seinesgleichen erzeugt er die wundervolle Wirkung, der er seine
Volkstümlichkeit verdankt. Die Blätter sind nadelartig verkleinert,
so daß der trocknende Einfluß der Winde der Pflanze wenig anhaben
kann, und ebenso ist die Blumenkrone ein ziemlich unscheinbares
Gebild. Erst die beinahe doppelt so langen, prächtig rosa gefärbten
Kelchblätter, die sie glockig überdecken, machen die Heide so
eindrucksvoll. Der Kelch spielt die Rolle des Schauorgans, des
Aushängeschildes für die Insekten, die unbewußt die Befruchtung
vermitteln. Jedes Bienchen, das honigsuchend in eine Heideblüte
eindringt, stößt mit Sicherheit an zwei Hörnchen, die schräg vom
Grunde der Staubbeutel abstehen und den Weg zum Honig versperren.
Die Staubfäden werden dadurch erschüttert, und wie Puder aus einer
Streubüchse, so rieselt aus den Staubbeutelporen pulverfeiner
Blütenstaub und pudert den Honigräuber ein. Kommt er in einer
zweiten Blüte mit der Narbe in Berührung, die mitten im
Blüteneingang steht, so wird sie mit dem Staub belegt. Der
dunkelgefärbte Heidehonig, den die Heideblüten liefern, erfreut
sich einer großen Beliebtheit.

		 

		Fichtenwald und Tannenwald

		Wie die Kiefer ein Baum des Flachlandes ist, so tritt uns die
Fichte oder Rottanne ( Picea
excelsa) in Deutschland als echtes Gebirgskind entgegen. Auf
den luftfeuchten Höhen der Mittelgebirge, wo der Boden seine
Frische bewahrt und der Staub der Ebene nicht hinaufreicht, hält
sie die größten Gebiete besetzt und spielt dort die Rolle der
Herrscherin, die nur gelegentlich einer Kiefer, hier und da auch
einem Laubbaum, einem Ahorn, einer Eberesche, Unterkunft in ihrem
Reiche gewährt. In ihrer Gestalt wie in ihrem Wachstum steckt
wirklich etwas Hoheitsvolles, etwas sieghaft Emporstrebendes, auch
wenn sie nicht gleich in die Wolken ragt, und wie kein anderer
deutscher Waldbaum [bookmark: page170] paßt sie für die freien Höhen, die sie
noch stolzer erscheinen läßt, als sie in Wirklichkeit schon sind.
Nur in der nordöstlichen Ecke Deutschlands fügte sie sich als
natürlich gewachsen, das heißt nicht künstlich angepflanzt, auch
der Landschaft der Ebene ein. Besonders in Preußisch-Litauen kommt
sie in großen, fast reinen Beständen vor, und zwar im Anschluß an
das riesige ostbaltisch-russische Fichtengebiet. Auch weiter
südlich in der Provinz und manchenorts in Schlesien überzieht sie
ansehnliche Flächen, dann aber meistens mit Rotbuchen, Eichen,
Linden oder Kiefern gemischt.

		Die Fichte ist aber nicht nur ein stolzer, sondern auch ein
schöner Baum. Wo es ihr Standort irgend ermöglicht, wirft sie bis
ins hohe Alter auch die unteren Äste nicht ab und zeigt dann in
ihrer ganzen Größe, dreißig, vierzig und mehr Meter hoch, das Bild
einer schlanken Pyramide von staunenswert regelmäßigem Wuchs, die
oben ein langer Gipfelsproß krönt. Im dichten Bestand muß auch sie
natürlich die unteren Äste nach und nach opfern, wie wir das von
der Kiefer kennen, weil ihnen Licht und Lebensluft fehlt. Die Krone
auf dem gereinigten Schaft bewahrt jedoch trotzdem die
Spitzkegelform. Schließlich zeigt sie sich, wo es gilt, als ein gut
gewappneter, streitbarer Baum, der sich nicht nur seiner Haut zu
wehren, sondern auch andersartige Nachbarn, die aus diesem und
jenem Grunde ihm gegenüber im Nachteil sind, aus seinem Gebiet zu
vertreiben weiß. So wird sie als ausgesprochenes Schattholz, dessen
Lichtbedarf selbst in der Jugend gering ist, der Kiefer als einem
echten Lichtkind vielfach ein gefährlicher Feind, und in Ostpreußen
drängt sie die Buche zurück, die ohnehin dort schwer ringen muß.
Das spät einsetzende Frühlingswetter und der zeitig beginnende
Herbst, die Kürze der Vegetationszeit also, macht der Buche schwer
zu schaffen, während die Fichte, das Kind der Berge, sich äußerst
wohl dabei befindet.

		Pfahlwurzeln kennt die Fichte nicht. Flach schickt sie ihre
Wurzelarme unter der Oberfläche dahin, auf den Bergen in der mit
größeren Steinen reich durchsetzten Verwitterungsschicht, wo sie
genugsam Gelegenheit findet, das Feste wie ein Polyp zu umklammern
und widerstandslose Bodenflächen nach allen Richtungen zu
durchdringen. Wo sie [bookmark: page171] [bookmark: page172] auf Nachbarwurzeln stößt, verankert sie
sich durch Verflechtung mit diesen. Die feinen Ausläufer suchen
daneben in Rissen und Spalten des Felsgrundes Halt. Auf diese Weise
wird es ihr möglich, sogar noch an steilen Bergeshängen dem Angriff
der Stürme standzuhalten. Im Flachland bevorzugt sie schweren
Boden, in dem sie ihr Wurzelwerk tellerförmig im Umkreis des
Stammes befestigen kann.
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Fichte.

1. Zweig mit männlichen Blütenkätzchen.

2. Triebspitze mit weiblichem Blütenzäpfchen. Oben eine Ananasgalle
der Fichtengallaus.

3. Reifer Zapfen.

4. 5. Zapfenschuppe von außen mit der sehr kleinen Deckschuppe am
Grunde, und von innen mit dem aufliegenden Samen.

6. Mit den Eindrücken des entfernten Samens.

7. Same mit Flügel und Flügel allein.

8. Keimpflänzchen mit der noch aufsitzenden Samenschale.

9. Dasselbe ohne diese.



		Im Harz beginnt das Gebiet der Fichte, in dem sie seit Urzeiten
heimisch ist, wenn auch nicht immer gleich weit verbreitet, bei 600
Meter Meereshöhe und steigt bis 1000 Meter an. Unterhalb dieser
Höhenstufe herrschen entweder reine Buchen- oder Mischwaldbestände
vor. Im Thüringer Wald ist es ähnlich so, nur bei entsprechend
geringerer Höhe, wogegen im sächsischen Erzgebirge die untere
Grenze der Fichtenbestände bis tief ins Hügelland hinabreicht. In
den Sudeten, im Riesengebirge und im Altvater finden die Fichten
wie im Harz ihre obere Grenze bei etwa 1000 Meter Meereshöhe und
haben auf etwas tieferer Stufe oft urwaldartiges Gepräge. Wer den
Elbgrund und den Weißwassergrund im Riesengebirge durchwandert hat,
immer begleitet vom plätschernden Wasser, das tief im Grund über
Stock und Stein springt, wird nicht so bald den Eindruck vergessen,
den beiderseits an den Wänden der Schlucht die kraftvollen
Nadelholzrecken erzeugen, die dort im »Schutzwald« Wache stehen. Im
Bayerischen und Böhmerwald steigt die Fichte bis annähernd 1500, im
deutschen Alpengebiet bis 1800 Meter empor, zeigt freilich in den
höchsten Lagen allerlei Wuchsabänderungen. Bereits auf 1000 Meter
Seehöhe bleiben Buchen und Tannen zurück und überlassen den Platz
ganz der Fichte. Bekannt sind die uralten Wetterfichten, die
silbergrau und mit Flechten behangen, seit Menschengedenken im
Krummholzgebiet vereinsamt in die Lüfte ragen, Wahrzeichen einer
versunkenen Zeit. Auf der einen Seite schor sie der Wind, auf der
Gegenseite grünen sie noch mit blassen, verfilzten, verkümmerten
Nadeln, und wer sie betrachtet, gewinnt den Eindruck, als ob ihre
Tage gezählt sein müßten. Der Schneedruck, der neun Monate lang auf
ihren noch lebenden Ästen lastet, hat sie wie müde Greise gebeugt,
und dennoch halten sie tapfer aus, sehen Menschengeschlechter
kommen und gehen und treten nicht früher vom Schauplatz [bookmark: page173] [bookmark: page177] ab, als bis
sie, fast zum Gespenst geworden, zermürbt und zerschunden, ein
Wintersturm fällt. [bookmark: page174] [bookmark: page175] [bookmark: page176]
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Tafel 31

Der Weißdorn blüht

Die Heckenrose in voller Pracht
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Tafel 32

Uralter Eibenbaum im Bodetal im Harz
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Tafel 33

Lärchen, die einzigen im Herbst ihre Blätter abwerfenden Nadelbäume
im deutschen Wald
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Tafel 34

Wintersnot



		Auf der seit dem Versailler Diktat leider tschechisch
gewordenen, früher österreichischen Seite des großen böhmischen
Grenzgebirges, wo die »Wäldler« echte Deutsche sind, überzieht den
Bergstock des Kubany noch bei 1360 Meter echter, ursprünglicher
Fichten-Urwald, der vor etwa fünfzig Jahren auf Drängen des Fürsten
von Schwarzenberg unter dauernden Schutz gestellt worden ist. Was
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts der schlesische Botaniker
Göppert von dieser romantischen Wildnis schrieb, das ist sie bis
zur Stunde geblieben, »ein Wald, von dem man noch niemals versucht
hat, irgendeine Nutzung zu ziehen, in dem die gesamte Vegetation
sich noch in einem Zustand befindet, wie er seit Jahrtausenden, ja
von Anfang an gewesen, in dem also die Natur ungestört die
riesenhaften Holzkörper bildete und wieder zerstörte«.
Dreihundertjährige Fichten und vierhundertjährige Tannen mit fünf,
sechs und mehr Meter Stammumfang in etwa Kniehöhe über dem Boden
sind dort keine Seltenheit. Aber neben den kraftvollen Urwaldalten
und neben Fichten, deren Schaft auf seltsamen Stelzenwurzeln ruht,
zuweilen auf übermeterhohen, liegen in Menge gestürzte Bäume in
allen Phasen des Auflösungszustands, zwischen und auf denen
Jungholz emporstrebt. Die auf ihnen wachsenden jungen Fichten sind
wiederum künftige Stelzenbäume. Ein Teil ihrer Wurzeln gräbt sich
tief ins faulende Holz des Stammes hinein, ein anderer wächst um
den Stamm herum, indem er unter der lockeren Rinde, fest dem
Holzkörper angeschmiegt, mit aller Kraft nach dem Erdboden strebt,
um sich in diesem fest zu verankern. Ist schließlich der Baumstamm
oder der Stubben, den das Jungholz als Keimbett benutzte, den Weg
alles Irdischen gegangen, das heißt vermodernd zu Staub zerfallen
und vom Sturm davongetragen, so steht die Fichte auf Stelzen da. Wo
Sturm oder Schneebruch im Durcheinander lichte Stellen entstehen
ließen, wuchert zudem dichtes Unterholz, und alles dieses
zusammengefaßt gibt dem Besucher einen Begriff, wie es in unsern
Gebirgswäldern aussah, bevor der Mensch seine Hand an sie legte.
Schön und erbaulich, geschweige erhebend ist das Bild solchen
Urwalds nicht, denn ein gewisses Maß von Ordnung und
Ausgeglichenheit [bookmark: page178] im Walde ist für den heutigen Menschen
nötig, um Wohlgefallen an ihm zu haben. Das Bild des Kulturwaldes
schwebt ihm vor Augen und läßt ihn auch im Urwald nicht los. Wo
unmittelbar neben strotzendem Leben und hoffnungsfroh grünendem
jungen Nachwuchs der Tod mit seinen Schauern steht und Moderduft
die Stämme umwittert, gesellt sich dem Staunen und Bewundern gar
leicht ein Gefühl des Grauens bei.

		Wo Fichte und Tanne im Hochwald gemischt sind, ähneln sie sich
in ihrer Tracht und erscheinen auf den ersten Blick als Bäume von
ein und derselben Art. Der Volksmund nennt sie auch beide »Tanne«,
und wenn zur Weihnacht der Lichterbaum strahlt, so singt er das
Lied vom Tannenbaum, obgleich in neunzig von hundert Fällen der
Tannenbaum eine Fichte ist. Mitunter wird die vermeintliche Tanne
gar noch mit Kiefernzapfen geschmückt. Die solcherart mit Fichte
und Tanne ein bißchen »Verwechselt das Bäumchen« spielen, können
sich freilich mit gutem Recht auf Konrad von Megenberg berufen, der
im vierzehnten Jahrhundert ein »Buch der Natur« geschrieben hat,
also ein deutscher Naturforscher war. »Du sollst auch wissen«,
heißt es darin, »daß die Meister in der Natur Föhrenholz und
Fichtenholz alles Tannen heißen mit dem gemeinen Namen Abies; aber sie sprechen, daß die rechte Tanne
unter den dreien die alleredelste sei, weil sie das allerweißeste
und allerluftigste Holz hat.«

		Trotzdem, im zwanzigsten Jahrhundert sollte wirklich jedermann
wissen, was Fichte und was Tanne ist, zumal die beiden Nadelhölzer
kinderleicht unterscheidbar sind. Die flach zusammengedrückten
Nadeln der »rechten« oder Edeltanne sind an den Zweigen
zweireihig-kammförmig, wie gescheitelt ausgebreitet und lösen sich
nach dem Vertrocknen des Baumes erst spät von ihren Blattkissen ab,
die keinerlei Erhöhungen bilden. Die Fichtennadeln dagegen sind
vierkantig und umstehen in der Regel spiralig angeordnet die
Zweige. Nie stehen sie kammförmig wie bei der Tanne. Sind die
Fichtenzweige vertrocknet, so fallen die Nadeln samt und sonders
schon bei leiser Berührung ab, und was das wichtigste Kennzeichen
ist: die von den Nadeln entblößten Zweige sind rauh wie eine grobe
Feile. Wie Höckerchen springen die Blattkissen vor. Wegen [bookmark: page179] dieses
zeitigen Nadelabfalls wird vielfach der Tanne als Weihnachtsbaum
gegenüber der Fichte der Vorzug gegeben, obgleich sie höher im
Preise steht. Wer aber den harzigen Nadelwaldduft, durch
Kerzenversengung der Zweige erzeugt, als Zubehör zum Christfest
betrachtet, der geht an der »edleren« Tanne vorüber und wählt eine
Fichte als Weihnachtsbaum. Die Namen »Rottanne« für die Fichte und
»Weißtanne« für die Edeltanne sind Zugeständnisse an den Volksmund
und gehen bei jener auf die rostrote, bei dieser auf die weißgraue
Färbung der Rinde ihrer Zweige zurück.

		So leicht die Fichte im reiferen Alter andere Bäume unterdrückt,
so sehr gefährdet ihr langsames Wachstum sie in den ersten
Lebensjahren. Ständig droht ihr das Verhängnis einer Überwucherung
durch Gräser und andere raschwüchsige Pflanzen und damit ein
völliger Lichtentzug. Erst vom sechsten Jahre an beweist sie
stärkere Lebenskraft, und nach Vollendung des ersten Jahrzehnts
beginnt ihr kräftiges Höhenwachstum. Auf gutem Boden hat die Fichte
mit sechzig Jahren die Durchschnittshöhe von 25 Meter erreicht, mit
hundert Jahren eine solche von etwa 34 Meter. Von da ab verlangsamt
ihr Wachstum sich. Die Mannbarkeit tritt bei freiem Stande
spätestens mit 50 Jahren, im Schlusse mit 70 Jahren ein, und je
nach dem Standort blühen die Fichten alsdann mit Pausen von 3 bis 5
Jahren, in hohen Lagen der Gebirge oft mit noch längerem zeitlichen
Abstand.

		In Mitteldeutschland gewöhnlich im Mai, im Norden später, im
Süden früher, wird Hochzeit gefeiert im Fichtenwald. Die prächtig
roten männlichen Blüten sind über die ganze Krone verteilt,
vereinzelt an den Enden der Zweige aus dem düsteren Nadelgrün
lugend, die weiblichen mehr an den Gipfelzweigen, leuchtend
purpurn, steil aufgerichtet und im Gefüge schon leise erinnernd an
die Gestalt der späteren Zapfen. Da diese aber nach Fichtenbrauch
kopfunterst an den Zweigen hängen, so krümmen sich auch die
purpurnen Kerzen nach der Bestäubung langsam nach unten. Die
Staubblüten, die ihr Werk getan, legen die Hochzeitsfarbe ab und
kleiden sich in ein gelbes Gewand. Im August sind die Zapfen
ausgewachsen, 16 Zentimeter lang und etwa 4 Zentimeter dick, sehen
jedoch noch grasgrün aus, seltener dunkelviolett. Die [bookmark: page180] uns
bekannte bräunliche Färbung nehmen sie erst im Oktober an, zum
Zeichen, daß ihre Samen gereift und damit fertig zum Ausfliegen
sind. Noch aber ist ihre Bahn nicht frei. Noch halten die
Zapfenschuppen sie fest und machen nicht die geringsten Anstalten,
ihren Zusammenschluß zu lockern. Es würde den Samen auch übel
bekommen, wenn sie im Oktober ihr Nest verließen und ungeschützt in
den Winter gerieten. Meist öffnen die Zapfen sich erst im Frühjahr,
wenn trockene Winde die Kronen schütteln, und geben die Flügelsamen
frei. Sie selbst fallen noch im gleichen Jahre als Ganzes ausgelebt
vom Baum.

		Der Anteil der Fichte an der Waldfläche unseres deutschen
Vaterlandes beträgt rund 3,1 Millionen Hektar, erreicht also nur
die reichliche Hälfte des Anteils, der auf die Kiefernwälder
entfällt. Gleichwohl ist die Fichte nächst der Kiefer unser
meistverbreiteter Waldbaum, den hinsichtlich seines Nutzungswertes
zudem kein anderer übertrifft. Wo Fichtenwälder häufig sind,
bezieht die Bevölkerung der Gegend aus ihnen den größten Teil des
Bedarfs an Bauholz und gewöhnlichem Nutzholz, und überall sonst ist
das Fichtenholz entweder als Rohstoff für zahlreiche Handwerker
oder zu Brennzwecken sehr begehrt. Besonders groß wurde seine
Bedeutung, seitdem man vor fast hundert Jahren den Holzschliff aus
ihm darstellen lernte, den Grundstoff für die Papiererzeugung, und
später durch chemische Behandlung den Zellstoff oder die Zellulose,
die ihrem inneren Wesen nach der Baumwolle zu vergleichen ist,
deren vielseitige Verwertungsweise jedoch erst die neuere Zeit
erkannt hat. So ist der Zellstoff unentbehrlich zur Herstellung der
gewaltigen Massen besserer Schreib- und Druckpapiere, die Tag für
Tag benötigt werden, sowie (als ein Ersatz für Baumwolle) zur
Anfertigung von allerlei Garnen, die zu Teppichen, Matten, Säcken
usw. verwoben werden, zu Gegenständen, die vorzugsweise im
trockenen Zustand gebraucht werden sollen. Auch Kunstseide wird aus
Zellstoff erzeugt. Sehr wichtig ist ferner das Harz der Fichte, aus
dem unter anderem Terpentin, Kolophonium, Pech und Ruß hervorgehen
(in gleicher Weise wie bei der Kiefer), während die Rinde junger
Bäume in der Gerberei benutzt wird, gewöhnlich als Zusatz zur
Eichenlohe. Das nahezu weiße Holz von Fichten mit gleichmäßig
breiten Jahresringen findet Verwendung zu Resonanzböden. [bookmark: page181] [bookmark: page182] Weisen wir
schließlich noch darauf hin, daß lange, gerade Fichtenstämme
widerstandsfähige Schiffsmasten ergeben, daß Fichtennadeln in der
Heilkunde eine erhebliche Rolle spielen und daß der Handel mit
Weihnachtsbäumen wirtschaftlich nicht unterschätzt werden darf, so
sind wir wenigstens einigermaßen dem Nutzwert der Fichte gerecht
geworden.
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Die Weißtanne oder Edeltanne I.

1. Ein Zweig mit männlichen Blütenkätzchen.

2. Trieb mit weiblichem Blütenzäpfchen.

3. 4. Weibliche Deckschuppe mit der noch kleinen Samenschuppe von
innen und außen gesehen.

5. 6. Männliche Blütenkätzchen als Knospe und vollkommen
entwickelt.

7. Nadel, vergrößert.

8. Keimpflanze.



		Viel anspruchsvoller als die Fichte, obgleich wie diese ein
echtes Gebirgskind, ist die Edel- oder » Weißtanne« (
Abies alba), die nur mit etwa drei
vom Hundert am deutschen Gesamtwald beteiligt ist. Sie verlangt
schon um ihrer Bewurzelung willen, deren Hauptstück stets eine
Pfahlwurzel bildet, tiefgründigen, lockeren Untergrund, am liebsten
einen lehmigen Sandboden, und außerdem fordert sie einen Standort,
auf dem sie mindestens viereinhalb Monate keinen Frost zu
befürchten braucht. Die geschütztesten Lagen der Gebirge sind ihr
eigentliches Gebiet. Am häufigsten tritt sie in den Vogesen, im
Jura, Schwarzwald und Frankenwald auf, wo sie natürliche, reine
Bestände von teilweise riesiger Ausdehnung bildet. Auch im
Erzgebirge ist sie bestandbildend, wogegen sie anderswo in der
Regel nur horstweise oder eingesprengt in Fichten- oder
Mischwäldern vorkommt. Dem Riesengebirge fehlt sie ganz, soweit sie
nicht hier und da angepflanzt ist, und ebenso wenig besitzt sie der
Harz, obgleich die Harzer wie die »Fremden«, die sommertags ihre
Berge bestürmen, gleich häufig den Vers im Munde führen: »Es grüne
die Tanne, es wachse das Erz«.

		Daß die Tanne sich durch gescheitelte Nadeln, die zweizeilig an
den Zweigen sitzen, leicht von der Fichte unterscheidet, haben wir
weiter vorn schon gehört. Als weiteres Kennzeichen kommt hinzu, daß
sie am Ende abgerundet oder ausgeschnitten sind und daß sie auf
ihrer Unterseite, die heller ist als die Oberseite, deutlich zwei
weißliche Längsstreifen zeigen, in denen die Spaltöffnungen liegen.
Mindestens acht, zuweilen noch mehr Jahre bleiben die Nadeln
arbeitsfähig. Die kammartige Stellung der Tannennadeln ist aber
nicht die ursprüngliche, sondern teils durch den Reiz der
Schwerkraft, andernteils durch den richtenden Einfluß des
Sonnenlichts hervorgerufen. Von Haus aus sind die Nadeln der Tanne
spiralig den Sprossen angewachsen, wie wir es von der Fichte her
kennen und wie sie der Gipfeltrieb der Tanne uns [bookmark: page183] beständig vor Augen
führt. Sobald der Zweig aus der Knospe ans Licht tritt, entfalten
die Nadeln, wie Buesgen feststellte, merkwürdige Beweglichkeit. Sie
fangen an, sich langsam zu drehen, bis alle in einer Ebene liegen,
die dunklere Seite nach oben gekehrt. Drehen wir vor dem [bookmark: page184] Austreiben
der Knospen einen Tannenzweig derart um, daß seine bisherige
Oberseite dem Boden zugewendet ist, so drehen sich an den jungen
Sprossen die Nadeln in umgekehrter Richtung, bis die Kammstellung
wieder erreicht ist. Bringen wir danach den ganzen Zweig in seine
gewöhnliche Lage zurück, so wenden die Nadeln der Vorjahrssprosse
uns ihre dunkle Seite zu, die der neuen, diesjährigen Sprosse
dagegen die Seite mit weißen Streifen. Die Kammlage wird also von
den Nadeln durch eigene Arbeit hervorgebracht.
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Die Weißtanne oder Edeltanne II.

1. Reifer Zapfen.

2. 3. Zapfenschuppe von innen mit und ohne Samen.

4. Dieselbe von außen mit dem langen zugespitzten Deckblatt.

5. Same mit Flügel und Flügel allein.

6. Ein Triebstück mit Blattstielnarben.

7. Zapfenspindel.



		Am deutlichsten tritt die Sonderart der Edeltanne in
Erscheinung, wenn sie im Mai ihre Blüten bildet und zur Herbstzeit
ihre Zapfen reift. Kein Purpurrot leuchtet aus Tannenkronen. Die
Staubblüten sitzen zu vielen beisammen an der Unterseite der
Zweige, jede in einer Nadelachsel, und sehen trübe bräunlichgelb
aus. Die Fruchtblüten haben ihren Platz hoch oben nahe dem Wipfel
des Baumes, auf den Ästen des jüngsten Quirls, und sind gleich
schmucklos bleichgrün gefärbt. Wie bei der Fichte ragen sie
aufwärts und deuten in ihrer Form und Gestalt bereits die künftigen
Zapfen an, krümmen sich aber niemals nach unten, wie es die
Fichtenfruchtkätzchen tun, sondern bleiben steil aufgerichtet und
bilden sich so auch zu Zapfen um. Gegen Ausgang Septembers stehen
diese wie hellbraune Kerzen im Tannenwipfel, bis 16 Zentimeter
lang, und scheiden fleißig Harztränen aus.

		Und nun eine Preisfrage an den Leser: wer hat, falls er nicht
Forstmann ist, schon einen Tannenzapfen gesehen, wer einen solchen
in Händen gehabt? Kiefern- und Fichtenzapfen kennt jeder,
Tannenzapfen kaum einer von tausend, die Tannenwälder durchwandert
haben. Es ist nicht ganz einfach, von unten her die Kerzen im
Wipfel wahrzunehmen, denn erstens braucht die Edeltanne bis zur
Mannbarkeit siebzig Jahre, wenn sie mit andern im Schlusse steht,
und zweitens ragt sie in diesem Alter oft 25 Meter hoch auf.
Freistehende Tannen, die in der Regel nach Abschluß des dritten
Lebensjahrzehnts mit Blühen und Fruchten den Anfang machen, stellen
die Zapfen jedem zur Schau, der seinen Blick bis zur Krone erhebt,
werfen sie ihm aber ebensowenig wie ihre Gefährten im Walde zu
Füßen. Unmittelbar nach der Samenreife entblättern sich nämlich die
Zapfen am Baum. Die Fruchtschuppen mit den geflügelten [bookmark: page185] Samen lösen
sich von der Zapfenspindel, die aufrecht im Baume stehenbleibt, und
taumeln einzeln zum Boden herab.

		In Wuchs und Verzweigung ähnelt die Tanne dem von der Fichte
bekannten Bild, doch treten im allgemeinen die Astquirle schärfer
als bei der Fichte hervor. Der Gipfeltrieb sticht schnurgerade wie
ein Speer in die Luft hinein, solange das Höhenwachstum noch
anhält. Ist es beendet, so überholen die obersten Äste im
Längenwachstum den Gipfeltrieb und bilden, flach bogenförmig
gekrümmt, das für alte Tannen bezeichnende »Storchnest«. Die Krone
erscheint dann wie abgestutzt. In Kulturwäldern läßt im hundertsten
Jahre das Höhenwachstum der Tanne nach, und mit 180 bis 200 Jahren
ist es gewöhnlich abgeschlossen. Auf günstigen Standorten sind die
Bäume dann 30 bis 40 Meter hoch bei etwa meterdickem Stamm, der
meist bis hoch hinauf astfrei ist. Im Urwald und dort, wo die
Forstwirtschaft den Bäumen größere Freiheit gewährt, schreitet ihr
Wachstum noch länger fort, oft bis ins Greisenalter hinein. Im
Bayerischen und im Böhmerwald sollen ehemals Tannen gestanden
haben, die bei 3,8 Meter Stammdicke bis 60 und mehr Meter hoch
emporragten, und im Schwarzwald, besonders im südlichen, gibt es
heute noch Riesenbäume mit 4 bis 5 Meter Stammumfang und über 50
Meter Höhe. Eine auf dem Oberrollsbacher Weidfeld vereinzelt
stehende Wettertanne mit bis zum Boden reichenden Ästen, nach Klein
die größte und schönste von allen, ist zwar nur 24 Meter hoch,
weist aber einen Stammumfang von 6,70 Meter auf.

		Das harzfreie, weiße Holz der Tanne wird im Gebrauch als Bau-
und Werkholz dem der Fichte fast gleich gewertet. Holzschnitzer und
Drechsler schätzen es hoch, desgleichen die Streichholz- und
Schachtelfabrikanten. Berühmt geworden in aller Welt ist das
Tannenholz durch die Geigenbauer, vor allem durch die aus ihm
gefertigten alten Cremonenser Geigen von Amati, Stradivari und
Guarneri, die das Holz aus den Alpen bezogen.

		Aus dem westlichen Nordamerika stammt die Douglastanne (
Pseudotsuga taxifolia), die im Jahre
1827 nach Europa kam und sich wegen ihrer Raschwüchsigkeit und
ihres ausgezeichneten Holzes bei den Forstwirten hoher Schätzung
erfreut. Allerdings verlangt sie auch tiefgründigen, [bookmark: page186]
nährstoffreichen Boden und ein hohes Maß von Luftfeuchtigkeit. An
entsprechenden Standorten, die ihr am besten das Bergland bietet,
erreicht sie gewaltige Höhenmaße und eine Stammdicke bis zu vier
Meter. In der äußeren Erscheinung des Baumes fließen die Begriffe
Tanne und Fichte tatsächlich zusammen. Die Pyramidengestalt mit den
tief herabreichenden Ästen teilt er mit der Fichte, während die
Zapfen durch ihre weit zwischen den Deckschuppen herausragenden
Fruchtschuppen mehr an die Tanne erinnern, durch ihre hängende
Stellung und ihren Abfall als Ganzes jedoch wieder
Fichteneigenschaft zeigen. Hinsichtlich der Nadeln läßt sich
streiten, ob sie mehr denen der Fichte oder denen der Tanne ähneln,
weil sie von beiden Merkmale in sich vereinen. Sie sind viel
schmaler als die der Tanne, aber länger und schmiegsamer als die
der Fichte, bald zweizeilig gekämmt, bald allseitig abstehend von
den Zweigen. Zuverlässige Nasen wollen Apfelsinenduft an ihnen
erspürt haben. Die Samen der Douglastanne reifen im Herbst und
verlassen bald danach die sich öffnenden gelbbraunen Zapfen.

		Man nennt den Fichtenwald düster und schweigsam, einförmig bis
zur Herzbeklemmung, und wenn man die Forste der Ebene meint, deren
Bäume eng im Schlusse stehen und deren Boden, soweit das Auge
reicht, mit einer dicken Schicht toter Nadeln von einheitlich
brauner Farbe bedeckt ist, so trifft die Kennzeichnung durchaus zu.
Jedoch nicht alle Fichtenwälder weisen ein solches Gepräge auf. Wo
der Wald auf schwerem Lehmboden steht und die dunklen,
dichtbenadelten Kronen nicht überall den Lichteinfall hindern, gibt
es schon eine Bodenflora, und ganz besonders an den Wegen, auf
Waldblößen und am Waldesrand, zumal wenn die Bäume erst wenig
bejahrt sind, schaut es mitunter recht freundlich aus. Am reichsten
an Bodenwuchs zeigt sich der Wald auf den luftigen Höhen der
Mittelgebirge, wo Laubhölzer in ihn eingesprengt oder aus den
tiefer stockenden Mischwäldern Kleinsträucher, Gräser und allerlei
Blumen in ihn eingewandert sind. Zuviel darf man freilich auch dort
nicht erwarten, aber einförmig ohne Unterschied sind
Fichtenwaldungen keineswegs. Das gleiche gilt auch vom Tannenwald.
[bookmark: page187]

		 

		Sträucher und Bodenpflanzen im Fichten- und Tannenwald

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sauerklee



		Eine ganze Reihe der Kräuter und Zwergsträucher, die wir im
Kiefernwald kennenlernten, finden sich auch im Fichtenwald.
Heidelbeeren und Preiselbeeren, der seltsame Halbstrauch
Linnaea borealis, Wachtelweizen,
Siebenstern und Fichtenspargel sowie das unscheinbare Wintergrün
Pirola uniflora mit seinem immer nur
in der Einzahl vorhandenen leuchtend weißen Blütenstern fehlen nur
selten dem Fichtenwald. Und noch ein anmutvolles Blümchen, das wir
im Kiefernwald flüchtig streiften, begrüßt uns jetzt zum zweitenmal
und wird uns nochmals im Laubwald begegnen: der Sauerklee (
Oxalis acetosella), vielleicht die
anspruchsloseste Blütenpflanze im Hinblick auf den Lichtgenuß.
Sonnenlicht, von allem Lebendigen sonst mit innerem Jubel
bewillkommt, löst bei diesem zarten Waldkind etwas völlig anderes
aus. Während der Sauerklee im Schatten seine drei Einzelblättchen
von Herzform derart in eine Ebene stellt, daß sie als vollendeter
Lichtfänger wirken und noch vom spärlichen Dämmerlicht so viel in
sich hineinschlürfen können, um den Betrieb in ihren Zellen
ununterbrochen in Gang zu halten, klappt er seinen Lichtschirm
zusammen, sobald ein Sonnenstreif ihn trifft. Nicht genug, daß sich
das Dreiblatt als Ganzes gleichsam erschreckt nach unten senkt, es
falten sich auch noch die Einzelblättchen längs ihrer Mittelrippe
zusammen. Erst wenn der Sonnenstrahl weitergerückt ist und weder
die Wasserverdunstung steigern noch die bei allen Schattenpflanzen
äußerst empfindlichen Blattgrünkörper schädigend beeinflussen kann,
breiten die Blättlein sich wieder aus. Auch wenn der Abend in den
Wald schleicht, nehmen sie solche »Schlafstellung« ein, wohl um die
nächtliche Wärmeausstrahlung nach Möglichkeit hintanzuhalten. Meist
bildet der Sauerklee kleine Trupps, und ungemein reizvoll ist es zu
sehen, wie die langsam weiterziehenden Lichtstrahlen eines der
Pflänzchen nach [bookmark: page188] dem andern zum Einklappen und
Wiederaufrichten zwingen. Die weißen, rotgeaderten Blüten sind
ebenso zart wie das ganze Wesen, das einer weitverzweigten
Grundachse seine Lebenskraft verdankt. Die Blütezeit dauert vom
März bis zum Mai.

		Ein zweites dem Sonnenlicht abholdes Blümchen, das seine zwei
ansehnlich großen Blätter, am Grunde herzförmig ausgeschnitten,
ebenfalls waagerecht ausgespannt trägt, ist die hübsche, zierliche
Schattenblume ( Maianthemum
bifolia), eine Verwandte unseres Maiglöckchens, trotz
mangelnder äußerer Ähnlichkeit. Die steil aufragende Blütentraube
trägt vierzählige weiße Blütensterne, die in Verbindung mit den
Blättern die Pflanze leicht erkennen lassen, um so mehr als sie
meistens gesellig vorkommt. Blütezeit ist der Mai oder Juni. Später
entwickeln sich aus den Fruchtböden allerliebste rote Beeren, die
durch Vögel verbreitet werden.
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Blauer Sturmhut



		Bezeichnende Fichten- und Tannenbegleiter in Bergwäldern sind
die Sturmhutarten ( Aconitum),
auffallend blühende hohe Stauden mit knollig verdickten
Wurzelstöcken und tief handförmig gelappten Blättern. Mit Vorliebe
siedeln sie sich im Gebirge in der Nähe von Waldbächen an. Den
Namen verdanken sie ihren Blüten, die locker traubig angeordnet und
aus einem helmförmigen Blumenblatt, das der Gestalt der
Insektenbesucher immer deutlich angepaßt ist, und langgestielten,
vom Helm bedeckten Honigblättern zusammengesetzt sind. Dunkelblau
blüht die eine Art ( Aconitum
napellus), blau und weiß gescheckt eine zweite (
A. variegatum). Ein dritter Sturm-
oder Eisenhut ( A. lycoctonum), durch
bleichgelbe Blüten ausgezeichnet, kommt immer nur in Laubwäldern
vor. Alle enthalten ein scharfes Gift ( Aconitum), das als Arzneimittel angewandt
wird.

		[bookmark: page189]
Auf Standorten, die der Sturmhut bevorzugt, treffen wir oft auch
den Geißbart ( Aruncus
silvester) an, eine bis zwei Meter hohe Staude, die vielfach
unter dem Namen »Spiräe« als Zierpflanze unsere Gärten schmückt und
dort wie in den Mittelgebirgswäldern durch ihre länglichen
Blütentrauben von gelblichweißer Tönung auffällt. Männliche und
weibliche Blüten finden sich nie auf derselben Pflanze, sondern
getrennt auf verschiedenen Stauden, so daß nur durch
Insektenvermittlung eine Befruchtung erfolgen kann. Die Blühzeit
fällt in die Frühsommermonate, wenn die Mehrzahl der andern
Gewächse schon längst ihre Hochzeit gefeiert hat.
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Hasenlattich



		Für den Harz, wo der Geißbart seltsamerweise nirgends
vorzukommen scheint, ist in den verarmten oberen Wäldern eine
zierliche Orchideenart mit nur zwei Blättern und grünen Blüten
geradezu Charakterpflanze, das Kleine oder Herzzweiblatt (
Listera cordata). An den winzigen,
traubig geordneten Blüten, die sich im Mai oder Juni entfalten,
jedoch nur eine kurze Zeit dauern, fällt die spornlose,
tiefgespaltene Lippe durch rotviolette Färbung ins Auge. Eine
andere Orchideenart, die feuchte Fichtenwälder liebt und sich
besonders auch in Torfbrüchen zwischen dem Moos zu Hause fühlt,
trägt nach der Form ihres Wurzelstocks den treffenden Namen
Korallenwurz ( Coralliorrhiza
innata). Richtige Wurzeln besitzt sie nicht, braucht sie
auch nicht als »Saprophyt«, was auf deutsch etwa Moderverzehrer
heißt. Statt ihrer bedecken den Wurzelstock zahlreiche
knollenförmige Auswüchse, in deren Geweben ein Wurzelpilz wuchert.
Im Mai oder Juni erscheinen die Blüten, deren weiße, am Schlunde
dunkelrot punktierte Lippe sich lebhaft von der grünlichgelben
Farbe der übrigen Blumenblätter abhebt.

		[bookmark: page190]
Ein keineswegs seltener Bewohner der Waldungen unserer
Mittelgebirge ist der milchsaftführende Hasenlattich (
Prenanthes purpurea), ebenso wie die
Sturmhutarten am ersten an Bachufern anzutreffen, nur nicht an
besonnten Orten. Von den sparrigen Zweigen des hohen Schafts, der
mit großen, doch zarten Blättern besetzt ist, hängen im Juli oder
August hübsche purpurne Blüten herab, aus denen ein langer Griffel
hervorragt. Im Herbst verwandeln sich diese Gebilde in einen
weichen seidigen Schopf. Schöner noch als der Hasenlattich blüht
sein Verwandter, der Alpenlattich ( Mulgedium alpinum), der höhergelegene Standorte
liebt und deshalb besonders in den Alpen an der Waldgrenze häufig
ist, jedoch auch hoch oben im Schwarzwald vorkommt, soweit er dort
ausreichend Feuchtigkeit findet. Die traubig oder in einer Rispe
beisammenstehenden Blütenköpfchen öffnen sich, wenn die Sonne sie
anlacht, zu 2 bis 3 Zentimeter breiten Scheiben von leuchtendem
Blauviolett.

		Völlig auf die Alpen beschränkt ist das bekannte
Alpenveilchen ( Cyclamen
europaeum) und ebenso die in mehreren Arten häufig in Gärten
angepflanzte und vielfach verwilderte Weihnachtsrose (
Helleborus niger), die zwischen
Dezember und Februar, oft mitten im Schnee ihre großen weißen,
zuweilen rötlichen Blüten entfaltet und sich als
Weihnachtszimmerschmuck zunehmender Beliebtheit erfreut. Eigentlich
heißt sie Schwarze Nieswurz, weil nämlich ihr schwarzer
Wurzelstock, pulverisiert in die Nase gebracht, augenblicks
heftiges Niesen hervorruft. Als in heiliger Zeit ihre Blüten
erschließend, galt die Christrose ehedem als eine unverletzliche
Pflanze. Wer sie pflückte, dem brachte sie angeblich Schaden. So
sollen die bäuerlichen Bewohner der deutschen Sprachinsel Gottschee
in Krain noch heutigentags in ihrem Hause keine Christrosensträuche
dulden, weil sonst die Hühner mit dem Eierlegen aufhören. Um
Ungewöhnliches in der Natur hat schon von jeher der Aberglaube
seine phantastischen Ranken geschlungen und tut es auch noch in der
Gegenwart.
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Alpenglöckchen ( Soldanella)



		Wenig bekannt ist die Troddelblume, das Troddel- oder
Alpenglöckchen ( Soldanella
alpina und montana), das auf
den Höhen der Ostalpen häufig, in oberbayerischen Wäldern nicht
selten und auch [bookmark: page191] auf dem Feldberg im Schwarzwald zu Haus
ist – falls frevelnde Hände dort seinem Blühen nicht schon ein Ende
bereitet haben. Entzückend sind seine blauvioletten, zierlich
ausgefransten Blüten, die einzeln oder zu zweien gesellt an flaumig
behaarten Stielen hängen. Etwas Zarteres als diese Glöckchen, die,
könnten sie läuten, wundersam weiche und liebliche Töne
hervorbringen müßten, ist bestimmt kein zweites Mal in der
heimischen Pflanzenwelt aufzufinden. Und doch sind diese Blumen
fähig, nicht bloß in den Nadelwäldern der Berge, sondern auch auf
den kahlen Firnen in über zweitausend Meter Höhe der Gletscherkälte
die Stirn zu bieten. Sie bringen durch ihre Innenheizung, so
schwach und geringfügig sie uns dünkt, sogar das feste Firneis zum
Schmelzen und wachsen direkt mit dem Köpfchen hindurch. Kerner von
Marilaun war der erste, der dieses entzückende Pflanzenwunder nach
eigenem Augenschein beschrieb, in der Einsamkeit der tirolischen
Alpen. Das Firnfeld, also ein Gletscher im kleinen, war in eine
flache Mulde gebettet, bevölkert von munteren Gletscherflöhen, und
hier und da blutrot übertüncht von einer dort lebenden
Alpenpflanze. Das Eis lag dem Boden zwar ganz dicht auf, war aber
nirgendwo angefroren. Vielmehr war das Erdreich unter dem Firn von
Schmelzwasser reichlich überrieselt. Aus diesem eisigen Wasser nun
erhoben die Pflänzchen die Blütenknospen. Die wenige Millimeter
langen und demgemäß schwachen Stengelchen wuchsen bei null Grad
langsam empor und brachten auf diese Weise die Knospen, die
violette Färbung bekamen, mit dem Gletschereis in Berührung. Die
Atmungswärme bewirkte alsdann, daß über ihnen das Firneis taute und
sie wie eine Kuppel umwölbte, und dieser kuppelförmige Hohlraum
wurde nach oben hin länger und länger, je mehr sich die Pflänzchen
reckten und streckten. Sie schmolzen sich so einen Weg durch die
Eisschicht, erschienen schließlich oberhalb dieser und schwenkten
die nunmehr sich öffnenden Glöckchen wie kleine Siegesfähnchen im
Wind. Es ist etwas wirklich Erhabenes um die Lebenskraft [bookmark: page192] und den
Lebenswillen, die der Lenz selbst in schwachen, zartesten Pflanzen
mit Allgewalt zum Licht drängen läßt.

		Wie plump, geradezu urwelthaft plump sind demgegenüber die
Bärlappgewächse, von denen wir eines, den Kolbenbärlapp,
bereits im Kiefernwald kennenlernten (Seite 138). Im Fichten- und
Tannenwald sind sie vertreten durch den Sprossenden Bärlapp
( Lycopodium annotinum) und den
Tannenbärlapp ( L. selago).
Der zweite kommt nur in Bergwäldern vor, mitunter noch in solchen
Höhen, wo der Wald schon dem Knieholz Platz gemacht hat, der erste
nicht selten auch im Flachland. Wer Wert darauf legt, die
verschiedenen Arten auseinanderhalten zu können, dem sei gesagt,
daß beim Kolbenbärlapp ebenso wie beim Sprossenden Bärlapp die
Stengel gewöhnlich am Boden kriechen und die Blätter spiralig
angeordnet, sowie daß bei jenem die Ähren gestielt, bei diesem
dagegen sitzend sind. Der Tannenbärlapp ist ausgezeichnet durch
Stengel, die nicht am Boden kriechen, sondern in Büscheln aufwärts
gestellt und immer streng gabelig geteilt sind, und ferner durch
steife, spitze Blätter, die achtzeilig an den Stengeln sitzen.
Ähren gibt es bei ihm nicht.

		Gleich uralt wie die Bärlappgewächse und diesen gleich aus den
Steinkohlenwäldern in ansehnlich hohen Bäumen bekannt, ist das
Geschlecht der echten Farne, die durch ihre oft zu mächtigen
Sträußen vereinigten schöngefiederten Wedel das Bild fast aller
deutschen Wälder auf das angenehmste beleben. Einen der
stattlichsten Vertreter ihrer Gemeinschaft, den Adlerfarn (
Pteridium aquilinum), haben wir schon
bei der Betrachtung des Kiefernwald-Unterwuchses erwähnt. An
leidlich feuchten und lichten Stellen tritt er dort wie im
Buchenwalde häufig in großen Beständen auf, mit anderthalb Meter
hohen Wedeln, und phantasiereiche Waldbesucher graben dann wohl
seinem Wurzelstock nach und meinen deutlich an dessen Querschnitt
das Bild des Doppeladlers zu sehen, nach dem der Farn seinen Namen
trägt. Uns, die wir ihn als zum Walde gehörend unbehelligt grünen
lassen, soll er zum Dank dafür ein wenig aus seiner
Lebensgeschichte erzählen, die die seines ganzen Geschlechtes
ist.

		Die unterirdische Sprosse des Farns, meist Grund- oder
Wurzelstock genannt, kriecht ebenso wie bei den Bärlapparten
waagerecht im Boden [bookmark: page193] [bookmark: page196] [bookmark: page197] dahin, wächst am einen Ende fort und
stirbt am andern nach und nach ab, verzweigt sich während seines
Wachstums und breitet sich auf diese Weise immer weiter im
Waldboden aus. Nach unten hin sendet der Wurzelstock in Abständen
Wurzeln ins Erdreich hinab, die der Pflanze den Lebensunterhalt
sichern, nach oben entwickelt er grüne Wedel, und zwar aus jedem
Grundstockzweige alljährlich einen einzigen. Da aber der Zweige
sehr viele sind, so kann es uns nicht wundernehmen, daß der Farn
mit seinen Fiederblättern bald große Flächen des Waldes beherrscht.
Schneckenhausähnlich zusammengerollt kommt die Blattspreite aus dem
Boden hervor, geschoben von einem kräftigen Stiel. Allmählich aber
rollt sie sich auf, die Blattschnitte, bis dahin ebenfalls zu
zierlichen Rollen zusammengewickelt, entfalten sich zu ihrer ganzen
Schönheit, und schon nach einer kurzen Zeit wiegt sich der Wedel im
Sonnenschein. Blüten bringt kein Farn hervor. In all den
unzählbaren Jahrmillionen, die seit dem Erdaltertum verrauscht
sind, blieb sein Geschlecht auf der gleichen Stufe der Entwicklung
des Pflanzenreichs stehen wie seine Ahnen im Steinkohlenwald. Der
Weg, den die Blütenpflanzen beschritten, war ihm für alle Zukunft
verbaut. Die Farne blieben, was sie waren: Gewächse, die sich nicht
durch Samen fortpflanzen, sondern durch winzige, staubfeine Sporen.
Wer mit der Lupe zu wandern pflegt, kann unterseits an den Blättern
des Farns, und zwar am Saume der Fiederteilchen die zahlreichen
kleinen Kapseln erkennen, in denen die Vermehrungszellen, also die
Sporen, verborgen liegen. In ihrer Entwicklungszeit sind sie
vorsorglich durch einen zarten, hellgrünen »Schleier« vor der
Gefahr des Vertrocknens geschützt, und wenn sie zur Hochsommerzeit
gereift sind, fliegen sie mit dem Winde davon. [bookmark: page194] [bookmark: page195]
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Tafel 35

Buchenwald im ersten lichten Maiengrün
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Tafel 36

Zwei Dachse auf der Nahrungssuche
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Swinegels Nachkommenschaft auf
Entdeckungsreisen
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Tafel 37

Ein alter Waldkauz, den alle Singvögel des Waldes hassen, obgleich
er fast nur von Mäusen lebt
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Zwei junge, vor kurzem ausgeflogene
Nußhäher
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Tafel 38

Vier der beliebtesten Speisepilze

Oben links Steinpilze,

rechts ein Birkenpilz.

Unten links Hallimaschpilze,

rechts Parasolpilz



		Den weiteren Lebensgang der Sporen können wir zum großen Teil
durch eigenen Augenschein verfolgen. Wir brauchen nur einen
staubreifen Wedel auf ein Blatt weißen Papiers zu legen, das
bräunliche Pulver sich sammeln zu lassen und einen kleinen Teil
davon auf feuchter Walderde auszusäen, am besten in einen
Blumentopf, der mit einer Glasglocke überdeckt und dadurch feucht
erhalten wird. Bereits nach einer Reihe von Tagen fangen die Sporen
zu keimen an, und wenige Wochen nach der Aussaat sind die
Keimpflänzchen deutlich erkennbar. [bookmark: page198] Daß Farnkraut aus ihnen hervorgehen
soll, verraten sie freilich einstweilen nicht. Was wir mit bloßem
Auge gewahren, sind beinahe durchsichtig zarte Körper, die
herzförmigen grünen Blättchen ähneln mit einem leicht gewellten
Rande, und durch zahlreiche feine Härchen am Untergrund befestigt
sind. Was uns aber nur das Mikroskop auf der Unterseite dieser
Blättchen zwischen den Härchen wahrnehmen läßt, das sind die
bedeutungsvollen Zellen, durch deren intimes Zusammenwirken eine
neue Pflanze zustande kommt. Bald tauchen auf den grünen
Keimpflanzen kleine einfache Farnblättchen auf, die Wurzeln in die
Erde senken. Die nächsten Blättchen, die sich entwickeln, sind
bereits größer und stärker zerteilt, und schließlich erkennen wir
auch den Sproß, der waagerecht in der Walderde wächst und das ganze
Wunder entstehen läßt. Aus mikroskopisch kleinem Anfang sprießt
eine dem späteren Adlerfarn schon ähnlich gebildete Pflanze empor,
deren Wedel nach Ablauf eines Jahres rund 20 Zentimeter mißt und
abermals nach der gleichen Zeit in nahezu ganzer Größe dasteht. Im
Entwicklungsgang des Adlerfarns und ebenso aller anderen Arten
treten also zwei Formen auf (der Botaniker spricht von
»Generationen«), die regelmäßig einander folgen. Die sporentragende
fertige Pflanze ist die ungeschlechtliche Form, das Keimpflänzchen
(in der Fachsprache »Vorkeim«) die geschlechtliche Generation.
Blüten entwickeln die Farnkräuter nicht, wohl aber deren
hauptsächlichste Teile: Zellen, die sich miteinander vermählen und
eine neue Pflanze erzeugen.

		Im hochgelegenen Fichten- und Tannenwald sind die häufigsten
Farnkrautarten der Rippenfarn ( Blechnum spicant) und der Straußenfarn (
Struthiopteris germanica), beide von
allen übrigen Arten durch die Eigenschaft unterschieden, daß sie
zwei Sorten von Wedeln entwickeln, solche, die Sporenkapseln
tragen, und andere, die an der Sporenbildung immer unbeteiligt
sind. Die zweiten, also die unfruchtbaren, halten den Winter über
durch und liegen beim Rippenfarn in der Regel rosettenförmig dem
Erdboden auf. Sie haben einfache Fiederblätter,
lanzettlich-linealisch gestaltet, und sind von gelblichgrüner
Farbe. Im Juli entsteigen der Rosette die fruchtbaren braunen
Sporenwedel, bis 60 Zentimeter hoch, um im Herbst, nach Erfüllung
ihrer Aufgabe, [bookmark: page199] langsam wieder abzusterben. Im Schwarzwald
zählt der Rippenfarn zu den augenfälligsten Bodenpflanzen. Beim
Straußenfarn sind die unfruchtbaren, schöner gefiederten grünen
Wedel von meistens mehr als Meterhöhe in Form eines Trichters
angeordnet, aus dessen Mitte sich auch wieder braune, doch kleinere
Sporenblätter erheben. Meist tritt der stattliche Straußenfarn am
Ufer beschatteter Waldbäche auf.

		Im Bilde unserer Nadelholzwälder würde ein Wesentliches fehlen,
vergäßen wir die Erwähnung der Pilze, die zu einer Zeit den
Waldboden schmücken, wenn die bunten Blüten mehr und mehr schwinden
und die Überzahl der höheren Pflanzen bereits ihre Früchte reifen
läßt. Wenn in Gestalt langer Spinnenfäden »Altweibersommer« die
Luft durchzieht, wird der Pilzwald von Leuten beider Geschlechter
und aller Altersstufen bestürmt, die nicht aus Naturfreude zu ihm
kommen, vielmehr die mitgebrachten Körbe mit frischen Hutpilzen
füllen wollen. Schon mit dem ersten Grauen des Tages stellen sie
sich am Sammelort ein, den sie aus langer Erfahrung kennen, wohl
wissend, daß in der Morgenfrühe die Ernte am reichsten ausfallen
wird, zumal wenn der Waldboden regenfeucht ist. Sie kennen den Wert
eines Pilzgerichts, das zwar kein Fleisch zu ersetzen vermag, an
Nährgehalt aber immerhin mit frischem Gemüse wetteifern kann und
dabei kostenlos zu beziehen und obendrein sehr wohlschmeckend ist.
Die einen sammeln zum Selbstgebrauch, die meisten um Handel mit
Pilzen zu treiben, alle aber wissen genau, wo die schmackhaften und
beliebtesten Sorten der Speisepilze zu finden sind. Wer die Märkte
unserer großen Städte auf ihre tägliche Pilzzufuhr prüft und die
alljährlich nach Tausenden von Zentnern zählenden Speisepilzmengen
nach ihrem Verkaufswert überschlägt, wird bei seiner Rechnung auf
Summen kommen, die in die Hunderttausende gehen. Und doch ist der
volkswirtschaftliche Wert der Pilze in Deutschland noch wenig
erkannt, denn ein gewaltiger Teil der Arten, die als Volksnahrung
dienen könnten, geht ungenutzt in den Wäldern zugrunde.

		Unmöglich und unnötig, alle Pilzarten, die in Nadelwäldern leben
(doch keineswegs auf diese beschränkt sind), aufzuzählen und zu
beschreiben. Ihre Artenzahl ist zu beträchtlich dazu, und bloße
Beschreibungen [bookmark: page200] reichen nicht aus, um sie danach
unterscheiden zu lernen. Fassen wir die Gesamtheit ins Auge und
werfen wir einen kurzen Blick auf ihre Eigentümlichkeiten. Zunächst
sei darauf hingewiesen, daß alle die farbenfrohen Gebilde, die wir
zur Herbstzeit im Walde antreffen und dann schlechthin als Pilze
bezeichnen, gar nicht die eigentliche Pflanze, sondern nur ihr
fleischiger Fruchtkörper, richtiger Sporenkörper sind. Die Pflanze
selbst lebt unter der Erde, unsichtbar für unsern Blick, und zwar
nicht nur in den herbstlichen Tagen, wenn wir ihre auffallenden
Obergebilde aus der Waldstreu aufschießen sehen, sondern während
des ganzen Jahres, solange der Boden Wärme enthält. Die farbigen
Hüte samt ihren Stielen vergehen innerhalb kurzer Frist, nachdem
sie die Sporen ausgestreut haben. Fast ebenso schnell, wie die
»Männlein« erschienen, wo gestern noch nackter Waldgrund war,
verschwinden sie auch wie ein Dieb in der Nacht. Die unterirdische
Pflanze dagegen, die als ein vielfach verzweigtes Geflecht
unzählbarer spinnwebfeiner Fäden durch die Bodendecke zieht und aus
einer winzigen Spore hervorging, wächst nach dem Zerfall ihres
Fruchtkörpers fort. Sie ist es, die in Gemeinschaft mit Algen und
vielerlei Bodenbakterien, von denen in einem früheren Abschnitt
schon ausführlich die Rede war, den Kreislauf der Stoffe
beschleunigen hilft. Denn Pilze sind Verwesungspflanzen,
Fäulnisbewohner, Saprophyten, wie wir schon mehrere kennenlernten.
Als solche besitzen sie kein Blattgrün und kommen im düstersten
Schatten fort, sind aber deshalb auch nicht befähigt, selbst
Kohlensäure zu zerlegen. Sie brauchen zu ihrer Ernährung Stoffe,
die in den Laboratorien der grünen Pflanze erzeugt worden sind und
sich in Gestalt von vermodernden Nadeln, Laubblättern, Zweigstücken
oder Früchten gerade im Walde in Menge finden.

		Nicht alle Pilze spielen indessen die Rolle von nützlichen
Helfern im Wald. Sogar in der Reihe der Speisepilze gibt es vom
Forstmann verwünschte Gesellen, die Nadel- und Laubholzbäume
befallen und oft genug ihre Mörder werden. Der bekannte, mit
zottigen Schuppen besetzte goldgelbe Hallimasch (
Armillaria mellea) ist so einer, der
in Stämmen von jungen und alten Bäumen, besonders von Kiefern,
Fichten und Tannen die sogenannte »Rotfäule« hervorruft. Von der
[bookmark: page201]
Wurzel her schiebt er sein Fadengeflecht allmählich in den Stamm
hinauf, immer unter der Rinde bleibend, und unabwendlich sind
solche Bäume dann einem langsamen Tode verfallen. Die Gerechtigkeit
fordert freilich den Zusatz, daß der Hallimasch, wo er Gelegenheit
findet, auch auf toten, modernden Baumstümpfen wächst.

		Gefährlicher noch als die höheren Pilze sind unscheinbare kleine
Schmarotzer, vor allem solche der Rostpilzgruppe. Einer von
ihnen, der Tannenverderber Aecidium
elatinum durchwandert mit seinen zarten Fäden häufig die
Zweige der Edeltanne, lenkt ihr Wachstum in falsche Bahnen und ruft
so häßliche Knäuel hervor, die man »Hexenbesen« nennt. Wer da
glaubt, im scheinbar so friedsamen Wald sei der Kampf ums Dasein
ausgeschaltet, der braucht sich nur von einem Forstmann die Taten
der Pilze schildern zu lassen, um seinen Irrtum einzusehen.

		 

		Lärche und Eibe

		Lärche und Eibe sind Außenseiter unter den deutschen
Nadelhölzern, die Lärche, weil sie ihre Nadeln im Gegensatz zu
ihren Verwandten alljährlich im Herbste fallen läßt, um sie im
Frühling neu zu bilden, die Eibe, weil sie nicht mehr in reinen
Beständen, sondern bestenfalls noch in Gruppen, meist aber nur noch
eingesprengt oder unterholzartig in Wäldern auftritt, und zwar viel
häufiger im Laubwald als unter stammverwandten Bäumen. Die Mehrzahl
der Leser dieses Buches werden sie als Baum gar nicht kennen, eher
schon in Strauchgestalt aus Parken, Gärten oder Friedhöfen, dann
aber kaum als »Eibenbaum«, sondern unter dem Namen »Taxus«.

		Auch die Lärche ( Larix
decidua) ist unter unsern deutschen Waldbäumen am weitaus
wenigsten bekannt, weil sie in den Forsten der Ebene nur vereinzelt
angepflanzt vorkommt und selbst in ihrer engeren Heimat, im
Hochgebirge, wo sie seit alters ihre natürlichen Standorte hat, nur
selten in großen Beständen auftritt. Windstille Höhen zwischen 900
und 2400 Meter sagen ihr am meisten zu. In den Alpen, auch in deren
nördlichen Teilen, bildet sie an geschützten Hängen oder in
Schluchten [bookmark: page202] kleine Wäldchen, nicht jedoch in den
Mittelgebirgen. Wohl aber kommt sie hier wie dort in Fichten- oder
Tannenwäldern oft horstweise oder als Einsprengsel vor.

		Nicht jeder Standort behagt der Lärche. Sie stellt große
Ansprüche an den Boden, der nicht nur hinreichend feucht und
tiefgründig, sondern auch kalk- oder tonhaltig sein soll. Ferner
verlangt sie viel Kronenraum, frische und bewegte Luft und vor
allen Dingen Licht, viel Licht – ausgiebige, wenn auch nicht warme
Besonnung. Unter unseren Nadelbäumen ist sie das ausgesprochenste
Lichtholz. Wo ihre Anforderungen erfüllt sind, entwickelt sie sich
zum prächtigen Baum von weit über dreißig Meter Höhe, dessen
schöne, sich rasch zuspitzende Krone am schnurgerade gewachsenen
Stamme tief herabzureichen pflegt. Im Flachland entfaltet sie ihre
Schönheit hier und da auch in Parkanlagen, wo ihr als Zierbaum mit
voller Absicht ein freier Standort eingeräumt wird. Im allgemeinen
sind aber Kulturlärchen, die in der Ebene leben müssen, mehr oder
weniger kümmerwüchsig. Sie schießen zwar in der Jugend rasch auf
und bilden üppig benadelte Kronen, lassen dann aber im Höhenwuchs
nach, wachsen schief oder werden säbelschäftig und erreichen
niemals die stattliche Höhe wie ihre Schwestern im freien Bergwald.
Oft sind bei Lärchen auf schlechtem Standort noch Äste und Stämme
mit Flechten bedeckt, die ihren Wuchs beeinträchtigen.

		Am eindrucksvollsten wirkt die Lärche, wenn sie im Frühling im
zarten Schmuck ihrer jungen, hellgrünen Nadeln dasteht, nachdem sie
im März schon die Knospen geöffnet und ihre Zweige mit hauchfeinem
Schimmer freundlichen Grüns umsponnen hatte. Die ganze schlanke
Pyramide ist dann so durchsichtig licht und luftig, daß wir
versucht sind, die Anmut des Baumes im gleichen Sinne echt weiblich
zu nennen, wie wir die Eiche als das Bild urwüchsiger männlicher
Kraft bewundern. In der Reihe der Laubhölzer ruft die Birke einen
ähnlichen Eindruck hervor. Wir verstehen, daß das Lichtkind Lärche
unbedingt »Ellenbogenfreiheit« verlangt, gleichviel ob sie unter
ihresgleichen oder anderen Baumarten steht, denn ihre Wesensart ist
zu zart, um im Gedränge gedeihen zu können. Gegen Kälte ist
allerdings die Lärche bei aller Zartheit unempfindlich, geht sie
doch auf den Alpenhöhen mit Arven und Fichten bis an [bookmark: page203] [bookmark: page204] die Grenze,
die dort dem Leben der Bäume gesetzt ist. Auch während des Sommers
bewahren die weichen, bis fünf Zentimeter langen Nadeln, die an den
Langtrieben, kürzer und flacher, immer nur vereinzelt stehen, an
Kurztrieben aber immer gebüschelt, ihre feine, lichtgrüne Farbe,
die sie von der der Fichten und Tannen auf den ersten Blick
unterscheidet. Im Spätherbst verfärben sie sich allmählich zu einem
schönen milden Gelb und weben so zu ihrem Teil am bunten
Herbstkleid des Waldes mit.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die Lärche.

1. Zweig mit einem Langtrieb, mehreren Kurztrieben und einer
Durchwachsung eines Zapfens.

2. Ein Zweig mit männlichen (♂︎) u. weibl. (♀︎) Blüten.

3. Eine männl. Blüte, vergrößert.

4. 5. Ein Deckblatt von außen und innen.

6. Reifer Zapfen.

7. 8. 9. Zapfenschuppe von außen und innen.

10. Same mit Flügel und dieser allein.

11. Längsdurchschnitt eines Kurztriebes, vergrößert.

12. Eine Nadel und deren Querschnitt, vergrößert.



		Von ihrem zwanzigsten Lebensjahr an, auf günstigem, sonnigem
Standort noch eher, bringt die Lärche Blüten hervor. Sobald die
Nadeln wie kleine Pinsel auf den zwerghaften Kurztrieben stehen,
treten unterseits an den Zweigen hellgrüne Pollenzäpfchen hervor,
die über die ganze Krone zerstreut sind und beim Aufblühen gelblich
werden, und an den gleichen Lärchenzweigen erscheinen, jedoch
bedeutend geringer an Zahl, karminrote weibliche Blütenzäpfchen.
Steil richten sie sich auf den Zweigen empor zu etwa zwei
Zentimeter Höhe und bilden mit ihrer leuchtenden Färbung einen
prächtigen Schmuck für den Baum. Allmählich wechseln sie ihr Kleid,
vertauschen das rote mit einem grünen, nehmen langsam an Größe zu
und sind im Herbst zu fertigen Zapfen von drei bis vier Zentimeter
Länge und bräunlicher Farbe herangereift. Wenn im Oktober die
Nadeln abfallen, sind auch die breitgeflügelten Samen, die am
Grunde der Fruchtschuppen sitzen, für den Ausflug ins Freie bereit,
jedoch erst im Frühling des nächsten Jahres öffnen sich die
Lärchenzapfen und geben ihnen den Lebensweg frei.

		So schnell nach der Aussaat die Keimpflänzchen da sind, so rasch
geht nach den Kindheitsjahren das Höhenwachstum der Lärche
vonstatten. Das Lichtholz kündet sich in ihr an. Mit zehn Jahren
ragt der junge Baum nicht selten schon vier Meter hoch auf, mit
zwanzig Jahren acht Meter hoch, und diese Schnelligkeit des
Emporstrebens hält auch noch weitere Jahre an. Kein anderer Baum
außer Birke und Espe kommt der Lärche in dieser Geschwindigkeit
gleich. Sobald aber Mitte der zwanziger Jahre die Kraft des
Wachstums geringer geworden, holt auch die Fichte gleichen Alters
sie langsam aber sicher ein, und wenn gleich mehrere sie bedrängen,
dann ist es mit der Lärche vorbei. Auf freiem, [bookmark: page205] uneingeengtem
Standort erreicht sie in mehrhundertjährigem Alter Höhen bis zu 40
Metern bei geradem, meterdickem Stamm.

		Das rötliche Lärchenholz wird hoch geschätzt, vor allem weil es,
dem Eichenholz gleich, der Nässe erstaunlich gut widersteht. Es
eignet sich deshalb in hohem Grade zum Grubenbau, zu
Röhrenleitungen und zur Herstellung von Gefäßen, die Nässe gut
vertragen müssen. Außerdem leidet es nicht unter Wurmfraß, wirft
sich nicht und ist dauerhafter als Kiefern-, Tannen- und
Fichtenholz. Der Forstmann schätzt die Lärche besonders, weil sie
durch die weiche Nadelstreu zur Verbesserung des Waldbodens
beiträgt.

		In keiner Hinsicht der Lärche vergleichbar, in mancher sogar ihr
Gegensatz ist die düstere Eibe, der Taxus der Römer (
Taxus baccata), ehemals auf deutschem
Boden ein weitverbreiteter, häufiger Baum, heute als Denkmal aus
grauer Vorzeit schon vielfach unter Schutz gestellt. Wo immer er
uns im Walde begegnet, mutet er uns wie ein Fremdling an, der
einsam in eine Pflanzengemeinschaft ganz anderer Art verschlagen
wurde. Und doch ist er heimatsberechtigt wie sie, und der gleiche
Urgrund, in dem er wurzelt, hat schon seine fernen Ahnen genährt.
Die Germanen kannten den Wert seines Holzes, um Bogen daraus
herzustellen, besaß doch sogar ihr Jagdgott Uller einen Bogen aus
Eibenholz. Nach Cäsar hat ein Germanenhäuptling bereits das Gift
des Taxus benutzt, um seinem Leben ein Ziel zu setzen. Den Dichtern
des klassischen Altertums war die Eibe der Baum der Unterwelt,
wahrscheinlich der dunklen Benadelung wegen, und Plinius und
Dioskorides bezeichnen sie als den Baum des Todes, dessen
Ausdünstung während der Blütezeit die unter ihm Schlafenden töten
könne. Die Furien schwangen Eibenholzfackeln, und Taxuskränze
trugen die Alten als sichtbares Zeichen tiefer Trauer. Daß sich der
Aberglaube der Eibe und ihrer giftigen Eigenschaften auch sonst
allerorten bemächtigt hat, wo ihre schwarzgrünen Kronen rauschten,
ist nach alledem selbstverständlich. Ihre starke Verbreitung in
früherer Zeit bezeugen die vielen von Eibe und Iba abgeleiteten
Ortschaftsnamen wie Eibenstock, Eibenschütz, Eibiswald, Eibstock,
Iberg und andere. Vielleicht war das langsame Wachstum der Eibe an
ihrem betrüblichen Krebsgang schuld, denn nur [bookmark: page206] was als wirtschaftlich
nutzbringend galt, erfreute sich bis in die jüngste Zeit der
Fürsorge amtlicher Waldbetreuer. Auch die Kahlschlagwirtschaft ist
zweifellos für die Eibe verhängnisvoll gewesen. Beglückend deshalb
die Gewißheit, daß neuerdings dieser stolze Zeuge der Vorzeit nicht
bloß wirksamen Schutz genießt, sondern auch vielfach angepflanzt
wird.

		Gekennzeichnet ist der Eibenbaum durch seine unregelmäßige
Krone, deren Äste nicht quirlig geordnet sind, vielmehr zerstreut
am Stamme stehen, mit büschelförmigen Zweigen wechselnd. Die
anfangs glatte, rotbraune Rinde nimmt später graubraune Tönung an
und schilfert wie bei der Platane ab. Bei alten Bäumen werden die
Stämme »spannrückig«, wie die Forstleute sagen, das heißt es bilden
sich an ihnen der Länge nach abwechselnd Wülste und Furchen, so daß
der Umriß ihres Querschnitts kaum noch die Kreisform ahnen läßt,
die er bei jungen Bäumen zeigt. Die zweizeilig gescheitelten
spitzen Nadeln, oberseits glänzend dunkelgrün, unterseits matt
hellgrün gefärbt, dauern sechs bis acht Jahre am Zweige aus. Sie
enthalten ebenso wie die Rinde und in geringerem Grade die Blätter
ein Herz- und atmunglähmendes Gift (Taxin). Die männlichen und
weiblichen Blüten stehen getrennt auf verschiedenen Bäumen, beide
unterseits an den Zweigen, in Mitteldeutschland um Anfang Mai. Die
Staubblüten bilden gelbe Sträußchen, die Fruchtblüten winzige
lichtgrüne Knospen, aus denen sich gleichwohl bis zum Frühherbst
erbsengroße Samen entwickeln, die in einen leuchtend korallenroten
fleischigen Mantel eingehüllt sind. Diese oben offene Samenhülle
hat die Gestalt eines kleinen Bechers.

		Das Höhenwachstum geht bei der Eibe kaum über 15 Meter hinaus,
der Stamm aber wird bis drei Meter stark, denn das Dickenwachstum
des Eibenbaumes dauert viele Jahrhunderte an. Mit der französischen
Gartenkunst, deren Schöpfer André Lenôtre war, kamen im achtzehnten
Jahrhundert, in der Glanzzeit des Rokoko, die scharfbeschnittenen
Taxushecken und noch mehr die zur Kugelform, zu Pyramiden,
Obelisken und allerlei seltsamen Tierfiguren zurechtgestutzten
Eiben nach Deutschland, wo diese geschmacklosen Liebhabereien, wie
sie besonders Ludwig XIV. im Versailler Schloßgarten pflegte, bei
vornehmen Leuten Aufnahme [bookmark: page207] fanden. Anlaß zu diesen Spielereien gab
die Entdeckung der Gartenkünstler, daß sich die Eibe von Natur aus
oft schon von unten an verzweigt, Beschneidungen ohne Nachteil
verträgt und außerdem wetter- und schattenfest ist. Die heutige
Zeit erfreut sich statt dessen an den natürlich gewachsenen Eiben
und hütet sie als Naturdenkmäler, froh, daß es ihrer in deutschen
Landen einstweilen noch so viele gibt, daß ihr Aussterben nicht zu
befürchten ist.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Der Eibenbaum oder Taxus.

1. Zweig mit männlichen Blüten.

2. Trieb mit zwei reifen Früchten. 3

. Noch geschlossene männliche Blütenknospe.

4. Männliche Blüte aufgeblüht, links mit noch geschlossenen, rechts
mit entleerten Staubbeuteln.

5. Der Staubgefäßkörper, ebenso.

6. Taxusnadel und deren Durchschnitt.

7. 8. Nadeln von Tanne und Fichte zum Vergleich.



		[bookmark: page208]Die
Eibe ist in Deutschland der Baum, der bei weitem das höchste Alter
erreicht. Sie übertrifft darin noch die Eiche, die zweitausend
Jahre alt werden soll, denn für die Eibe werden mehrfach
dreitausend Jahre angegeben. Verbürgen läßt sich das allerdings
nicht, zumal gerade bei der Eibe Täuschungen sehr leicht möglich
sind. Es ist bekannt, daß der Eibenbaum aus sogenannten
»schlafenden Augen«, Ersatzknospen oder an wunden Stellen nicht
selten neue Sprosse erzeugt, und Buesgen hebt mit Recht hervor, daß
als eine Folge dieser Begabung mehrere Stämme dicht beieinander aus
einem Mutterbaum aufwachsen können, die sich, wenn sie dicker und
dicker werden, immer mehr aneinanderschmiegen und schließlich ganz
vereinigen. So entsteht nicht selten ein massiger Scheinstamm, der
leicht auf tausend Jahre geschätzt wird, in Wirklichkeit aber kaum
halb so alt ist.

		Zu über 3500 Stücken und damit am häufigsten in Deutschland
kommt die Eibe mit Kiefern und Laubholz in der Tucheler Heide vor,
im achtzehn Hektar großen »Ziesbusch« (slawisch cis = Eibe) der westpreußischen Oberförsterei
Lindenbusch. Andere große Eibenbestände, insgesamt etwa 600 Stämme,
stehen auf der Vorderrhön in der Nähe von Dermbach im Buchenwald,
und reich an urwüchsigen Eibengestalten ist glücklicherweise auch
noch der Harz. An den gleichfalls mit Buchen bestandenen Hängen des
berühmten Bodetals, und zwar in den Schutzbezirken Roßtrappe,
Hexentanzplatz und Dambach, grünen noch annähernd 400 Eiben, eine
besonders hochbejahrte mit 3,17 Meter Umfang auf einem
Felsvorsprung am Steilhang. Obgleich ihr Stamm so vollkommen hohl
ist, daß seine Höhlung Raum genug bietet für einen aufrecht
stehenden Mann, ist ihre Krone gut erhalten. Zerstreut kommt die
Eibe noch vielfach vor, besonders in den bayerischen Alpen, in
Südhannover und Thüringen, in Ostpreußen, Pommern und Mecklenburg.
Ein sichtlich uralter Eibenbaum steht in Mönkhagen in Mecklenburg
im Garten eines Bauernhauses, vermutlich der überlebende Zeuge
eines vor vielen hundert Jahren versunkenen und vergessenen Waldes.
[bookmark: page209]

		 

		Tierleben im Nadelwald

		Zur Lebensgemeinschaft eines Waldes, zum »Waldwesen«, wie Alfred
Möller sagte, worunter er freilich Mischwald verstand, gehören
außer den Pflanzen die Tiere. In unseren heimatlichen »Forsten«,
die nur selten Mischwälder sind, hängt aber das Gepräge der
Tierwelt in besonders hohem Grade von der Auswahl der Holzarten ab,
aus denen die Waldungen aufgebaut sind. Vor allem sind die niederen
Tierklassen, die den weitaus größten Anteil an der Waldbevölkerung
stellen, vorwiegend Ernährungssonderlinge und deshalb in ihrer
Lebensweise bestimmten Pflanzen angepaßt, die sie in ausreichend
großer Zahl entweder nur im Laub- und Mischwald oder im reinen
Nadelwald finden. Für die höheren Wirbeltierklassen, also
Säugetiere und Vögel, ist der besondere Aufbau des Waldes im ganzen
weniger entscheidend, obgleich auch von ihnen mehrere Arten an den
Laubwald gebunden sind und den Nadelwald vollkommen meiden, der
dafür wieder anderen Tieren als ausschließlicher Aufenthalt dient.
Auch hier ist in der Regel die Nahrung für die Wahl des Wohnorts
bestimmend. In diesem Abschnitt sind Arten geschildert, die
entweder als Charaktertiere der Nadelwälder zu gelten haben oder in
diesen ebensooft wie im Laub- oder Mischwald zu treffen sind.

		 

		Säugetiere

		Das edelste Tier der deutschen Wälder, der König in ihnen, ist
der Rothirsch ( Cervus
elaphus), der schon im mittleren Abschnitt der Steinzeit,
nach Abschluß der großen Vergletscherung Deutschlands, vom
Vorzeitmenschen gejagt worden ist, weil sein Geweih für Werkzeug
und Waffen der bestgeeignete Rohstoff war. Auch die jagdfrohen
alten Germanen stellten dem Rothirsch mit Leidenschaft nach. Für
uns ist der Hirsch, das stolzeste Waldwild, das unser Vaterland
beherbergt, schon halb und halb sagenhaft geworden, ein Tier, das
wir zwar in jedem Zoo, jedoch nur selten oder gar nicht in freier
Wildbahn vor Augen bekommen. Im Kulturwald, der nur noch
Wirtschaftswald ist, fehlt in den allermeisten Fällen für dieses
kraftvolle Edelwild der unerläßliche [bookmark: page210] Lebensraum, den es zu seiner
Entfaltung braucht und der zugleich seinen Anforderungen an
nahrhafter, wechselvoller Äsung und Schutz gegen Wind und Wetter
entspricht. In der Regel muß außerdem das Rotwild durch
Eingatterung verhindert werden, nachts auf die Felder
herauszutreten, und obendrein richtet es durch »Verbeißen« mühsam
erzogener junger Bäumchen und »Schälen« von Baumstämmen Schäden an,
die ein gewissenhafter Forstmann, von dem »Ertrag« gefordert wird,
nicht Wildertrag, sondern Holzertrag, auf die Dauer nicht
verantworten kann. Die größten und stattlichsten Edelwildrudel
stehen heute in Berglandrevieren, wohin sie von Hause aus gar nicht
gehören, besonders auch im Hochgebirge, wo sie allerdings mit der
Ackerkultur am wenigsten in Konflikt geraten.

		Der Hirsch ist ein geselliges Tier, das sich, wo es in Vielzahl
vorkommt, mit seinesgleichen zu Rudeln vereinigt, gesondert nach
Alter und Geschlecht. Ein Rudel bilden die weiblichen Hirsche, die
»Tiere«, wie der Weidmann sie nennt, gemeinsam mit den jungen
Hirschen, ein zweites Rudel die stärkeren Hirsche. Beide leben
streng abgesondert, bis im September der Brunsttrieb sich regt. Von
da ab ändert sich das Bild. Durch den schweigenden Wald, vom
flimmernden Mondlicht, das durch die Kronen der Bäume sickert, zu
ungewissem Dämmer erhellt, dröhnt plötzlich der Liebesschrei der
Hirsche. Bald weniger laut, aus der Ferne kommend, bald mächtig wie
eine Baßposaune. Die starken Brunsthirsche sind auf dem Platz und
fordern sich gegenseitig heraus. Nicht lange, da kündet
Geweihgekrach, daß zwei von den Recken zum harten Zweikampf, bei
dem es um Tod oder Leben geht, schwer aneinandergeraten sind. Und
eher verstummt nicht der Lärm des Streites, bis einer der Gegner am
Boden liegt oder kampfesmüde den Brunstplatz räumt. Noch ist der
Sieger jedoch nicht am Ziel. Es gilt noch, vom Rudel der weiblichen
Tiere die schwachen Hirsche abzuschlagen, die auch schon Rechte
geltend machen, und trotzdem die »Tiere« zusammenzuhalten. Das geht
zwar ohne Kämpfe ab, gibt aber dem Haupthirsch Arbeit genug. Die
zertretenen und zerstampften Brunstplätze legen Zeugnis davon ab.
In dieser Zeit sind die Hirsche gefährlich und nehmen auch den
Menschen an, so daß jede Vorsicht geboten ist.
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Gebirge treibt der Winter das Rotwild mehr und mehr in die Tiefe
hinab, im Sommer steigt es so hoch hinauf, wie sein Bedarf an Äsung
zuläßt. Im allgemeinen hält aber das Wild getreulich an seinen
Standorten fest. Nicht nur der Mensch hängt an der Scholle, auf der
er seine Jugend verbracht hat, es ist auch bei vielen Tieren so. Im
Hornung, spätestens im März, erfolgt bei den alten, starken
Hirschen der Abwurf ihres stolzen Geweihs, das bis Ende Juli des
gleichen Jahres durch ein neues wieder ersetzt ist. »Geringe«
Hirsche werfen gewöhnlich erst im Mai ihren Kopfschmuck ab, der bei
ihnen wie bei allen Hirschen alljährlich an Stärke und Endenzahl
zunimmt. Die Körperhaut wächst nach dem Abwurf der »Stangen« über
die Abbruchfläche, und eine Fülle von Blutgefäßen liefern den
Baustoff zum neuen Geweih, das bis zur Verknöcherung überdeckt
bleibt von einer samtartig weichen Haut. Der Hirsch steht im
»Bast«, wie der Jäger sagt, und dieser Bast wird durch Scheuern und
Schlagen an Baumstämmen schließlich abgerieben. Die Fachsprache
nennt diesen Vorgang »Fegen«. Mit dem Geweihwechsel steht die
Härung in einem gewissen Zusammenhang. Bald nach dem Abwerfen der
Geweihe bildet sich das Sommerhaar aus, und nach Beendigung dieses
Haarwechsels setzen die weiblichen Hirsche ihr Kalb, das kurze Zeit
nach der Geburt auf Schritt und Tritt seiner Mutter folgt.

		Weniger stattlich als der Rothirsch ist der als häufiges
Wildparktier viel mehr bekannt gewordene Damhirsch (
Dama dama). Seine schwächeren und
kürzeren Läufe bei verhältnismäßig stärkerem Leib, sein kurzer
Hals, sein langer, an Ziegen erinnernder Wedel, beim männlichen
Tier auch das Schaufelgeweih, kennzeichnen ihn auf den ersten
Blick. Die Färbung kann nicht als Merkmal gelten, denn neben
weißgefleckten, rotbraunen, schwarzen und gelbbraunen
Farbenspielarten gibt es ungefleckte braune, schwarze und
vollkommen weiße Stücke. Normalfarbe dürfte die rotbraune sein, im
Sommer mehr ins Rötliche gehend, mit weißen Tüpfelchen übersät.

		In der Lebensweise ähnelt der Damhirsch in vielem seinem großen
Verwandten, doch genügt ihm ein weniger weites Reich, sofern es nur
recht viel Unterholz gibt und womöglich auch Gelegenheit, zur Äsung
[bookmark: page212] auf
Felder und Wiesen zu gehen. Selbst magerer Kiefernwald ist ihm noch
recht, in dem weder Rotwild noch Rehwild aushält. Im Gebirge zieht
jedoch das Damwild tiefere Lagen den höheren vor, und niemals
steigt es so hoch wie der Rothirsch. In der Sommerszeit sondern
sich schwache Hirsche, Spießer und Damtiere mit ihren Kälbern zu
größeren oder kleineren Trupps, während starke Schaufler in der
Regel nur vereinzelt zu treffen sind, vor allem wenn die Brunstzeit
naht, die immer um Anfang Oktober anbricht und bis in den November
währt. In dieser verhält sich der Damhirsch genau so, wie beim
Edelhirsch geschildert, nur spielen sich die einzelnen Vorgänge
nicht entfernt so großartig ab. Wenn der Rothirsch »orgelt«, hält
selbst der Weidmann, der das dröhnend gedehnte »Uuuu-aaaa«
unzählige Male vernommen hat, unwillkürlich den Atem an, wenn aber
der Brunstruf des Damhirsches laut wird, verzieht er keine Miene
dabei. Auch der Kampf bei den Schauflern, das weiß er genau, geht
niemals auf Sieg oder Untergang, wie hart und schallend auch die
Geweihe der Gegner aneinanderschlagen. Trotz allem ist in freier
Wildbahn der Damhirsch ein imponierendes Tier, man darf nur nicht
vergleichen wollen. Die Geringschätzung, die ihm oft genug bei
weidgerechten Jägern zuteil wird, ist unbegründet und unverdient,
und unrichtig ist auch die Behauptung, er sei kein echter deutscher
Hirsch. Wahrscheinlich ist er schon vor der Eiszeit auf deutscher
Erde heimisch gewesen, und urkundlich hat sich nachweisen lassen,
daß er zur Merowingerzeit, also im fünften und sechsten
Jahrhundert, bereits auf der Liste der Jagdtiere stand. »Tamo«
(nach dem lateinischen dama) ist
überdies ein altdeutsches Wort.

		Wer in seinem Leben Rot- oder Damwild niemals zu Gesicht bekam,
außer in Wildparken oder Gehegen, das schmucke, zierliche Waldkind
Reh ( Capreolus capreolus) ist
ihm doch irgendwann begegnet, sei es am Waldrand, auf einer
Waldblöße oder auf einem offenen Feld. In keinen größeren Waldungen
fehlt es, gleichviel ob sie im Bergland liegen oder sich in der
Ebene breiten, aus Nadelholz oder Laubholz bestehen, wenn sie nur
reich an Unterwuchs sind. Doch ziehen die Rehe Laub- oder Mischwald
entschieden dem reinen Nadelholz vor und ebenso Niederwald dem
Hochwald. Ihr Lieblingswohnort sind lichtere Wälder, [bookmark: page213] [bookmark: page216] [bookmark: page217] von
blumigen Wiesen unterbrochen oder von solchen und Feldern umsäumt.
Auch junge Baumschläge, Vor- und Feldhölzer, die mit dem
eigentlichen Walde nur lose in Verbindung stehen, sagen ihnen als
Standorte zu, zumal sie ihnen Gelegenheit bieten, in der Umgebung
umherzustreifen. Das Rehwild liebt eine wechselnde Äsung.
Triebspitzen und Knospen von Forstgehölzen, besonders auch von
Kiefern und Fichten, Waldkräuter, Baumfrüchte, Beerenobst, Pilze
und was sonst der Wald an guten Dingen vorrätig hält, das alles
genügt seinen Ansprüchen nicht. Es wünscht auch Feldfrüchte
mancherlei Art, Klee und Raps, Luzerne und Erbsen, vor allen Dingen
aber Getreide, das noch nicht völlig ausgereift ist. Und deshalb
tritt das Reh gegen Abend, wo es sich sicher fühlt schon bei Tage,
auf die benachbarten Felder hinaus und ärgert durch dieses
Verhalten den Landmann, zumal es in den Getreidefeldern beim Ziehen
und Lagern viel mehr verdirbt, als es an Körnern sich einverleibt.
Überrascht man Rehe auf freiem Feld und flüchten sie nach kurzem
Sichern eilends ins hohe Getreide hinein, so staunt man über die
weiten Bogen, die sie mit ihren Sprüngen beschreiben. [bookmark: page214] [bookmark: page215]
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Tafel 39

Die Purpurorchis, eine unserer schönsten, farbenprächtigsten
Orchideen
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Tafel 40

Hainbuche, mehrfach geköpft und immer wieder ausschlagend
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Tafel 41

Eine uralte Wegbuche
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Tafel 42

Der Wurmfarn, ein häufiger meterhoher Farn
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Der Königsfarn, einer der stattlichsten
deutschen Farne



		Größere Rudel, wie bei Rothirschen, kommen bei den Rehen nicht
vor. Meist halten jüngere Böcke, Ricken (so nennt der Jäger die
weiblichen Tiere) und »Kitzen« fast während des ganzen Jahres
familienweise (in »Sprüngen«) zusammen und werden von einer Ricke
geführt. Die alten Böcke sind Einzelgänger, kämpfen nach Hirschart
während der Brunstzeit, die bei den Rehen in den August fällt,
wütend mit ihren Nebenbuhlern und lassen dabei auch ihre Stimme,
ein kurz ausgestoßenes »Bö bö bö« in häufiger Wiederholung
vernehmen. Dieselben Laute stoßen sie aus, wenn sie nach
Abschiebung ihrer Rivalen die auserwählte Ricke »treiben«, das
heißt mit Ungestüm hin und her jagen, bis sie sich schließlich dem
Stärkeren fügt. Daß sie nicht minder erregt als der Bock ist, gibt
sie durch »fiepende« Töne kund. Durch Nachahmung dieser Liebesrufe
unter Benutzung eines Baumblatts oder eines Instruments,
ausschließlich zu diesem Zweck geschaffen, lassen die Böcke sich in
der Brunstzeit unschwer auch vom Jäger locken und werden so auf dem
Anstand erlegt. Im nächsten Mai sucht die tragende Ricke sich ein
geschütztes [bookmark: page218] Plätzchen im Walde und bringt dort ihre
Kitzchen zur Welt, gewöhnlich zwei, mitunter nur eins, höchst
selten drei.

		Das Geweih oder – weidmännisch – das »Gehörn« wird auch bei den
Rehen Jahr für Jahr wie bei andern Hirscharten abgeworfen und bis
zum Frühjahr wieder ersetzt. Der »Spießer« wird im zweiten Jahr
»Gabler« und im dritten zum »Sechserbock«, und diese Form behält
das Geweih dann auch in allen folgenden Jahren. Mehr als sechs
Enden bilden sich nicht, doch wird das Gehörn nach jedem Abwurf
schöner und kräftiger wieder erneut.

		Überall wo auf weitem Raume wiederkäuende Huftierarten in freiem
Naturzustande leben, stellen sich allerlei Raubtiere ein, um
entweder auf die erwachsenen Hufer, oder wenn diese zu wehrhaft
sind, auf ihren Nachwuchs Jagd zu machen. In den Urwäldern der
Germanenzeit, in denen außer Rothirsch und Reh als dritte Art der
Hirschfamilie noch das gewaltige Elchwild stand und Ur und Wisent
weideten, entsprach diesem Reichtum an Großhuftieren ein
ebensolcher an ihren Verfolgern. Nachdem die »Kultur« in die
Waldungen eindrang, den Urstier ganz, den herrlichen Wisent »mit
Vorbehalt« aus dem Lebensbuch strich und die Elche bis auf
klägliche Reste in ostpreußischen Revieren erledigte, sind auch die
Urwaldherrscher von einst, Bär, Wolf und Luchs, bei uns
verschwunden. Andere aber sind geblieben, damit es dem Haar- und
Federwild nicht allzu wohl in den Wäldern werde: der Fuchs als
schwächerer Vetter des Wolfs und die als Raubtier durchaus nicht
verächtliche Wildkatze als Vertreter des Luchses. Für diese sind
freilich schon Kugeln gegossen, die ihrem Geschlecht in deutschen
Wäldern endgültig den Garaus machen sollen, hoffentlich aber
daneben gehen. Unsere Säugetierwelt ist so arm an Arten, daß wir es
uns nicht mehr leisten können, noch eine davon auszutilgen. Zu mehr
als neun Zehnteln ist der Bestand an Wildkatzen ohnehin
ausgerottet.
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Rehmutter mit zwei noch gefleckten
Kitzchen



		Bedeutend besser steht's um den Fuchs ( Canis vulpes), den Helden der Sage und der
Tierfabel, den Vielgeschmähten und Vielgehaßten. Er vergißt bei
seinen Streifereien nicht leicht die eigene Sicherheit und zieht an
nicht ganz stillen Orten das Mondlicht dem Licht der Sonne vor. Es
ist, als sei er sich dessen bewußt, daß er bei Bauern und
Jagdliebhabern [bookmark: page219] ein bißchen viel auf dem Kerbholz hat, als
fürchte er, seine zahlreichen Schandtaten könnten auch unter den
friedlichen Waldfreunden sich schon herumgesprochen haben. Jedoch
ist er besser als sein Ruf, und wenn man seinen Lebenswandel
unvoreingenommen prüft und vom Raubtier nichts fordert, was seiner
Veranlagung und Bestimmung zuwiderläuft, so erweist unser Reineke
sich als ein Tier, dessen Fehlen im Waldwesen eine Störung der
Harmonie bedeuten würde. Gewiß, er schont die Rehkitzchen nicht,
wenn sich die Ricke einmal entfernt hat und er sich heimlich
heranschleichen kann; er verfolgt den Hasen wie das Kaninchen und
stellt allen Wald- und Feldhühnern nach, bei seiner Verschlagenheit
[bookmark: page220] oft
mit Erfolg. Zumal wenn die Füchsin Junge hat, wird diese zur Geißel
allen Getiers, gleichviel ob es Zähne, ob Schnäbel trägt.
Verständlich deshalb, wenn der Jäger dem seinen Wildstand
vermindernden Fuchs mit allen Mitteln zu Leibe geht, weidmännischen
und anderen, die rechter Jäger unwürdig sind. Schon Brehm aber wies
mit Recht darauf hin, daß Wald und Flur nicht der Rehe und Hasen,
der Wald- und Feldhühner wegen bestellt und mit Mühe und Arbeit
gehegt und gepflegt werden, sondern zu wichtigeren Zwecken, und daß
es im Grunde vernunftwidrig sei, ein schädliches Tier mit dem Bann
zu belegen, um andere schädliche dadurch zu schützen. Denn daß auch
nur eine der genannten, vom Fuchs verfolgten Jagdwildarten den
Forsten und Fluren Nutzen bringt, wird niemand im Ernste behaupten
wollen.

		Wer Wert darauf legt, kann die Strafakten Reinekes noch um
etliche »Fälle« vermehren, denn zweifellos plündert der Angeklagte,
wo er Gelegenheit dazu findet, die Nester bodenbrütender Vögel, und
außerdem stattet er in den Dörfern Hühnerhöfen Besuche ab. Nur muß
der Ankläger, will er gerecht sein, dem roten Freibeuter seine
Verdienste als mindestens strafmildernd gelten lassen. Mehr und
mehr erkennen die Forstleute Reinekes segensreiches Wirken als
Gesundheitspolizist, weil seine Auslesetätigkeit für einen
kraftvollen Wildstand sorgt, indem er die Schwächlinge rechtzeitig
ausmerzt, bevor sie zur Fortpflanzung schreiten können, und weil er
auf die gleiche Weise seuchenartige Erkrankungen unter den Hasen
eindämmen hilft. Auch angeschossenem, »krankem« Wild, das Jäger und
Hunde vergebens suchen, bereitet er ein rasches Ende, denn er
erspürt es mit Sicherheit. Dem Landwirt aber sei gesagt, daß der
Fuchs die etwa gestohlenen Hühner auf seine Art ehrlich und gut
bezahlt: ein bedeutender Teil seines Nahrungsbedarfs wird
erwiesenermaßen durch Mäuse gedeckt, die er geschickt auf den
Feldern hascht. Kurz muß der Forstmann die Füchse halten, ein paar
aber sind für ein großes Revier geradezu eine Notwendigkeit.

		Geselligkeit ist nicht Sache des Fuchses. Er streift allein
durch sein Jagdgebiet und kümmert sich weder um seinesgleichen noch
um andere Wald- und Feldtiere, wenn er nicht Beute machen will.
Auch sein Verhältnis zu Grimbart dem Dachs ist keineswegs auf
Freundschaft gebaut. [bookmark: page221]
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Reineke Fuchs auf Schleichwegen
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Der Fuchs braucht als Schlupfwinkel einen Bau, in den er sich
zurückziehen kann, und da er selbst nicht gerne gräbt, quartiert er
sich, dreist wie er nun mal ist, in einer unbewohnten Ecke von
Grimbarts geräumiger Wohnung ein. Mag dieser sich trollen, wenn's
ihm nicht paßt. In der Regel bezieht jedoch der Fuchs entweder
einen verlassenen Dachsbau, oder er richtet sich unbekümmert um die
rechtmäßigen Eigentümer einen großen Kaninchenbau für seinen
Gebrauch behaglich her. In Bergwäldern haust er wohl auch im
Geklüft, das ihn verbirgt und vorm Wetter schützt, oder in einem
hohlen Baum.

		Um die Wende vom Februar zum März setzt bei den Füchsen die
»Ranzzeit« ein, bemerkbar an ihrem häufigen »Bellen«, das
abgestoßen und heiser klingt und gewöhnlich in stärkerem Kreischen
austönt. Mit Hundegebell ist es nicht zu verwechseln. Die Füchsin
(der Weidmann nennt sie »Fähe«) wirft ungefähr zwei Monate später
vier bis sechs wollig behaarte Junge von mausgrauer Färbung in
ihrem Bau, nachdem sie für diese aus ihrem Bauchhaar ein weiches
Bett bereitet hat, und trägt alle Sorge für sie allein. Nicht
einmal an der Ernährung der Kinder, die anderthalb Monate nach der
Geburt zur Fleischkostaufnahme fähig sind, kümmert sich der
stromernde Vater, solange die Mutter am Leben ist. Nur wenn ein
Unglück sie ihnen raubt, erbarmt er sich seiner Sprößlingsschar,
vielleicht gerührt durch ihr hungerverratendes jammervolles
Geschrei und Gekläff. Im Hochsommer, etwa um Mitte Juli, spielen
die Jungen schon vor dem Bau, wenn keine Gefahr im Verzuge ist, und
kurze Zeit später sind sie so weit, daß sie auch Ausflüge machen
können. Anfangs begleiten sie die Mutter, bald aber gehen sie
selbst auf die Jagd, zu der sie vor der lebenden Beute, die ihnen
zugetragen wurde, regelrecht angelernt worden sind. Außer vom
Menschen sind die Füchse bei uns von keinen Feinden bedroht.

		Das Glück, eine Wildkatze ( Felis
catus) in deutschen Forsten anzutreffen, wird schwerlich
einem Naturfreunde blühen, der nicht auch gleichzeitig Jäger ist.
Denn erstens haust dieses stattliche Raubtier nur in den dichtesten
Waldgebieten der Mittelgebirge und bayerischen Alpen, auch hier
schon seit langem so selten geworden, daß es als Aussterbekandidat
schon unter besonderer Obhut steht. Und zweitens sucht es am
lichten [bookmark: page223] Tage nach Katzenart einen Schlupfwinkel
auf, in dem es nicht leicht zu entdecken ist, und fängt erst an
umherzustreifen, wenn sich die Schatten der Dämmerung senken. Um so
öfter wird dem Waldwanderer, dessen Augen auf alles zu achten
gewohnt sind, was neben und über ihm sich regt und dabei gewöhnlich
Geräusch verursacht, der Anblick eines kleinen Räubers mit
langgestrecktem Leibe zuteil, nämlich des Baum- oder
Edelmarders ( Mustela martes).
Sein vorwiegend dunkelbrauner Pelz, sein langer, buschig behaarter
Schwanz und ganz besonders die rotgelbe Färbung der Kehle und des
Unterhalses machen ihn ohne weiteres kenntlich, zumal er der
einzige Marder ist, der zwar nicht ausschließlich, doch bevorzugt
im Nadel- und Laubwald sein Dasein verbringt. Seine Verwandten
Iltis und Wiesel sind wenigstens in unseren Gegenden keine
erklärten Waldliebhaber. Sie ziehen die Nähe der menschlichen
Siedlungen unbedingt dem Walde vor und sind daher, wenn überhaupt,
nur in seinen Randgebieten zu treffen, wo ihnen am ehesten Beute
winkt. Der Steinmarder, den ein weißer Kehlfleck von seinem
Waldvetter unterscheidet, liebt als Jagdgefild offenes Land, macht
von diesem aus nächtliche Abstecher in benachbarte Bauernhöfe und
straft nicht selten deren Besitzer durch gründliche Aufräumung
schlecht verwahrter Hühnerställe und Taubenschläge.

		Blutdürstig sind alle Marderarten und obendrein verwegene
Räuber, denn was sie überwältigen können, ist nie und nirgends vor
ihnen sicher. Erbarmungslos wird es abgewürgt. Ein ganz Schlimmer
ist der Edelmarder, der schmuckste und vornehmste seines
Geschlechts. Er verfolgt und beschleicht alle Waldsäugetiere vom
Rehkitzchen bis zur Waldmaus herab und springt nicht minder gern
Vögel an, vom Auerhuhn bis zum kleinen Sänger, den er auf dem
Schlafplatz überrascht und dessen Nest er vielleicht schon bei Tage
der Eier oder Jungen beraubt hat. Als Nesträuber wirkt er besonders
schädlich, weil er sich in erstaunlicher Weise auf alle
Kletterkünste versteht; kein Wipfel ragt ihm zu hoch ins Blau, kein
Zweig ist zu schwankend, kein Astloch zu eng zur Befriedigung
seiner Raubgelüste. Er fühlt sich auch im Gezweige als Meister,
denn anders wäre es schwer erfindlich, warum er gerade das flinke
Eichhorn, das uns im Klettern wie in seinen Sprüngen von Ast zu Ast
und von Baum zu [bookmark: page224] Baum als unübertrefflich gewandt
erscheint, mit nie erlahmendem Eifer verfolgt. Wen der Zufall bei
solcher wilden Hetzjagd, die allerdings häufiger im Laubwald als im
Nadelwald vor sich geht, zum heimlichen Zeugen werden läßt, der
erlebt ein unvergeßliches Schauspiel.

		In der Regel beginnt die Jagd auf dem Boden. Kaum hat der Marder
den Nager gesichtet und schickt sich zu dessen Verfolgung an, da
stürmt das Hörnchen in raschen Sprüngen dem erstbesten starken
Baumstamme zu und klettert in Schraubenwindungen hoch, immer den
Feind im Auge behaltend, der ihm hart auf den Fersen ist. Geschickt
jedoch weiß der behende Nager den Stamm als Deckung zu benutzen, so
daß der Gegner im besten Falle ein Schwanzstück von ihm zu Gesicht
bekommt. Sobald er nur eine Sekunde zaudert, unschlüssig, wohin er
sich wenden soll, gleich ist das Hörnchen ein Endchen höher am
Stamm des Baumes emporgeglitten, um hier das gleiche Spiel
fortzusetzen. Glückt es ihm durch diese Taktik, einen Seitenast zu
gewinnen, so rennt es ein kleines Stück auf ihm hin, schwingt sich
auf einen höheren Ast, läuft diesen entlang bis ans schwankende
Ende und springt dann, die Schwungkraft des Astes verwertend, mit
kühnem Satz auf den Nachbarbaum über. Der Mordgesell immer
hinterdrein. Und da er nicht weniger sprungbegabt ist, so geht es
hurre hurre hurre von einer Krone zur andern Krone, jetzt aufwärts,
dann abwärts und wieder empor, so daß dem Beobachter dieses
Wettlaufs, bei dem es für das gehetzte Wild buchstäblich um Sein
oder Nichtsein geht, in scheinbar kritischen Augenblicken
unwillkürlich der Atem stockt. Der Marder ist hartnäckig, und was
noch schlimmer, er hat von beiden den längeren Atem und legt es
regelrecht auf die Ermüdung des ängstlich pfeifenden Eichhörnchens
an. Nur eine Rettung gibt es für dieses: mit mächtigem Satz vom
hohen Wipfel mutig ins Leere hinauszuspringen, alle vier Beine von
sich zu strecken, so daß sie gemeinsam mit Schwanz und Körper wie
ein geöffneter Fallschirm wirken, und nach der glücklichen Landung
am Boden geschwind in ein gutes Versteck zu schlüpfen. Den
Luftsprung macht ihm der Marder nicht nach. Wagte er ihn, es wäre
sein Ende. Versagen dem Eichhorn jedoch die Kräfte, bevor sich zum
Absprung Gelegenheit bietet, so fällt es in neunzig von hundert
Fällen dem Blutdurst seines Feindes zum Opfer. [bookmark: page225]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Baum- oder Edelmarder, nach Waldtauben
lüstern



		[bookmark: page226]
Das Eichhörnchen, Eichkätzchen (plattdeutsch Katteker),
wissenschaftlich Sciurus benannt, das
heißt der »vom Schwanz Beschattete«, ist ohne Zweifel in unseren
Wäldern das zierlichste, anmutvollste Geschöpf aus dem großen
Verbande der Säugetiere. Es gibt keinen Menschen, der nicht
entzückt ist, wenn es im Gezweig seine Turnkünste zeigt oder
irgendwo in possierlicher Haltung auf den Hinterbeinen sitzt, den
buschigen Schwanz an den Rücken gelehnt, die in einem Haarpinsel
endenden Ohren, die »Hörnchen«, steif emporgerichtet, und eine Nuß
oder einen Zapfen zwischen den Vorderfüßen herumdreht. In die harte
Nuß wird ein Loch genagt, durch das sich der Kern herausheben läßt,
der Zapfen der unteren Schuppen beraubt, um zu den Samen zu
gelangen. Die Spitze des Zapfens bleibt unberührt. Aus ihr, das
wissen die Hörnchen genau, ist nichts Erfreuliches zu gewinnen. So
sind die Eichkätzchen in unsern Wäldern, was für die tropischen die
Affen: der Inbegriff des behenden Baumtiers, dem man nicht müde
wird zuzuschauen. Und schmuck und adrett sind sie obendrein, was
man von der großen Mehrzahl der Affen keineswegs behaupten kann.
Ist es ein Wunder, wenn der Marder, der diese lebendige Waldzier
hetzt, wie wir soeben geschildert haben, dem Spaziergänger als ein
verabscheuungswürdiges, niederträchtiges Untier gilt? Und doch ist
die »allerliebste« Eichkatze, in ihrer wahren Natur betrachtet,
nicht um ein Härchen besser als er, und wenn sie statt ihrer
Nagezähne ein kräftiges Raubtiergebiß besäße, so stünde sie ihm an
»Niedertracht« wahrscheinlich in keiner Hinsicht nach. Man darf ein
Tier nicht mit Maßstäben messen, die nur für den Menschen Geltung
haben, denn Tiere sind weder gut noch böse, weder »lieb« noch
»unausstehlich«. Sie handeln mehr oder weniger zwangsläufig, wie
sie gemäß ihrer Körperausstattung und ihrer Wesensart handeln
müssen. Die Natur kennt keine Weichherzigkeit, so wenig wie sie
Grausamkeit kennt. Der Mensch mordet Hekatomben von Tieren für
seinen täglichen Lebensbedarf, der Marder frißt ohne viel
Federlesen den scheinbar harmlosen Singvogel auf, der aber bei all
seiner Harmlosigkeit doch immerfort Insekten umbringt, und
schließlich leben auch die Insekten zum großen Teil wieder von
anderen Tieren. Nur so erhält sich das Naturganze dauernd im
Zustand des Gleichgewichts, denn wo [bookmark: page227] die Harmonie gestört ist, trägt
einzig der Herr der Schöpfung die Schuld, das schlimmste Raubtier
des Erdenrunds.

		Die Forstleute sind den Hörnchen nicht hold, schon weil diese
ihnen zum großen Teil die wertvolle Samenernte verderben.
Verschwenderisch gehen sie um mit den Zapfen, viel mehr verwüstend
als verzehrend, denn nicht nur reife beißen sie ab, sondern in
spielerischer Weise auch halbwüchsige oder doch unausgereifte, die
für sie ungenießbar sind. Der Boden unter den Samenbäumen ist
häufig völlig überdeckt mit Schuppen und teilweis entblößten
Spindeln, vor allem von Fichten- und Kiefernzapfen. Und das ist nur
ein Teil des Schadens, der der Forstwirtschaft durch sie entsteht.
Ein anderer entsteht durch ihre Vorliebe für junge und jüngste
Nadelholztriebe, an denen die Knospen der Pollenblüten ihrer Reife
entgegengehen. Sämtliche Knospen nagen sie aus und lassen den Trieb
zu Boden fallen. Zu Haufen werden oft solche »Absprünge« unter den
betreffenden Bäumen mit dem Rechen zusammengeharkt. Und schließlich
schaden die Schwerenöter beträchtlich durch die Gewohnheit des
Schälens der Rinde von Kiefern oder Lärchen und ferner von allerlei
Laubholzarten, das heißt durch das Abreißen handgroßer Stücke, um
an die Bastschicht zu gelangen, in der die Lebensströme fließen.
»Nun, wenn schon«, wird der Tierfreund sagen, »leben müssen die
Eichhörnchen ja, und um zu leben brauchen sie Nahrung. Sie morden
aber nicht wie der Marder.« Gemach. Unser liebenswürdiger
Nichtsnutz ist kein ausschließlicher Pflanzenfresser, obgleich ihm
außer Baumsämereien Bucheckern, Haselnüsse und Eicheln ein sehr
willkommenes Futter sind. Er begnügt sich auch, wenn ihn nach
Fleischkost gelüstet, richtiger nach tierischer Nahrung, durchaus
nicht mit einem Insektenschmaus. Es ist leider Tatsache, daß die
Eichhörnchen arge Nesterplünderer sind, die weder Eier noch Bruten
verschonen, wenn ihnen bei ihrem täglichen Streifzug ein Vogelnest
ins Auge fällt. Oft wagen sie sich selbst an alte Vögel und
kleinere Säugetiere heran, und zwar, wie mehrfach bezeugt ist, mit
Glück. Sogar ein Maulwurf hat sich einmal in einem Eichhornnest
vorgefunden. So harmlos und unschuldig, wie er erscheint, ist also
der rotbraune Nager nicht, und der Forstmann ist völlig in seinem
Recht, wenn er aus waldwirtschaftlichen [bookmark: page228] Gründen oder zugunsten
der Singvogelwelt den Übeltäter vom Baume schießt. Nur muß er
maßhalten in seinem Zorn, eingedenk seiner sittlichen Pflicht, die
Tiere des Waldes um ihrer selbst, um der Heimat willen zu erhalten,
vor allem solche, mit deren Verschwinden zugleich ein Stück von der
Waldseele stürbe.

		Als Unterschlupf bei widrigem Wetter, als Nachtherberge und als
Geburtsstätte für den erstmalig im April, zum zweitenmal gewöhnlich
im Juni zu erwartenden Kindersegen richtet das Eichhorn sich
Wohnungen her, die je nach ihrem Verwendungszweck flüchtiger oder
solider gebaut sind. Alle stehen in einer Astgabel, möglichst dicht
an den Stamm geschmiegt, und ähneln der Form nach Elsternestern.
Ein flaches, kegelförmiges Dach schützt den Innenraum hinreichend
gegen Regen; der Haupteingang ist nach unten gelegen. Als Baustoffe
werden Reiser verwendet und kunstfertig ineinander geflochten. Wenn
passende Baumhöhlen auffindbar sind, so werden auch sie mit
Beschlag belegt. Einen Winterschlaf in vollem Wortsinn halten
unsere Eichkätzchen nicht. Wohl ziehen sie sich bei Hereinbruch der
Kälte in ihre mit Laub und weichem Moos fein ausgepolsterten Nester
zurück, rollen sich behaglich zusammen, den buschigen Schweif als
Decke verwendend, und kommen lange Zeit nicht zum Vorschein. Steigt
aber wieder die Temperatur, so recken und strecken die Hörnchen
sich, verlassen ihren warmen »Kobel« und suchen schleunigst die
Vorräte auf, die sie seit den Tagen des Überflusses in Spalten und
Höhlungen alter Bäume, in selbstgescharrten Bodenlöchern, unter
Gebüsch und an ähnlichen Orten für magere Zeiten aufbewahrt
halten.

		Ein zweiter Nager, das Wildkaninchen ( Oryctolagus cuniculus) soll den Reigen der
Säugetiere beschließen. Obgleich bei seiner Lebensweise durchaus
nicht auf Nadelholz angewiesen, liebt das Kaninchen doch
ausgesprochen sandige, hügelige Gegenden, so daß es zumindest in
Kiefernbeständen, vor allem jungen und trockenen, fast immer
anzutreffen ist. Auch in Feldhölzern wohnt es gern, überhaupt auf
Gelände, dessen Boden seinen Anforderungen entspricht und Bäume und
niederes Buschwerk aufweist, in dem es sich gut verstecken kann.
Dem Äußeren nach ein Hase im kleinen, weicht es im Bau seiner
Vordergliedmaßen und damit eng zusammenhängend, in seiner
wichtigsten Lebensgewohnheit [bookmark: page229] doch erheblich von ihm ab. Der Hase ist
Meister im schnellen Lauf, das Kaninchen ein ausgezeichneter
Graber; jener lebt ausschließlich über der Erde, während dieses die
Hälfte seines Daseins in unterirdischen Höhlen verbringt. Das weiße
Fleisch des Wildkaninchens und das dunkelrote Lampes steht
zweifellos in Beziehung damit. So schlecht aber unser Wildkaninchen
bei einem Wett- oder Dauerlauf mit seinem Vetter abschneiden würde,
an Gewandtheit übertrifft es ihn weit. Selbst gute Schützen müssen
sich, wenn sie Karnickel jagen wollen, reichlich mit Patronen
versehen, sofern sie mit den Eigenarten der flinken Nager noch
wenig vertraut sind. Die Tierchen schlagen so meisterlich Haken,
daß sie in wenigen Sekunden drei-, vier- oder fünfmal die
Laufrichtung wechseln, und kennen so genau ihr Revier, daß nur ein
gut eingeübter Jäger mit Erfolg zum Schusse kommt, bevor das
Kaninchen in eine Röhre oder sonst eine Deckung flitzt.

		Die Bauten werden, wenn irgend möglich, an sonnigen Plätzen
angelegt, mit Vorliebe in den Randgebieten, damit der Weg ins
offene Land, nach einer Waldwiese oder Blöße nicht allzu weit von
ihnen wegführt. Wo die geselligen Kaninchen in größerer Zahl
vorhanden sind, stehen oft die Baue so dicht beisammen, daß ihre
Röhren einander kreuzen, doch besitzt jedes Paar seine eigene
Wohnkammer, die ziemlich tief im Boden liegt, und duldet darin
keinen Siedlungsgenossen. Bei kahler Umgebung verbringen die Tiere
die Tagesstunden meistens im Bau, in buschreicher und bei schönem
Wetter trifft man sie häufig im Freien an, vormittags oder
nachmittags, und kann dann ihr ergötzliches Treiben lange aus
nächster Nähe beobachten, wenn man sich nur recht still verhält. Im
Februar, spätestens im März beginnt die »Rammelzeit« der Kaninchen,
und bis zum Oktober setzt die Häsin mit fünfwöchigen Pausen vier
bis zwölf Junge, und zwar in einer besonderen Kammer, die sie mit
ihrer Bauchwolle ausfüttert. Wenn alle Jungen am Leben blieben und
selbst wieder regelrecht Nachkommen zeugten, so würde (das Ergebnis
des Jahres bei gleicher Verteilung der Geschlechter mit 30 Paaren
angenommen) im zweiten Jahr die Zahl der Kaninchen, der erwachsenen
und der jungen, bereits auf 2400 Tiere gleich 1200 Paaren gestiegen
sein. Im dritten Jahr auf 37 200 Paare. Am Ende des vierten [bookmark: page230] würden
die Stammeltern fast zwei Millionen Nachkommen haben. Ein Glück,
daß die Wirklichkeit dem widerspricht, weil einerseits Seuchen und
Innenschmarotzer, nasse Jahre, Überschwemmungen oder lange,
frostharte Winter, andrerseits Wiesel, Iltisse, Marder, die die
Tiere bis in ihre Baue verfolgen, Füchse und Raubvögel in
Gemeinschaft mit dem gefährlichsten Feinde, dem Menschen, solche
Rechnung zuschanden machen. Die Folgen der Landplage wären auch
furchtbar, denn alles, was die bisher erwähnten Waldsäugetiere an
»Freveln« verüben, wird durch die Kaninchen in Schatten
gestellt.

		Schon ihre eifrige Grabtätigkeit, das Unterwühlen der
Waldbodendecke auf häufig ganz beträchtlichen Flächen ruft
besonders im Nadelholze auf lockerem Boden Schaden hervor, indem es
das Wachstum der Bäume schwächt und manchen von ihnen zum Stürzen
bringt. Viel schlimmer ist das zerstörende Wirken der Nager auf
sorgsam gehegten Kulturflächen, vor allem im Winter, wenn die
Krautäsung den Bedarf nicht mehr decken kann oder tiefer Schnee den
Boden verhüllt. Da werden junge Stämmchen benagt, ringsum bis zu
beträchtlicher Höhe, und gar nicht selten sogar gefällt. Jungtriebe
werden »abgeschnitten« oder ihrer Nadeln beraubt; kein Setzling,
kein Bäumchen kommt heil davon. Am meisten fallen den Plagegeistern
junge Kiefern und Fichten zum Opfer. Und wie im Nadelwald der
Verbißschaden, so fällt im Laubholzwald der Schaden durch Schälen
wirtschaftlich schwer ins Gewicht, denn das Kaninchen verschont
keine Holzart, ausgenommen den Schwarzen Holunder und gewöhnlich
auch die Eiche, wahrscheinlich ihrer starken Borke und deren
Gerbstoffreichtums halber. Die Nager fangen an den Stämmen dicht
über dem Boden zu fressen an und stellen sich dann auf die
Hinterläufe, um möglichst hoch hinaufzureichen. Nicht minder
beträchtlich sind die Nachteile, die den Besitzern benachbarter
Felder durch die Kaninchen zugefügt werden, und was das
Allerschlimmste ist: der Erfolg aller Mittel zu ihrer Bekämpfung
scheitert an ihrer Fruchtbarkeit. Man kann ihre Zahl wohl erheblich
vermindern, die Nager jedoch kaum völlig vertreiben, wo sie einmal
angesiedelt sind. Der Tierfreund braucht keine Sorge zu haben, daß
sie aus den Wäldern verschwinden werden. [bookmark: page231]

		 

		Vogelleben im Nadelwald

		Arm, unsagbar arm ist der Nadelwald an Vogelleben, besonders der
einförmige finstere Hochwald. In der Randzone, die günstigere
Lebensbedingungen bietet, vernimmt das Ohr nicht selten vertraute
Laute gefiederten Volks, vor allem wenn weites fruchtbares Land
oder Ortschaften in der Nähe liegen. Im Innern des Waldes herrscht
Schweigsamkeit. Ein durchziehendes Wässerlein, eine Waldwiese, eine
mit Gras bewachsene Blöße wirken im allgemeinen belebend, doch sind
es auch dann mit seltenen Ausnahmen immer die gleichen Vogelrufe,
die den Wanderer aufhorchen lassen.

		Die Stimme des für den Gebirgsnadelwald vielleicht
bezeichnendsten aller Vögel, den jedes Kind in den Bergen kennt,
des Ur- oder Auerhuhns ( Tetrao urogallus), ist bestimmt nicht mit dabei.
Es ist nicht mehr häufig in deutschen Landen, und wenn das edle
Weidwerk nicht wäre, das immer in allerengster Verbindung mit
Schutz und Hege des Wildes steht und genau begrenzte Schonzeiten
einhält, wäre es sicher längst ausgerottet. Der gewöhnliche
Sterbliche, der nicht als Jäger im grünen Rock in den Bergwald
eindringt oder von einem befreundeten Forstmann ins rechte
Waldhuhnrevier geführt wird, darf nicht darauf hoffen, Auerwild in
freier Natur zu Gesicht zu bekommen. Der Urhahn ist ein
Eigenbrötler, der alles haßt, was Unruhe erzeugt. Den Verkehrswegen
weicht er weithin aus, und auch sonst knüpft er an seinen
Aufenthaltsort Bedingungen sehr verschiedener Art. In reinen
Nadelholzbeständen aus Kiefern, Fichten oder Tannen fühlt er sich
schlecht aufgehoben. Es müssen Laubhölzer eingesprengt sein,
Buchen, Eichen, Birken, Espen, vielleicht noch ein paar
Vogelbeerbäume, und auch die Nadelhölzer selbst sollen recht
verschiedenen Alters sein. Hochbejahrte dürfen nicht fehlen.
Begreiflich, daß solch ein Anspruchsvoller, der als zur »hohen
Jagd« gehörend obendrein noch besonders gehegt wird, dem schlichten
Spaziergänger nicht über den Weg läuft.

		Stellen wir ihn zunächst einmal vor, obgleich er, ausgestopft
als Trophäe, der Mehrzahl der Leser bekannt sein wird, führt ihn
doch jedes Bergwald-Gasthaus seinen Besuchern als »Wandschmuck«
vor. Der [bookmark: page232] Größe nach steht der Auerhahn in der Mitte
zwischen Haushahn und Truthahn. Vom Kopf bis zum Schwanz mißt er
rund einen Meter, und fliegend klaftert er fast anderthalb. Das
Gewand, das er trägt, ist in feinster Weise dem Düster des
Nadelwalds angepaßt. Schwarz, Grau und Braun mischen sich im
Gefieder, einzig die Brust schillert prächtig in Grün. Um die Augen
und stärker noch über ihnen treten die »Rosen« rotleuchtend hervor.
In allem ein stattlicher, stolzer Kerl und einer der größten
Landvögel Deutschlands. Die Henne ist um ein Drittel kleiner und
trägt ein aus Grau, Braun, Rostrot und Rotgelb zusammengeflicktes
schmuckloses Kleid, das aus guten Gründen nicht auffallend wirkt.
Die Henne ist wesentlich Bodenvogel und baumt viel seltener auf als
der Hahn. Meist streift sie im Unterholz umher und sucht dort nach
ihrem täglichen Brot, Insekten, Knospen, zartem Laub, allerlei
Beeren und Sämereien. Ein dürrlaubfarbenes Federkleid, das sie auch
während der Brütezeit zum mindesten nicht auffällig macht, ist
deshalb für sie die rechte Gewandung. Der Hahn, der sich viel in
den Nadelholzkronen, mit Vorliebe denen der Kiefern aufhält, schon
weil er sich im Frühling und Winter fast nur von grünen Nadeln
ernährt, bedarf solcher tarnenden Mittel nicht.

		Volkstümlich gemacht hat den Auerhahn das, was dem Wald- und
Naturfreund ohne Verbindung mit einem Vertreter der grünen Zunft im
allgemeinen zu schauen versagt ist: seine Hochzeitswerbung um die
Hennen, sein verzückter Tanz hoch im Geäst, mit einem einzigen
Wort: seine Balz. Ende März in unsern Mittelgebirgen, einen Monat
später im Hochgebirge, pflegt sie gewöhnlich in Gang zu kommen und
sich dann allmorgendlich zu wiederholen, etwa zwei bis drei Wochen
hindurch.

		Noch herrscht rings nächtliches Dunkel im Wald, der Hahn auf
seiner hohen Tanzkiefer spürt jedoch schon den Dämmerschein und
beginnt sein seltsames Liebeslied. Weit streckt er den dunklen Hals
nach vorn, sträubt alle Kopf- und Kehlfedern auf und läßt ein
hölzernes Knappen hören, wie wenn man zwei Bleistifte, locker
gehalten, mehrmals aufeinander schlägt. Der lauschende Neuling ist
im Zweifel, ob dieses schwache »Gleck gleck gleck«, das
Himmelsmusik für den Weidmann bedeutet, tatsächlich vom großen
Auerhahn herrührt. »Gleck gleck gleck gleck« – [bookmark: page233] [bookmark: page234] [bookmark: page235] immer rascher und heftiger
wird das Zeitmaß, in dem die Schläge sich wiederholen, bis sie zum
kurzen Triller werden, auf den dann der stärkere »Hauptschlag«
folgt, in Buchstaben ausgedrückt etwa »glack«. Der Jäger hält den
Atem an, denn nunmehr beginnt der zweite Satz des sonderbaren
Liebesgesangs, gebildet aus unnachahmlichen Lauten, wie wenn ein
langes Messer gewetzt wird. Während der Hahn mit offenem Schnabel
in seiner Kiefernkrone »schleift« und wegen dieses Eigengeräusches
für jedes andere, fremde taub ist, rückt der Jäger drei Schritte
vor, um dann wieder bis zum nächsten Wetzen wie eine Bildsäule
stehenzubleiben.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 43

Kletterer und Turner im Laubwald

Baumläufer, Blaumeise, Schwanzmeise und Buntspecht



		Schon während des Knappens senkte der Vogel die braunen Flügel
tief nach unten, breitete seinen »Stoß« zum Fächer und tanzte und
trippelte auf seinem Aste, drehte sich auch wohl gar um sich
selbst. Beim Schleifen gerät er noch mehr in Erregung und scheint
die Welt, die um ihn ist, vor lauter Verzückung vergessen zu haben.
Je länger er balzt, desto närrischer wird er, und um so leichter
kann der Jäger dem Balzbaume »sprungweis« näherrücken. Obgleich
noch immer bloß Dämmerlicht herrscht, nimmt er den Urhahn doch
deutlich wahr, die Kehlfedern, den gespreizten Fächer, und wenn das
Korn auf dem Lauf des Gewehrs auch nur mit Anstrengung sichtbar ist
– bis der Verzückte und Liebestolle von neuem zu seiner Schleiftour
ansetzt, hat das Büchsenlicht wieder zugenommen. Da leuchtet es
hinter der Kiefer rot auf – ein Schuß dröhnt durch den schweigenden
Forst – ein Poltern und Rascheln gleich hintennach, und schwer
schlägt ein Körper am Waldboden auf. Das tragische Ende der
Auerhahnbalz. Den natürlichen Abschluß findet diese, wenn eine oder
mehrere Hennen mit lautem »Back back« gestrichen kommen. Das
Liebesspiel setzt sich dann auf dem Boden, nicht selten in tollen
Sprüngen, fort.

		Wenn der Auerhahn bei Tagesanbruch mit seiner Balzhandlung
Schluß gemacht hat, werden andere Stimmen im Walde laut,
durchdringende, die man nicht überhört, wie weit auch der Rufer
entfernt sein mag. »Kliäh kliäh« – in die Länge gezogen, die zweite
Silbe leicht abgesenkt – ein Schwarzspecht ( Dryocopus martius) ist aus seiner nächtlichen
Schlafstatt geschlüpft und hat seinen Tageslauf begonnen. [bookmark: page236] Diesmal
erklang der Ruf aus der Nähe, denn bald danach kommt der
krähengroße, mattschwarz gekleidete Vogel in Sicht und fliegt eine
alte Kiefer an. Ein Männchen ist es. Von vorn bis hinten leuchtet
sein Scheitel scharlachrot, während beim Weibchen die gleiche Zier
nur hinten am Kopfe vorhanden ist. Kaum aber hat er dem borkigen
Stamm ein paar Hiebe mit seinem Schnabel versetzt, wobei er, auf
den Schwanz gestützt, ruckweise hoher und höher hüpfte, da streicht
er mit hellem »Krikrikrikri« schon wieder ab von seinem Baum und
stürmt in welligem Fluge davon. Er ist der größte unserer Spechte,
ein Freund alter finsterer Nadelholzforste mit vielen hohen und
stammdicken Bäumen. In Bergwäldern kommt er am häufigsten vor, doch
scheut er auch die Ebene nicht, sofern er für seine
Zimmermannsarbeit genügend starke Waldalte findet, in denen er sich
zum Schlafen und Nisten eine Höhlung ausmeißeln kann und die ihm
zugleich seinen Unterhalt sichern. Wo solche bejahrte,
überständige, schon etwas brüchige Bäume fehlen, hält er sich nicht
lange auf, sondern siedelt sich notfalls im Laubwalde an, obgleich
er wegen der Roßameisen, die im Nadelholze hausen, im lebendigen
wie im morschen, und seine Lieblingsnahrung sind, die immergrünen
Wälder bevorzugt.

		Nicht ganz so bezeichnend für Nadelholzwälder, doch ebensooft in
ihnen zu hören, ist der viel häufigere Große Buntspecht (
Dendrocopus major), leicht kenntlich
am schwarzweiß gescheckten Rock, dem scharlachroten Nackenband (das
Weibchen hat einen schwarzen Nacken), sowie dem purpurnen
Aftergefieder. In seiner Größe gleicht er der Amsel. Wenn wir zur
Herbstzeit oder im Winter unter den Kiefern ganze Haufen zerhackter
Zapfen beisammenfinden, mit zahlreichen einzelnen Schuppen
gemischt, so war dort ein Großer Buntspecht am Werk. Er hatte, wie
die Waldleute sagen, seine »Schmiede« auf dem Baum. Beobachtet man
ihn mit dem Fernglas beim Schmieden, so sieht man, wie er den
Kiefernzapfen in einen Baumspalt oder ein Loch, vielleicht ein
selbstgemeißeltes, klemmt und dann mit dem Schnabel die Schuppen
aufhackt, um den Samen herauszuklauben. Ist der Zapfen zum Teil
entleert oder sitzt er nicht mehr genügend fest, so zieht ihn der
Specht aus der Klemme heraus, läßt ihn fallen und holt einen neuen.
Durch diese Kiefernsamenvergeudung macht er sich wenig beliebt beim
Forstmann, [bookmark: page237] sonst aber wird er als Freund betrachtet,
weil er in Gemeinschaft mit seinen Verwandten der Übervermehrung
übler Waldfeinde, der Borken-, Bock- und Rüsselkäfer, durch seine
Arbeit entgegenwirkt. Seine dünne, weit vorschnellbare Zunge mit
widerhakiger horniger Spitze, die ausnahmslos allen Spechtarten
eignet, befähigt ihn, die Larven und Puppen der rinden- und
holzbrütenden Insekten aus ihren Löchern herauszuziehen. Er leistet
jedoch des Guten noch mehr. Wie die Wünschelrute die Stelle
anzeigt, wo sich im Boden Wasser befindet, so weist die Tätigkeit
des Spechts den Forstmann erst auf die entstehenden Herde
holzzerstörender Schädlinge hin, die äußerlich kaum zu erkennen
sind, und ermöglicht ihm, Gegenmaßnahmen zu treffen. Und
schließlich fällt dem Großen Buntspecht bei seiner Kletterei an den
Stämmen massenhaft Ungeziefer zur Beute, das in verschiedenen
Jugendzuständen in den Ritzen der Rinde steckt, so Puppen von Nonne
und Kiefernspinner und Raupen von der Kieferneule und dem
gleichschädlichen Kiefernspanner, von deren verderblicher
Wirksamkeit schon früher ausführlich die Rede war (Seite 77 ff.).
Nach allem darf man ihm seinen Anteil am Samenertrag der Kiefern
schon gönnen.

		Wenn das Erwachen der linden Lüfte den nahen Frühling
vorbereitet und erste Waldblumen Anstalten machen, die Köpfe über
die Waldstreu zu heben, beginnen die Spechte, wie Marshall sagt,
»ihr Leibinstrument, das Xylophon, mit Ausdauer und Erfolg zu
spielen«. Etwas nüchterner ausgedrückt: sie hämmern eifrig auf
Splitter und Zacken und geben durch das Geräusch ihrer Trommeln,
das je nach Stärke und Resonanz wie »errrr« oder »arrrr« oder
»orrrr« ertönt, weithin ihre Anwesenheit bekannt. Weniger den
Waldbesuchern als einem Gefährten gleicher Art, der ebenfalls seine
Trommel rührt und dem es kundzumachen gilt, daß hier ein Gebiet mit
Beschlag belegt ist, in dem er nichts zu suchen hat. Wagt er
dennoch heranzukommen, so führt das zu einer wilden Jagd, zuweilen
von lautem »Käck käck« begleitet, und wenn solcher Einbruch später
geschieht, in der Zeit des Sichfindens der Geschlechter, so gibt es
auch wohl einen ernsthaften Strauß. Der gewöhnliche Frühlingsruf
der Spechte, des bunten ebenso wie des schwarzen, ist ein
schallendes »Kikikikik«, das häufig die Waldstille unterbricht und
[bookmark: page238]
ungemein belebend wirkt. In der Paarungszeit hört das Trommeln auf
und das mühsame Zimmern und Meißeln hebt an. Selbst wenn sich eine
Höhlung findet, die nur noch verbessert zu werden braucht, um als
Nistkammer trefflich geeignet zu sein, es wird doch rüstig
weitergemeißelt, daß rechts und links die Späne fliegen, bis
mehrere Baumhöhlen hergestellt sind. Der Zimmerertrieb steckt den
Spechten im Blut, und das ist insofern zu begrüßen, als dadurch
schwächere Höhlenbrüter Wohn- und Nistgelegenheit finden. An
gesunden Bäumen wird nicht gemeißelt. Stets nur an solchen, die
anbrüchig sind. Wer im Walde ein Spechtloch erkundet hat, in dem
nach Ausweis der fütternden Alten die Jungen bereits erbrütet sind,
kann später, wenn diese am Flugloch erscheinen, und ganz besonders,
wenn anfangs Juni die struppigen Rotköpfe an ihrem Baumstamm die
ersten Kletterversuche beginnen, höchst unterhaltsame Studien
machen. Das Verhalten der Jungen und noch mehr der Eltern, die ihre
Besorgtheit durch dauernde Kikrufe deutlich zu erkennen geben und
alles versuchen, um die Sprößlinge in die Höhle zurückzutreiben,
gewährt einen unvergleichlichen Anblick.

		Echte Nadelholzvögel der Bergwälder und gleichzeitig ihre
schönste Zierde sind die Kreuzschnäbel ( Loxia curvirostra), anziehend an sonnigen
Frühlingstagen, wenn sie die noch geschlossenen oder eben
geöffneten Zapfen der Fichten ihrer Samen berauben, geradezu
entzückend aber im tiefverschneiten Winterwald, wenn sich das
prächtige Rot der Männchen malerisch schön vom weißen Schnee und
vom satten Grün der Nadeln abhebt. Nur darf man nicht hoffen, die
regsamen Vögel beim nächsten Besuch dort wiederzufinden, wo sie
sich vor Tagen oder Wochen durch ihr unablässiges Locken, das etwa
wie »gipp« oder »göpp« ins Ohr klang, unaufdringlich bemerkbar
machten. Der alte Vogelpastor Brehm hat sie Zigeunervögel genannt,
und diese Bezeichnung paßt gut für die Kreuzschnäbel, die zwar
bestimmte Aufenthaltsorte, doch keine festen Wohnsitze haben. Den
weitaus größten Teil des Jahres befinden sie sich auf der
Wanderschaft, durchstreifen, immer zu vielen beisammen, den Wald
nach allen Richtungen hin, verlassen ihn, wenn er zu wenig
verspricht, um in einen andern überzusiedeln, der reichere
Samenausbeute verheißt, und ziehen so von Berg zu Berg den besseren
Lebensbedingungen nach. [bookmark: page239] Mischnadelwälder, hier und da mit einer
Laubholzart durchsetzt, sagen den Vögeln am meisten zu.

		Ein hübsches Naturschauspiel bietet ihr Treiben, und das um so
mehr, als der stille Beobachter gar nicht für sie da zu sein
scheint, solange er sich auf das Schauen beschränkt. Wie plump
gebaut die Vogel uns dünken, sie sind doch erstaunlich behend und
gewandt. Wieviel Geschicklichkeit ist nötig, um einen an seinem
unteren Grunde mit dem Schnabel erfaßten Zapfen derart im Fluge
fortzutragen, daß seine Spitze vom Träger weg gerade nach vorn
gerichtet ist; wieviel, um das ansehnlich große Ding, schräg über
einen Ast gelegt, mit einem Fuße festzuhalten und dann mit dem
gekreuzten Schnabel und unter knisterndem Geräusch Samen um Samen
samt seinem Flugblättchen zwischen den Schuppen hervorzuholen. Und
dabei währt jede Einzelhandlung mit Einschluß der Befreiung des
Samens von Flugblatt und Schale kaum fünf Sekunden. Die Turnkünste,
die sie außerdem, kopfunten an Zapfen und Zweigen hängend, auf
ihrer Fichte zum besten geben, beschämen den tüchtigsten Akrobaten.
Wenn das Eichhörnchen uns die Affen ersetzt, so vertreten die
Kreuzschnäbel in unserm Bergwald nicht minder gut die Papageien.
Sie sind auch so farbenbunt wie diese, wobei allerdings zu bemerken
ist, daß das prunkende Johannisbeerrot nur die alten Semester der
Männchen schmückt. Die jüngeren sind blasser gefärbt, die noch
jüngeren vorwiegend grün und gelbgrün, die Jungen vor ihrer ersten
Mauser im allgemeinen Grau in Grau. Auch die Weiblichkeit trägt nur
ein schlichtes Gewand. Immerhin, alle durcheinander auf engem Raume
im Walde vereint, das gibt schon ein wechselvoll frohes Bild.

		So wenig sich die Zigeunervögel von einer Örtlichkeit halten
lassen, die ihren Bedürfnissen nicht entspricht, so wenig binden
sie sich bei der Fortpflanzung an eine feste Kalenderzeit. Auch
hier spricht die Samentracht und -reife ein entscheidendes Wörtlein
mit, denn wie für die Alten, so hängt für die Jungen, die schon vom
ersten Tage an mit Sämereien gefüttert werden, zunächst mit im
Kropfe aufgeweichten, das ganze Lebensglück davon ab. Gewöhnlich
paaren sich die Kreuzschnäbel im Verlaufe des Januar und brüten
zwischen der Februarmitte und den Anfangstagen des März, so daß
gegen Ende des Frühlingsmonats die [bookmark: page240] Jungen das Nest verlassen haben. Der
alte Brehm, der im Thüringer Walde die in so vielem seltsamen Vögel
besonders eifrig beobachtet hat, sah aber auch schon in den Zwölf
Nächten trotz strenger Kälte die Weibchen brüten und traf auch
während des ganzen Sommers Junge verschiedenen Alters an. Das Nest
im Gipfel hoher Fichten war regelmäßig so gebaut, daß ein darüber
gewachsener Zweig die Insassen einigermaßen schützte, in erster
Linie vor dem Schnee. In der Paarungszeit bringt sogar das Männchen
so etwas wie einen Gesang zustande, ein Beweis, daß nicht nur bei
den Menschen, sondern auch bei verliebten Vögeln das Herz selbst
dann den Lenz in sich trägt, wenn ringsum der Winter stürmt und
schneit.

		Wo wir in der guten Jahreszeit zigeunernden Kreuzschnabeltrupps
begegnen, treffen wir meistens auch Zeisige ( Carduelis spinus) an, nicht weil sie einander
befreundet sind, sondern weil sie die gleiche Örtlichkeit lieben.
Es ist durchaus keine Seltenheit, daß beide Arten, wenn auch
gesondert, ein und denselben Baum beleben. Zu Gesicht bekommt man
die Zeisige, obgleich sie stets zu Verbänden gesellt sind, freilich
nur durch einen günstigen Zufall, denn erstens halten sie sich fast
immer oben in den Baumkronen auf und kommen selten zum Boden herab,
und zweitens schützt sie ihr trübgrünes Kleid im Gezweige vor dem
Gesehenwerden. Im Glücksfall gewahrt man einmal ein Männchen, das
seine leuchtend goldgelbe Brust und sein schwarzes Käppchen
auffällig macht. Wer aber ein gutes Gehör besitzt und auf
Vogelstimmen zu horchen gewohnt ist, wird mindestens das ständige
Locken der lebenslustigen Schar vernehmen, das etwa wie »diä deä«
klingt (die Betonung liegt auf dem ersten Selbstlaut), oder auch
den Gesang der Männchen, der zwar nur ein frohes Gezwitscher
darstellt, jedoch durch die unverkennbare Hauptstrophe für den
Zeisig bezeichnend ist: »dididlidlideidääh«. Im Winter und im
zeitigen Frühjahr trifft man die Vögel in Erlenbeständen, aus denen
sie gegen die Osterzeit in den Bergwald zurückzukehren pflegen.
Dort schreiten sie Ende April auch zur Brut, zum zweitenmal um
Johanni herum. Ihr Nest, das sie nach einem alten Volksglauben
durch Eintragen zauberkräftiger Steinchen unsichtbar zu machen
wissen, steht hoch im Gipfel von Nadelbäumen, in der Regel weit vom
Stamm [bookmark: page241]
entfernt und deshalb sehr schwer auffindbar. Wer mit den munteren
kleinen Kerlchen näher Bekanntschaft machen will, muß sie zu sich
ins Zimmer holen, gehören sie doch mit vollem Recht zu den
beliebtesten Stubenvögeln. Sie pflanzen sich leicht auch im Käfig
fort.

		Der dritte im Bunde der Bergwaldvögel, die uns bisweilen
zusammen begegnen, ist der Gimpel oder Dompfaff (
Pyrrhula europaea), einer der
Buntesten in der Gesamtheit unserer deutschen Vogelwelt, wenn wir
die Männchen ins Auge fassen. Oberkopf, Schwingen und Schwanz sind
tiefschwarz, Bürzel und Unterbauch weiß wie Schnee; der Rücken ist
aschgrau, die Unterseite schmückt ein herrliches sanftes Rot. Das
Weibchen trägt weniger lebhafte Farben, und das Rot des Männchens
ist bei ihm durch ein schlichtes Rötlichgrau ersetzt.
Ausschließlicher Nadelholzbewohner ist unser stattlicher Gimpel
nicht; doch fehlt er in keinem Gebirgsnadelwald, wenn er auch nicht
entfernt so häufig wie Kreuzschnäbel oder Zeisige ist, vielmehr nur
immer vereinzelt auftritt. Schon wegen der schmackhaften
Nadelholzsamen, die er mit seinem dicken Schnabel zwar nicht aus
dem Zapfen zu klauben versteht, wohl aber eifrig am Boden aufliest,
liebt er den dauergrünen Forst. Seine Anwesenheit verrät uns
gewöhnlich der leicht mit dem Munde nachzuahmende, ungemein weiche,
flötende Lockton, der sich durch die Silben »djü djü« annähernd
wiedergeben läßt. Wer ihn im Tonfall leidlich gut nachpfeift, hört
bald die Antwort eines Männchens, das langsam näher und näher
kommt, und erblickt den Gefoppten bald darauf in der Krone eines
benachbarten Baumes, selten im Buschwerk des Unterholzes. Die
leuchtend zinnoberrote Brust, beim Abfliegen auch der weiße Bürzel,
machen ihn ohne weiteres kenntlich. Da sich die Vögel während der
Brutzeit, die gegen Ende April beginnt und häufig bis Ende Juni
dauert, in Waldteilen aufzuhalten pflegen, die wenig besuchte
Dickichte bergen, so trifft man sie in diesen Monaten höchstens in
Ausnahmefällen an. Ihr Nest bauen sie gern in junge Fichten und
verwenden als Baustoffe dünne Reiser. Im Winter begegnet man den
Gimpeln vielfach in der Umgebung von Ortschaften, meist in
Gesellschaft auf Bäumen sitzend. Naturfremde Menschen bestaunen sie
dann wie Vögel aus einem fernen Land, die irgendwo entflogen
sind.

		[bookmark: page242]
Aus der Gemeinschaft der deutschen Meisen gehören zwei Arten dem
Nadelwald an, die mit den anderen Arten verglichen, verhältnismäßig
wenig bekannt sind, die Haubenmeise ( Parus cristatus) und die Tannenmeise (
Parus ater). Freilich, sie kommen in
der Herbstzeit, wenn sie nach altem Familienbrauch zusammengeschart
mit Vettern und Basen ein vagabundierendes Leben beginnen, nicht in
die städtischen Gärten und Anlagen. Auch beim Umherschweifen, bei
ihrem »Streichen«, halten sie an ihren Waldungen fest. Dort aber
sind sie sommers und winters durchaus nicht seltener anzutreffen
als ihre Verwandten im Laub- oder Mischwald. Man muß nur ihre
Stimmen kennen und dadurch auf sie aufmerksam werden. Erst dann
erfährt man, wie weitverbreitet Hauben- und Tannenmeisen sind. Auch
alle bezeichnenden Eigenschaften der uns am meisten vertrauten
Arten Kohl- und Blaumeise weisen sie auf: nie versiegende gute
Laune, immerwährende Rastlosigkeit bei schönem wie bei schlechtem
Wetter, Neugier, oft bis zur Selbstgefährdung, und damit im Bunde
eine Flinkheit, Wendig- und Behendigkeit, besonders beim Turnen am
schwanken Gezweig, mit der kein anderer heimischer Vogel auch nur
annähernd wetteifern kann. So bunt und auffallend wie die genannten
in unsere Gärten kommenden Meisen hat die Natur sie nicht
ausgestattet, schmuck aber sind sie in ihrer Art auch. Der lustige
schwärzliche Federschopf, der unsere Haubenmeise ziert, macht sie
in Verbindung mit den breiten, schmalschwarz umzogenen weißen
Wangen trotz ihres schlichten bräunlichen Kleides zu einem
reizenden Geschöpf. Die Tannenmeise hat, flüchtig betrachtet, mit
der Kohlmeise Ähnlichkeit, nur ist bei ihr die Gefiederfärbung
bedeutend weniger ausgeprägt und die Unterseite statt goldgelb
lichtgrau. Außerdem ist sie erheblich kleiner. Das auffallendste
Merkmal ihrer Art ist der fast quadratische weiße Fleck, der im
Nacken das glänzende Schwarz unterbricht. Der Lockruf, den beide
bei ihrem Streichen unaufhörlich von sich geben, wahrscheinlich um
den Zusammenhalt mit ihren Gefährten nicht zu verlieren, ist der
der Meisen überhaupt. Er klingt wie »si si« oder wie »zi zi«, bald
lauter, bald leiser hervorgebracht. Bei den Tannenmeisen ist er
sehr dünn, aber dennoch gut vernehmbar, auch wenn sich die
Tierchen, wie zumeist, im oberen Stockwerk der Baumkronen tummeln.
Um [bookmark: page243] so
lauter ertönt ihr Frühlingsruf, ein lange fortgesetztes
»dividividividi …«, wobei der Nachdruck auf »vi« gelegt wird,
oder ebenso anhaltend und lückenlos ein »sifi sifi sifi …« mit
dem Ton auf dem pfeifenden »si«. Die Haubenmeise, der wir am ersten
im Stangen- und Niederholz begegnen, kennzeichnet ein kräftiges
»zick zick zick«, dem unmittelbar ein Roller folgt, der sich mit
»gürrrr« übersetzen läßt. Gleich oft wird dieser selbe Triller an
ein dreifaches »zi« geknüpft und dann in Reihen rasch wiederholt:
»zizizigürr zizizigürr zizizigürr« und so fort. Beide Meisen sind
Höhlenbrüter, die ihre Wohnungen in vielen Fällen der Tätigkeit der
Spechte verdanken, gern aber auch künstliche Höhlen beziehen,
sofern der Förster sie ihnen gewährt.

		Mit der Gesellschaft der Tannenmeisen pflegt in der Strichzeit
ein kleiner Trupp auffallend winziger Vögel zu ziehen, die allesamt
auf ihrem Scheitel ein Krönlein von lauterem Golde tragen. Ähnlich
behende wie die Meisen und ebenso fleißig, nur leiser lockend,
suchen sie nach kleinen Insekten, noch mehr nach deren Eiern und
Larven, lüften beim Hüpfen von Zweig zu Zweig gewöhnlich ihre
Flügelchen und häkeln sich hier und da leise schaukelnd am
äußersten Ende der Zweige fest. Goldhähnchen ( Regulus regulus) sind es, die kleinsten der
Kleinen unserer Heimat, zierlicher noch als der »König im Zaun«,
der zweitkleinste aller deutschen Vögel, dem offenbar die
Königswürde zu Unrecht vom Volksmund verliehen wurde. Von der zum
Titel gehörenden Krone ist keine Spur bei ihm zu entdecken, dem
Goldhähnchen aber schmückt sie den Kopf in Gestalt eines goldgelben
Scheitelstreifs, der beiderseits schwarz eingefaßt ist und dessen
Federn auch länger sind als die zur Rechten und Linken von ihm. In
der Paarungszeit sträubt sie das Männchen oft auf, um seiner
Erwählten zu imponieren, und ist dann wirklich ein Regulus, ein
»Königlein«, in Deutsch übersetzt. Das Röckchen, das beide
Geschlechter tragen, ist dunkelgrün wie der Nadelforst, auf den sie
zumindest im Frühjahr und Sommer gleichsam eingeschworen sind.
Große Waldungen lieben sie nicht, obgleich sie sie beim Streichen
nicht meiden; kleinere, lockere Fichtenbestände ziehen sie außer
der Strichzeit vor. Im Sommer leben sie vereinzelt und halten sich
in den Baumkronen auf, im Winter, besonders bei schlechtem Wetter
oder anhaltend [bookmark: page244] strenger Kälte, kommen sie tiefer zum
Boden herab, verlassen auch wohl den Nadelwald und streifen in
allerlei Buschwerk umher. Wo immer sie dabei auf Meisentrupps
stoßen, gleichviel welche Arten zu diesen gehören, schließen sie
sich ohne weiteres an, als suchten sie in der Gemeinschaft Schutz.
Ununterbrochen rufen sie dann ihr hochabgestimmtes »Zisisi«, das,
um mit Heinrich Seidel zu reden, ebenso wie das einfache Liedchen,
das »Vater Goldhähnchen« seiner Liebsten während der Zeit ihres
Wochenbetts widmet, »so zierlich klingt wie gesponnenes Glas«.
Hübsch ist der kuglige Fichtenpalast, den sie sich im Mai aus
Flechten und Moosen, mit Haaren und Raupengespinst untermischt, auf
einem Fichtenzweig erbauen. Das Zweigende, das ihm als Untergrund
dient, ist von der unteren Schicht der Baustoffe mehr oder minder
fest umschlossen, und ein zweiter Zweig überdeckt meist den Bau.
Die Eier, acht bis zehn an der Zahl, sind nicht viel größer als
eine Erbse und wiegen kaum dreiviertel Gramm. Eine zweite Art, das
Feuerköpfchen ( Regulus
ignicapillus), das auch bei uns zu Hause ist, und zwar im
gleichen Gebiet wie der Vetter, trägt eine orangerote Krone und
unterscheidet sich außerdem durch einen oben weißbegrenzten, zarten
schwarzen Augenstrich. Es weilt nur im Frühling und Sommer bei uns
und zieht dann in wärmere Gegenden ab. Vielfach heißt es auch
Sommergoldhähnchen.

		Auch ein paar ausgezeichnete Sänger gibt es in unseren
Nadelwäldern, Solisten, bei deren klangvollem Vortrag der Wanderer
seine Schritte hemmt, um Ausschau nach dem Künstler zu halten.
Einer davon ist die Misteldrossel ( Turdus viscivorus), noch etwas größer als die
Amsel, oberseits einhellig graubraun gefärbt, auf Brust und Bauch
mit schwarzbraunen Flecken wie mit Tropfen übersät, deren Form und
Größe mannigfach wechseln. Besonders gern sitzt der schöne Vogel an
einer lichten Stelle im Bergwald, etwa dort, wo sich eine Waldwiese
öffnet oder ein wieder begrünter Kahlschlag, auf dem er sich auch
nach Art der Stare seine Nahrung zusammensucht. Wenn wir uns
möglichst geräuschlos nähern, ohne den Sänger bereits zu sehen, so
glauben wir eine Amsel zu hören, deren kraftvolles Pfeif- und
Flötensolo ja das bekannteste Drossellied ist. Bald merken wir
aber, daß der Umfang, in dem die [bookmark: page245] [bookmark: page246] Strophen sich bewegen, den des
Amselgesangs nicht erreicht und daß der Sänger außerdem nicht über
den langen Atem verfügt. Wir treten näher, um ihn zu entdecken, da
flüchtet er, etwas schwerfällig fliegend, mit lautem »Schnärr
schnärr« ins Waldesdunkel, bleibt unsichtbar und schweigt sich aus.
Gegen Störungen ist er besonders empfindlich. Seines Angstrufes
wegen nennen die Waldleute, die gute Kenner der Waldvögel sind und
sie auf ihre Art treffend bezeichnen, die Misteldrossel schlechthin
»Schnärrer«, wie sie die Singdrossel nach ihrem Lockruf nur unter
dem Namen »Zippe« kennen und die Wacholderdrossel als »Schacker«.
Sie wissen auch vom Hörensagen, daß der Schnärrer es ist, der die
Mistelsträucher von einem Baum auf den andern verpflanzt, weil er
auf ihre Beeren erpicht ist und ihre in Schleim gehüllten Samen auf
Äste und Zweige überträgt. Und ferner erinnern sie sich genau, daß
der Großvater aus den Mistelbeeren Vogelleim zu kochen pflegte, und
daß der Schnärrer so mit daran schuld war, wenn seine kleineren
Sangesbrüder zur Herbstzeit an Leimruten zappelten. Das war
freilich damals ein anderer Wald, noch urwaldartig kraus und dicht
und viel reicher von Vogelleben erfüllt.
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Die Drosseln des deutschen
Waldes

Oben: Misteldrossel und Singdrossel,

in der Mitte Wacholderdrosseln,

unten Amsel oder Schwarzdrossel.

Singdrossel und Amsel sind Kinder des Laubwalds.

(Siehe den Abschnitt »Tierleben im Laubwald«)



		Gelegentlich treffen wir auch den »Schacker«, die kleinere
Wacholderdrossel ( Turdus
pilaris), zur Sommerszeit im Nadelwalde, häufiger aber erst
in der Herbstzeit, wenn ihre Artgenossen aus Nordland den dunklen
Tagen der Heimat weichen, scharenweise das Meer überfliegen und bei
uns eine Zuflucht suchen, zum Teil als Durchzugsreisende, zum
andern als dauernde Wintergäste. Wo immer Wacholderbüsche stehen
und blaue Beeren zum Schmause bieten oder die leuchtendroten
Früchte der Vogelbeerbäume zum Plündern locken, vernimmt man dann
neben den vielerlei Rufen der deutschen beerenliebenden Vögel die
scharfen Locktöne »zeck zeck zeck« und das »Schack schack« oder
»Schachaschaschack« der fliegenden Wacholderdrosseln. Die Kunst des
Gesanges blieb ihnen versagt, doch hat die Natur ihnen dafür zum
Ausgleich ein auffallend buntes Gefieder verliehen. Braun ist der
Rücken und sind die Flügel, aschgrau Oberkopf, Nacken und Bürzel.
Auf gelbem Grunde schwarz gesprenkelt bieten Kehle und Brust sich
dar, die übrige Unterseite ist weiß. Zm Frühjahr kehren die
Zugereisten in ihre nordische Heimat zurück.
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Der zweite tüchtige Solosänger, der im größten Teil unseres
Vaterlandes Charaktervogel des Nadelwaldes ist, obgleich er auch im
Laubwald brütet, ist das bekannte zierliche Rotkehlchen (
Erithacus rubeculus) mit der hübschen
mennigroten Brust und den merkwürdig großen tiefbraunen Augen. Es
hat etwas Keckes in seiner Haltung, wenn es mit etwas hängenden
Flügeln, waagerecht von sich gestrecktem Schwanz und »Brust heraus«
hoch auf den Beinen steht, und etwas Fröhliches in seinem Wesen,
wenn es halb flatternd von Zweig zu Zweig hüpft oder in Sprüngen
auf Waldwegen hineilt. Gewahrt es unverhofft den Beschauer, so
flieht es mit scharfem »zick zick« davon, ruft aus dem Versteck
»schnickerickickick« und kehrt bald danach auf den Weg zurück, um
dort Insekten wegzuschnappen. Zum Singen fehlt ihm bei Tage die
Ruhe. Nur früh und abends erklingt sein Gesang, von Ende März bis
in den Juli, am schönsten an einem Frühlingsabend, wenn tiefe
Stille den Wald erfüllt, die Sonne eben zur Rüste ging und die
Dämmerung wie ein dunkler Schleier auf Bäume und Buschwerk
niedersinkt. Feierlich-wehmütig hallt das Lied, mit scheinbar
mühsam hervorgebrachten, hohen und dünnen Tönen beginnend, dann
aber immer klangvoller werdend, in flötenden, trillernden Tonfolgen
wechselnd und manchmal an das leise Klingen fern aufgehängter
Glöckchen erinnernd. Es ist so viel Waldpoesie in dem Sang, den der
irgendwo auf einem niederen Baume sitzende Vogel herüberschickt,
daß man sich selber gehoben fühlt. Wie oft man den Sänger im Walde
belauscht, immer neu, immer anders ertönen die Strophen, scheinen
sie wenigstens zu ertönen, denn sicherlich wirken Ort und Stimmung,
Lenzempfinden und Waldesstille am Eindruck des Rotkehlchenliedes
mit. Im Herbst verlassen die Rotbrüstchen uns und suchen
südwestliche Gegenden auf. Statt ihrer stellen sich andere ein,
übers Wasser aus Skandinavien kommend, und streifen dann ebenso bei
uns umher, wie die deutschen es vor ihrer Abreise taten. In allen
Wäldern erscheinen sie und machen sich durch ihr »zick zick«
bemerkbar, mitunter auch durch ein scharfes »Tze« oder durch ein
gedehntes »Sieh«, in allen Anlagen, allen Gärten, im Flachland
ebenso wie auf den Bergen, kurz überall, wo es niedere Büsche in
möglichst großer Anzahl gibt. Besonders in den Auenwäldern, wo
schwarze Holunderbeeren reifen, begegnet man ihnen mit
Sicherheit.
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Mit dem Rotkehlchen ist die kurze Reihe der Vögel des Nadelwalds
abgeschlossen, soweit diese für ihn bezeichnend sind oder ebenso
häufig in ihm leben wie im Laub- oder Mischkulturwald. Daß dann und
wann in Randgebieten, auf Blößen oder am Waldwiesensaum auch andere
Arten beobachtbar sind oder ihre Stimme vernehmen lassen, ein
Buchfink schmettert, ein Baumläufer pfeift oder abends nach
Eintritt der Dunkelheit in einem älteren Kiefernwalde die
Waldohreule ihr dumpfes »Hu« in langer Folge wiederholt, braucht
kaum besonders erwähnt zu werden. Von diesen wird später die Rede
sein. Hier sei nur noch kurz hinzugefügt, daß die großen, oft
augenfälligen Nester, die vielfach auf Nadelbäumen stehen,
besonders oft in Kiefernkronen, entweder Raben- und
Nebelkrähen (Corvus corone und C.
cornix) oder Raubvögeln angehören. Sind die Nester groß und
flach, nach oben offen und ziemlich roh aus allerlei Reisig
hergestellt, so waren ihre Erbauer Krähen, die überdies in den
meisten Fällen als Nistplatz den Saum des Waldes wählen und
möglichst hohe und starke Bäume. Von Raubvögeln brüten in
Nadelwäldern zwei rasche, gewandte und schlimme Gesellen, die allen
kleineren Säugetieren und mehr noch den Vögeln zur Geißel werden,
vom Auerhuhn bis zum winzigen Goldhähnchen: der stattliche
Habicht ( Astur palumbarius)
und der kleinere Sperber ( Accipiter
nisus). Im Gegensatz zu anderen Raubvögeln, die meist im
offenen Lande jagen, verstehen beide ihrer Beute auch im Walde
habhaft zu werden. Der Horst des Habichts, groß und flach, ist in
der Regel nicht weit vom Stamm auf einem Kiefernast errichtet und
oben mit grünem Nadelreisig, das oft erneuert wird, überdeckt. Der
Sperber wählt einen geschützteren Platz im Dickicht oder im
Stangenholz und weiß dort den Horst immer gut zu verbergen. Als
Baukünstler aber erweist er sich nicht. Was er aus Fichten- und
Tannenreisern, häufig mit Laubholzgezweig untermischt, höchst
liederlich zusammenfügt, gewöhnlich nicht weit vom Stamm entfernt,
sieht gar nicht aus wie ein Raubvogelnest. Besetzte und Junge
enthaltende Horste erkennt man sofort an dem kalkweißen Kot, den
jene über den Nestrand hinweg auf das Geäst und den Waldboden
spritzen. Die alten, futterbringenden Vögel verraten den Horst in
der Regel nicht. Sie fliegen selten direkt auf ihn zu, sondern
kreisen solange [bookmark: page249] über ihm, bis sie sich vergewissert haben,
daß keine Gefahr im Verzuge ist. Dann schießen sie senkrecht herab
auf den Horst. Erkennbar sind Habicht und Sperber unschwer an ihrer
lichten Unterseite mit zahlreichen dunklen, strichartig schmalen
und wellig verlaufenden Querstreifen. Die Läufe und Füße beider
sind gelb.

		 

		Insektenleben

		So vogelarm der Nadelwald ist, so massenhaft leben und weben in
ihm die allerverschiedensten Arten und Formen der großen
Gemeinschaft der Insekten, wenngleich er auch in dieser Beziehung
nicht mit dem Laubwalde wetteifern kann. Die meisten Insekten sind
ihrer Ernährung, Fortpflanzung oder Entwicklung halber auf eine,
zuweilen mehrere bestimmte Pflanzen angewiesen, und je reicher in
einer Lebensgemeinschaft, wie wir sie im Walde vor Augen haben, die
Zahl der Pflanzenarten ist, desto größer natürlich die Artenmenge
der sie bewohnenden Kleintierwelt. Am üppigsten ist im
Nadelholzwalde die Kiefer von Insekten belebt. Eine Liste von
etlichen hundert Namen müßte man zusammenstellen, um annähernd
alles aufzuführen, was sie an Wurzel, Stamm und Nadeln an kleinem
Krabbelvolk beherbergt. Und die Kiefer ist nur ein einzelnes Glied
im Gesamtbegriff des Nadelwaldes. Nur eine Auswahl solcher Insekten
oder solcher Insektengruppen, die entweder forstwirtschaftlich
bedeutsam oder durch ihre Lebensweise für Waldbesucher anziehend
sind, kann deshalb hier näher betrachtet werden. Zu einem Teil hat
diese Aufgabe schon ein früherer Abschnitt erfüllt, der die
verheerenden Folgen des Wirkens der schlimmsten Schädlinge
schilderte (Seite 77 ff.). Vom Wüten der Kiefernspinner und
-spanner, Nonnen und Forleulen war dort die Rede, nicht jedoch von
den Tieren selbst. Sei darum zuvörderst nachgetragen, was von
diesem Vierblatt der Forstverderber für Freunde des Waldes
wissenswert ist.

		Als Falter der weitaus stattlichste, als Raupe der
gefährlichsten einer ist der berüchtigte Kiefernspinner (
Dendrolimus pini). Das plumpe
Weibchen spannt 4,8 bis über 8,5 Zentimeter, das schlankere
Männchen im Höchstfalle 7. Die vielfältig abgeänderte Färbung ist
vorwiegend [bookmark: page250]
braun mit Grau gemischt, das sicherste Merkmal ein weißes
Mondfleckchen auf den beiden Vorderflügeln und eine rotbraune Binde
dahinter. Beide Geschlechter, besonders das Weibchen, sind träge,
flugunlustige Tiere. Von Ende Juni bis Anfang August sitzen sie
tagsüber an den Stämmen. Erst gegen Abend werden sie rege, um sich
zu paaren und Eier zu legen, gewöhnlich hundert bis zweihundert
Stück, die in Häufchen den Bäumen angeleimt werden. Die bald
erscheinenden gelblichen Räupchen mit dunklen, langbehaarten Warzen
suchen sogleich die Nadeln auf, um ihren verderblichen Fraß zu
beginnen, häuten sich nach einiger Zeit und erscheinen danach in
neuem Gewand, das sich fortan nicht mehr verändert. Bemerkenswert
ist ein stahlblauer Samtfleck am zweiten und dritten Leibesring,
deutlich sichtbar jedoch erst dann, wenn die Raupe sich beunruhigt
fühlt und die sogenannte Schreckstellung annimmt, das heißt den
Vorderkörper hebt und den Kopf gleichzeitig nach unten schlägt. Der
Nadelfraß dauert bis in den Oktober, erfährt dann eine
Unterbrechung durch die erzwungene Winterruhe, während der die
halberwachsenen Raupen uhrfederähnlich zusammengerollt unter der
Bodendecke schlummern, und wird vom zeitigen Frühling an bis in den
Juni fortgesetzt. Dann sind die Raupen verpuppungsreif. An Zweigen
und Nadeln, oft auch am Stamme hängen in Menge ihre Kokons mit den
eingesponnenen stahlblauen Haaren.

		Der wesentlich kleinere Kiefernspanner ( Bupalus piniarius) ist ein schlanker und
schmächtiger Falter, der sich gegen sonstigen Spannerbrauch auch
bei hellem Sonnenlicht fliegend zeigt. Im Juni, manchmal schon Ende
Mai, sieht man ihn zwischen den Stämmen schaukeln, scheinbar
unsicher und doch rasch. Meist ruht er freilich nach kurzem Ausflug
mit zusammengeklappten Flügeln von dieser Anstrengung wieder aus
und gibt uns dann Gelegenheit, ihn aus der Nähe anzuschauen. Das
Männchen hat lange gekämmte Fühler, an denen sich wie bei allen
Faltern die Geruchsorgane befinden. Mit ihnen erspüren sie ihre
Weibchen. Die Mehrzahl der Spanner sind Dämmerungsfalter und paaren
sich nicht bei Tageslicht, selbst wenn sie wie unser Bupalus der Sonne durchaus nicht abhold sind.
Sein Kleid ist schmucklos und dennoch hübsch. Hellgelb und
Schwarzbraun sind beim Männchen, Hellrostrot [bookmark: page251] [bookmark: page253] [bookmark: page254] [bookmark: page255] und Braun beim Weibchen die Farben, aus denen
die trotzdem lebhafte Zeichnung ihrer Flügel gebildet ist. Aus der
helleren Mitte der Vorderflügel treten die Hauptrippen braun
heraus, die Hinterflügel sind außerdem durch zwei schmale
Bindestriche verziert. Hoch im Gezweige der Kiefernkronen legen die
Weibchen ihre Eier unterseits an den Nadeln ab, und schon im Juli
erscheinen die Räupchen und fressen sich während des Sommers groß.
Im September sieht man sie oft wie Spinnen an langen dünnen Fäden
hängen, und wenn die Tage merklich kalt sind, lassen sie sich auf
den Boden herab, pflegen aber bei wärmerem Wetter nochmals am Stamm
emporzukriechen. Erst im Oktober oder November wandern die
schlanken grünen Raupen, gekennzeichnet durch drei weiße Rücken-
und zwei gelbe Seitenlinien, endgültig von ihrem Fraßbaum herab,
wühlen sich unter die Bodendecke und verpuppen sich bald darauf.
[bookmark: page252]
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Tafel 44

Vorfrühling im Buchenwald

Tausende von Anemonen bilden den herrlichen Blumenteppich
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Tafel 45

Vorfrühling im Buchenwald

Oben links Anemonen oder Buschwindröschen,

rechts blühender Seidelbast

Unten Märzbecher im Schnee
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Tafel 46

Frühlingskünder im Buchenwald

Oben links Leberblümchen,

rechts Lerchensporn

Unten Himmelsschlüsselchen
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Tafel 47

Keine sich öffnenden Blumen, sondern ganz junge Buchen


Der giftige Aronstab, der in seiner
Kesselfalle Insekten fängt



		Der Nonnenfalter ( Lymantria
monacha) ist aus zwiefachem Grunde gefürchtet. Erstens, weil
seine gefräßigen Raupen nicht bloß auf Nadelbäumen hausen,
vorzugsweise auf Fichten und Kiefern, sondern auch Laubholz nicht
verschonen, insbesondere nicht die Buche; und zweitens, weil die
Falter wandern, wenn ihnen jahrelang günstiges Wetter bei ihrer
Vermehrung zustatten kam und der Heimatwald für die Massen nicht
ausreicht, die dann auf einmal in ihm erscheinen. Ein Teil schwärmt
in Wolken auf und davon, legt meilenweite Strecken zurück und fällt
schließlich schneeflockenähnlich dicht in bisher verschonte Reviere
ein. An sich ist die Nonne ein zierlicher Falter. Zahlreiche
schwarze Zickzacklinien schmücken die schlohweißen Vorderflügel,
von denen die grauweißen Hinterflügel beim sitzenden Falter
überdeckt sind. Bei oberflächlicher Betrachtung ähneln sich Nonne
und Nonnerich, beim näheren Hinsehen erkennt man das Männchen an
seinen doppeltgekämmten Fühlern, die wie zwei Federbüsche wirken.
Der schwarzweiß gezeichnete Hinterleib, bei beiden Geschlechtern
rosig getönt, läuft außerdem beim männlichen Falter in einen
breiten Haarbüschel aus, beim Weibchen in eine Legeröhre. Mit
diesem vorstreckbaren Werkzeug schiebt es die Eier in kleinen
Häufchen unter die Borkenschuppen der Bäume oder in tiefere
Rindenritzen, wo sie den Winter überdauern. Im April oder Mai des
nächsten Jahres schlüpfen die jungen Raupen aus, bleiben einige
Tage in Häufchen [bookmark: page256] beisammen, in »Spiegeln«, wie die Forstleute
sagen, und wandern dann, sich allmählich zerstreuend, in die Kronen
der Bäume hinauf. Die erwachsenen Raupen des Nonnenspinners sind
leicht zu erkennen am graugrünen Leib mit sechs Reihen
dunkelbehaarter Warzen. Zwei davon auf dem Hinterleibe sind
ausstreckbar und rot gefärbt. Bei jüngeren Raupen ändert die Farbe
während der Fraßzeit vielfach ab.

		Das letzte Mitglied unseres Vierblatts gefährlicher
Bestandsverderber gehört der Eulenfamilie an, die Forleule
oder Kieferneule ( Panolis
griseovariegata). Sie fliegt von Ende März bis zum Mai, hat
rotbraune, heller gefleckte Vorder-, dunkelgraubraune Hinterflügel
und einen entsprechend gefärbten Leib. Beide Geschlechter sind
gleich gezeichnet. Sonderbar ist, daß die Kieferneulen für
Tabakrauch eine Vorliebe haben und sich durch ihn herbeilocken
lassen. Die befallene Holzart ist immer die Kiefer, und zwar
scheinen jüngere Bestände von 25 bis 50 Jahren im allgemeinen
bevorzugt zu werden. Nur wenn bei besonders starkem Befall sich
Futtermangel geltend macht, nehmen die Raupen auch eingesprengte
andere Nadelhölzer an, vor allem Fichte und Weimutskiefer, zuweilen
auch Wacholderbüsche. Das Weibchen legt seine Eier an Nadeln, zehn
bis zwanzig in einer Reihe, und etwa zwanzig Tage später beginnen
die grünen, weißlängsgestreiften und bräunliche Köpfe tragenden
Raupen bereits mit ihrem Zerstörungswerk, immer zunächst an den
jungen Trieben.

		Das Falterleben im Nadelwalde ist damit natürlich nicht
erschöpft. Die Reihe der Schädlinge ist lang, nur treten sie selten
in Überzahl auf, und was die Raupen an Nadeln, Zapfen, Triebspitzen
oder Knospen zerstören, bleibt deshalb in erträglichen Grenzen.
Eine Ausnahme machen die Prozessionsspinner ( Thaumetopoea pinivora), unscheinbare
Schmetterlinge, die östlich der Elbe überall in Kiefernwäldern zu
Hause sind. Zu Gesicht bekommt der Naturfreund sie nicht, weil sie
ausschließlich zur Nachtzeit fliegen. Zuweilen blüht ihm jedoch das
Glück, die gesellig lebenden Raupen der Spinner in »Prozessionen«
wandern zu sehen, immer eng aneinandergeschlossen, gemeinsam eine
Kette bildend und blindlings der führenden Raupe folgend,
gleichviel welchen Weg diese einschlagen mag. Sie marschieren in
dieser seltsamen Weise, wenn [bookmark: page257] sie sich satt gefressen haben, nach einem
gemeinsamen Ruheplatz an einem geeigneten Kiefernzweig, drängen
sich dort zu Klumpen zusammen und wandern, wenn die Verdauung
beendet, ebenso wieder im Gänsemarsch nach einer neuen
Futterstelle. In der Jugend pflegen sie nachts zu marschieren,
später werden die Prozessionen nicht selten auch bei Tage sichtbar.
Die schwarzköpfigen, unterseits gelbgrünen Raupen kennzeichnen dann
auf der Oberseite samtschwarze, rotgelb umsäumte Flecke und lange,
büschelig stehende Haare. Bei Massenauftreten werden diese den
Waldbesuchern unangenehm. Die mit spitzen Dörnchen versehenen Haare
lösen sich nämlich sehr leicht los und dringen dann, überall
umherfliegend, in besonders zarte Hautstellen ein, wo sie entweder
Juckreiz erzeugen oder zu Entzündungen führen. Vermehrt sich der
Spinner im Übermaß, wie in den Jahren 1880 bis 1890 an der
pommerschen und preußischen Küste, so kommt es zu schweren
Raupenschäden.

		Harmloser ist der Kiefernschwärmer, oft auch
Tannenpfeil ( Hyloicus
pinastri) genannt, ein stattlicher, mausgrau gefärbter
Falter mit langen schmalen Vorderflügeln und kräftigem
dichtbehaarten Leibe. Tagsüber sitzt er im Mai und Juni nicht sehr
hoch an Kiefernstämmen, in der Dämmerung aber stürmt er umher,
pfeilschnellen Flugs, wie es Schwärmerart ist. Die Raupe, grün mit
weißen Längslinien und einem braunroten Rückenstreifen, frißt im
August und September an Kiefern, oft auch an Fichten oder
Lärchen.

		Zu all diesen großen Schmetterlingen gesellt sich in
unübersehbarer Zahl das arten- und formenreiche Gelichter der
kleinen, oft winzig kleinen Falter der Wickler-, Zünsler- und
Mottengruppen, deren Räupchen an jungen Trieben fressen, in Knospen
hausen, in Nadeln minieren und dadurch ebenso wie die großen den
Forstwirten allerlei Sorgen bereiten. Dem Walde gefahrbringend wie
die Großraupen sind sie indessen in keinem Fall. Zum Glück sind
hinter all diesen Fressern, den Waldverderbern wie den Zwergen,
dauernd Waldpolizisten her, die besser als der erfahrenste
Forstmann ihre verschiedenen Lebensgewohnheiten, ihre beliebtesten
Aufenthaltsorte und ihre geheimen Schlupfwinkel kennen: die große
Heerschar der Schlupfwespenarten (Ichneumoniden). Es sind
behende, unruhige Tiere von mannigfacher Form und Gestalt, die
[bookmark: page258] ihre
Jugendzeit als Schmarotzer in Puppen, Larven oder Eiern anderer
Insekten verbringen, also auf Kosten von »Wirtstieren« leben, die
dabei fast immer zugrunde gehen. Die Weibchen tragen am Hinterleibe
häufig sehr lange Legebohrer, die bei den einen frei hervorragen,
bei anderen Arten im Zustand der Ruhe verborgen in ihrem Körper
liegen. Gewöhnlich versenken sie mit diesem Bohrer ihr Ei ins
Innere des Opfers, seltener heften sie es ihm an. Wenn das
geschieht, so bohrt sich die Larve später in das Wirtstier ein oder
sie saugt es von außen her aus. Meist sind die Schmarotzer lebhaft
gefärbte und ungewöhnlich schlanke Geschöpfe, deren Hinterleib bei
der Mehrzahl der Arten durch eine schmale Wespentaille deutlich vom
Bruststück abgetrennt und deshalb sehr beweglich ist. Da die Arten
schwer unterscheidbar sind und zu Dutzenden den Wald bevölkern, hat
ihre Aufzählung wenig Zweck. Die gemeinste Art in Nadelwäldern, die
im besonderen auf die Raupen von Kiefernspinner und Nonne fahndet,
die Schlupfwespe Pimpla instigator,
hat einen einheitlich schwarzen Körper von kaum zwei Zentimeter
Länge und dazu an den vier vorderen Beinen auffallend gelbrote
Schienen und Füße, am hinteren Beinpaar nur rote Schienen.

		Wie Schmetterlingsraupen dem Nadelfraß, so haben sich andere
Waldbewohner gleich gut dem Holzfressen angepaßt. Äußerst
bescheiden in ihren Ansprüchen, nagen sie sich durch die Rinde der
Bäume, vielfach auch durch das festere Holz, verwenden von dem
gewonnenen Futter einen Teil zu ihrer Ernährung und lassen am
hinteren Körperende den für sie unverdaulichen Rest als »Wurmmehl«
wieder nach außen treten. Ein erheblicher Teil ihres schweren
Daseins läuft in der Tat darauf hinaus, eine Strecke Holz in Mist
zu verwandeln, allerdings nicht nur zur Selbsterhaltung, sondern
auch zu Brutpflegezwecken. Borkenkäfer ( Ipidae) sind diese Ernährungssonderlinge, durch
Augenschein wenigen bekannt, denn erstens sind die meisten Arten
nur etliche Millimeter groß, und zweitens tragen sie samt und
sonders ein unansehnliches Gewand. Wer aber die Nadelbaumstämme
mustert, entdeckt ihre runden Einbohrlöcher, und wer bei einem
Waldspaziergang auf einem gefällten Baumstamm gesessen und dabei
wie von ungefähr ein Stückchen Rinde abgelöst hat, der kennt auch
ihre Runenschrift, die in Gestalt von wechselvollen, [bookmark: page259] aber doch
ziemlich regelmäßigen, manchmal wirklich hübschen Mustern ins Holz
der Bäume gegraben ist. Das sind die »Fraßbilder« dieser Käfer, die
sie vereint mit dem Nachwuchs schaffen. Jede Art hat ihr eigenes
Schema, gleichsam ihren eigenen Fraßstil, so daß der Kenner auf
Grund der Zeichnungen die Erzeuger feststellen kann. In großen
Zügen dargestellt, spielt sich das Brutgeschäft dieser Knirpse etwa
folgendermaßen ab.

		Im zeitigen Frühjahr fliegt das Männchen mit einem oder mehreren
Weibchen einen geeigneten Brutbaum an, bohrt hastig ein Loch in die
dicke Rinde und nagt am hinteren Ende des Tunnels ein kleines
Hochzeitskämmerchen aus, in dem die Paarungshandlung erfolgt. Der
weitere Ausbau der Brutanlage ist ausschließlich Sache der
weiblichen Käfer. Die fressen nun nach verschiedenen Richtungen
Gänge zwischen Rinde und Holz, »Hauptgänge« oder »Muttergänge«,
nagen von diesen rechts und links in ziemlich regelmäßigem Abstand
besondere kleine Nischen aus und beschicken diese mit je einem Ei.
Angeblich wissen sie die Eier bei dieser Gelegenheit so zu richten,
daß der Kopf der künftigen Made vom Muttergang abgewendet ist.
Danach räumen die Eltern das Feld. Nach kurzer Zeit erscheinen die
Larven, winzige, augen- und fußlose Dinger, die aber gleichwohl die
Fähigkeit haben, die mütterliche Bohrarbeit mit bestem Erfolge
fortzusetzen. Sie fressen von ihrem Entstehungsorte in der
Richtung, in der sie liegen, Larvengänge ins Holz hinein und
wachsen dabei an Leibesumfang, so daß auch die Gänge im selben
Verhältnis, wie sich das Bäuchlein der Larven rundet, allmählich
stärkeren Umfang bekommen, schaffen sich, wenn ihr Wachstum
beendet, ein etwas erweitertes Kämmerlein und wandeln sich darin
zur Puppe um. Die Bedeutung des ganzen Vorgangs ist klar: die
Larven sollen bei ihrem Vormarsch einander nicht ins Gehege kommen.
Ist ihre Entwicklung abgeschlossen, so bohren sie sich auf
kürzestem Wege durch die Rinde ein Ausgangsloch und schwärmen den
Eltern gleich in den Wald. Das heißt, wenn nicht ein hungriger
Specht mit seiner langen Hakenzunge das fressende Lärvchen
herausgeholt hat. So gut geborgen die Nachkommenschaft der Käfer
scheinbar im Baume steckt, so wenig ist sie vor Feinden sicher –
falls nämlich, was am häufigsten vorkommt, das Mutterinsekt [bookmark: page260] seine
Eiernischen nur in die Innenseite der Borke oder die äußere
Bastschicht grub. Naturwissenschaftlich ausgedrückt: falls der
betreffende Baumminierer zur Gruppe der »Rindenbrüter« gehörte,
anstatt zur kleineren »Holzbrüter«-Gruppe, die bis ins Splintholz
der Bäume dringt und dort in der Tat vor dem Zugriff der Spechte
und einer Reihe anderer Feinde ziemlich sicher geborgen ist.

		Dem Vorteil, den diese Holzbrüter haben, steht aber ein großer
Nachteil entgegen. Die Schwierigkeiten der Larvenernährung wachsen
entsprechend der größeren Tiefe. Einmal ist es naturgemäß für das
Käferlärvchen erheblich schwerer, sich in das Hartholz
hineinzufressen als in das weichere Außenholz, und andrerseits ist
das Splintholz des Baumes ein so erbärmliches Nahrungsmittel, so
schwer erschließbar und stickstoffarm, daß es dem hungrigen
Käfersprößling kein Blühen und Wachsen gewährleisten kann. Da setzt
nun aber bei diesen Insekten so etwas wie eine Kulturtechnik ein.
Die Käfer werden zu Gartenbauern, legen sich Pilzkulturen an und
liefern so ihrer Nachkommenschaft zu den elenden, trockenen
Holzgerichten ein stickstoffhaltiges Nährgemüse. Die Brutröhren
sehen innen so schwarz aus, als wären sie mit einer glühenden Nadel
von Menschenhänden ins Holz gebrannt, und dieses Schwarz ist die
Folge davon, daß die Gänge der ganzen Ausdehnung nach mit winzigen
Pilzen bewachsen sind, mit einem einheitlich dichten Rasen, der
Tausende hauchzarter Wurzelfädchen nach allen Seiten ins Holz
entsendet, um ihm seine Nährstoffe zu entziehen. Zum Teil
verbrauchen die Pilzchen selbst diese ausgesogenen Nährsubstanzen
zur Bildung ihrer Fortpflanzungskörper, zum Teil aber werden sie
aufgespeichert in kugeligen Zellenhäufchen, den sogenannten
Ambrosiazellen, die wie ein Hütchen den Pilzfaden krönen und von
den Käfern und ihrer Brut als nahrhafte Zukost gefressen werden.
Die Sache liegt aber nicht etwa so, daß die Pilze als bloßes
Zufallserzeugnis die engen Fraßstollen austapezieren, sie werden
vielmehr von den Käfern selbst an Ort und Stelle ausgesät, denn die
verschiedenen Borkenkäfer besitzen ihre bestimmten Sorten. Es
scheint, daß die überwinternden Weibchen vereinzelte Ambrosiazellen
im Darm bis zum Frühjahr aufbewahren und bei der Anlage neuer
Brutgänge mit ihrem Kot in den Stollen verpflanzen.

		[bookmark: page261] Einige
Arten der Borkenkäfer sind Forstschädlinge allerersten Ranges. Die
Rindenbrüter zerstören bei starkem Befall durch ihre Gänge die
saftleitende Schicht der Bäume und die Holzbrüter vermindern durch
ihre tief ins Innere führenden Brutröhren den Wert des Holzes.
Hinzu kommt, daß die ausgeschwärmten Jungkäfer, bevor sie
fortpflanzungsfähig werden, noch eines ausgiebigen Fraßes in jungen
saftreichen Trieben bedürfen, die sie der ganzen Länge nach
aushöhlen. Die Altkäfer wiederum brauchen nach der Beendigung ihres
Brutgeschäfts einen Auffrischungsfraß und bohren sich, um ihn zu
erlangen, gleichfalls in frische Triebe ein. Der in starkrindigen
Kiefern brütende vier Millimeter lange schwarze Waldgärtner
( Myelophilus piniperda) führt seinen
absonderlichen Namen, weil die von ihm beschädigten Triebe entweder
an der Bohrstelle abbrechen, wenn der Wind durch die Krone fegt,
oder als Ersatz für die Endknospe seitlich neue Knospen entwickeln
und dadurch ein buschiges Aussehen bekommen. Die Krone wird so
unregelmäßig, als sei sie besonders ungeschickt von einem Gärtner
beschnitten worden. Die bekannteste, weitaus schädlichste Art, weil
sehr zur Massenvermehrung neigend, ist der fünf Millimeter große
schwarzbraune Buchdrucker ( Ips typographus), dessen
häufigster Brutbaum die Fichte ist. Sein Fraßbild ähnelt in vielen
Fällen den Zeilen eines aufgeschlagenen Buches.

		Der schlimmste Feind dieser Liliputaner ist neben den Spechten
und Schlupfwespen der knapp zentimetergroße Buntkäfer (
Clerus formicarius), den man
besonders oft im Frühjahr, zur Zeit des Anflugs der Borkenkäfer, an
allen Stämmen von Wurmbäumen trifft, häufig auch an geschlagenem
Holz. Auffallend genug ist er ausgestattet. Der Halsschild, die
Wurzeln der Flügeldecken bis nahe an die vordere der beiden weißen
Flügelbinden sowie die ganze Unterseite sind bei dem Buntkäfer rot
gefärbt, der übrige Körper ist pechschwarz. Mit ameisenartiger
Emsigkeit rennt er am Stamme auf und ab, um Borkenkäfer abzufangen,
und wenn er einen von ihnen geschnappt hat, ergreift er ihn mit den
vorderen Beinen, trennt ihm geschickt den Halsschild ab, klappt
diesen um und frißt seinem Opfer die Eingeweide aus dem Leib. Seine
rote, langgestreckte Larve, doppelt so lang wie der Käfer selbst,
lebt in oder unter [bookmark: page262] der Kiefernrinde, häufig an gefällten Bäumen,
und stellt dort der Borkenkäferbrut nach.

		Überhaupt sollten Freunde des Kleintierlebens bei einem Gang
durch den Nadelwald ihr Augenmerk häufig auf Baumstämme richten,
auf stehende oder zu Boden gestreckte, und dabei die Stubben nicht
übersehen, vor allem die etwas angejahrten. Es lebt an ihnen und
innerhalb ihrer allerlei interessantes Volk, das zu beobachten sich
verlohnt und, einmal erkannt, den Waldspaziergang doppelt
genußreich und anregend macht. Da sitzen an gefällten Kiefern und
ihren noch stehenden Wurzelstöcken an warmen Mai- oder Junitagen
häufig graubraune Zimmerböcke ( Acanthocinus aedilis), Käfer mit wahrhaft
riesigen Fühlern, die beim Männchen drei- bis fünfmal, beim
Weibchen anderthalbmal solang sind wie der Körper der Tiere selbst.
Bei Sonnenschein fliegen sie auch umher, und das Weibchen, dessen
Legeröhre am Hinterende etwas vorragt, schiebt seine Eier
vermittelst dieser zwischen die klaffenden Rindenschuppen. Auch
braunerzfarbene Kiefernprachtkäfer ( Chalcophora mariana) treffen wir an gleichen
Orten, besonders oft in den Kiefernwäldern der norddeutschen
sandigen Ebenen.

		Wandern wir zur Sommerszeit an einem heißen, sonnigen Tage durch
einen einsamen Fichtenwald und ist das Entdeckerglück uns hold, so
sehen wir an einer lichten Stelle, wo frisch gefällte Stämme liegen
und über diesen knisternden Fluges gelbe Riesenholzwespen (
Sirex gigas) schwärmen, wohl eins dieser Tiere sich
niederlassen. Ihr Aussehen ist uns durch Bilder bekannt. Das
Weibchen trägt eine schwarzblaue Binde um seinen walzigen
Hinterleib, der in einen langen Stachel ausläuft; dem kleineren
Männchen fehlt diese Wehr. Kopf und Brust sind bei beiden schwarz.
Jetzt, wo wir das keineswegs scheue Weibchen von etwa vier
Zentimeter Länge auf einem der Stämme vor uns haben und aus der
Nähe betrachten können, macht es einen bedrohlichen Eindruck. Mit
hoch auf den Beinen erhobenem Körper und etwas abwärts gesenktem
Kopfe steht es wie angewurzelt da, doch was wir für einen Stachel
hielten, für einen gefährlichen Hornissendolch, das erweist sich
als harmloser Legebohrer, harmlos wie die Wespe selbst, die man
getrost in die Hand nehmen kann. Jetzt klappt sie ihn aus seinen
Scheiden heraus und [bookmark: page263] treibt ihn senkrecht durch die Rinde weit in
das feste Holz hinein. Langsam versinkt er tiefer und tiefer und
mit ihm senkt sich der Hinterleib, bis er zuletzt die Rinde
berührt. Ein paar Minuten dauert die Arbeit, dann wird der Bohrer
herausgezogen, was ganz bedeutend schneller geht, und gleich darauf
wird an andrer Stelle die mühsame Leistung wiederholt. Nach jedem
Einstich gleitet natürlich ein Ei in die Tiefe des Holzes hinein.
Was weiter geschieht? Nun, der Kundige weiß es. Die aus den Eiern
schlüpfenden Maden, die statt der Beine am Hinterleibe einen
dornigen Nachschieber haben, fressen sich gleich den Borkenkäfern
langsam durch das Holz hindurch, wobei der Tunnel wie bei jenen
entsprechend dem Wachstum der Wespenlarve immer mehr an Umfang
gewinnt. Erst nagen sie nach der Stammitte zu, dann aber, etwa halb
ausgewachsen, führen sie eine Kurve aus und kehren zurück nach der
Stammoberfläche, wo schließlich ihre Verpuppung erfolgt. Die Zeit,
die die Larve im Holz verbringt, schwankt innerhalb weitgesteckter
Grenzen. Sie kann schon nach Ablauf eines Jahres reif zu ihrer
Verpuppung sein, braucht jedoch meistens die doppelte Zeit. Ja es
kommt vor, daß die fertige Wespe sich erst nach Verlauf von drei
oder vier Jahren aus ihrem Gefängnis ins Freie nagt, wenn der Stamm
längst zu Bauholz verarbeitet ist. Eine Verwandte der
Riesenholzwespe mit schwarzblau schillerndem Hinterleib, beim
Männchen mit breitem roten Gürtel, hält sich in Kiefernwäldern auf
( Sirex juvencus), eine dritte Art,
die Tannenholzwespe ( Xeris
spectrum), in beiden Geschlechtern schwarzbraun gefärbt,
bohrt ausschließlich Tannen und Fichten an.

		Noch eine weitere Hautflüglergruppe ist neben den Holzwespen und
den Schlupfwespen in den Nadelwäldern vertreten, die der
Blattwespen ( Tenthredinidae).
An das Bild der eigentlichen Wespen, die überall zu erscheinen
pflegen, wo Süßigkeiten zu schlecken sind, darf man bei diesen
Tieren nicht denken. Die typische Zeichnung aus Gelb und Schwarz,
an der wir jene Wespen erkennen, ist ebensowenig bei ihnen zu
finden wie die geschnürte Wespentaille. Ihr Hinterleib ist wie bei
den Holzwespen seiner ganzen Breite nach dem Bruststück des Körpers
angeschlossen, und außerdem zeigen ihre Flügel ein wesentlich
dichteres Adergeflecht. Am auffälligsten sind ihre Larven, die bei
der Mehrzahl [bookmark: page264] der Blattwespenarten täuschend
Schmetterlingsraupen ähneln und deshalb auch »Afterraupen« heißen.
Doch haben sie immer mehr Füße als jene, gewöhnlich drei Paar
gegliederte Brustfüße und sieben bis acht Paar Afterfüße am zweiten
bis neunten Hinterleibsring, während keine einzige
Schmetterlingsraupe mehr als acht Paar Füße besitzt. Beim Fressen
pflegen die Afterraupen auf dem Rand der Nadeln zu reiten, und
viele haben die Gewohnheit, den Vorderleib fragezeichenähnlich frei
in die Luft emporzurichten und taktmäßig hin- und herzupendeln,
sobald sie sich beunruhigt fühlen. Wird die Belästigung
ernstlicher, so lassen sie sich zu Boden fallen. Die häufigste
unter den zahlreichen Arten, die Kiefern, Fichten und Lärchen
befällt, ist die Kiefernbuschhornblattwespe ( Lophyrus pini), so genannt nach den
federbuschartig vom Kopfe abstehenden Fühlern der schwarzen
Männchen. Das Weibchen ist dunkelbräunlich gefärbt mit gelben
Abzeichen am Hinterleib. Die vom Mai ab gesellig fressende Larve
trägt ein grünlichgraues Kleid.

		Nicht weniger häufig sind die Gespinstblattwespen, deren
Afterraupen von denen der Buschhornwespen dadurch unterschieden
sind, daß sie zwar ebenso viele Brustfüße, aber keine Bauchfüße
haben, dafür aber ein Paar Nachschieberbeine am letzten Ringe des
Hinterleibs. Den Namen Gespinst- oder Kotsackwespen verdanken sie
der Eigentümlichkeit, daß ihre Larven niemals frei, sondern einzeln
oder vergesellschaftet in selbstgefertigten röhren- oder
sackartigen Gespinsten leben, in denen die Kotklümpchen hängen
bleiben. Vereinzelt finden wir im Juli in drei- bis vierjährigen
Kiefernkulturen die grünlichen Afterraupen von Pamphilius campestris in einem wurstförmigen
Gespinst. Gesellig in einem gemeinsamen Schleier, der aber in
seinem Innern wieder in Sonderkämmerchen abgeteilt ist, finden wir
im Mai die Larven von Pamphilius
erythrocephalus, immer jedoch auf schon älteren Kiefern oder
Weimutskiefern im Walde.

		Die Betrachtung der anziehendsten Insekten, die unser Nadelwald
beherbergt, haben wir bis zuletzt aufgespart: der Ameisen,
deren Gemeinschaftsleben bereits im grauen Altertum die lebhafte
Teilnahme aller erweckte, die Sinn für das Naturleben hatten.
Jedermann kennt [bookmark: page265] die großen Hügel, mitunter über meterhoch bei
zehn und noch mehr Meter Umfang, die die Ameisen mit unsäglicher
Mühe aus Nadeln, Zweigbruchstückchen, Blatteilchen, Erdklümpchen
oder ähnlichen Dingen im Walde aufzutürmen pflegen. Jeder kennt
auch die Baumeister selbst, von denen es meist auf der Nestkuppel
wimmelt, die Roten Wald- oder Hügelameisen (
Formica rufa). Daß aber ihre riesigen
Haufen kein regelloses Durcheinander von Pflanzenüberresten sind,
sondern Wunderbauten mit Kammern und Gängen, vielverschlungen und
gut versteift, in denen Tausende von Arbeitern ununterbrochen
wirken und schaffen, ist immer noch viel zu wenig bekannt. Es wäre
anders schwer begreiflich, daß stockbewaffnete Waldwanderer so
häufig der Versuchung erliegen, den Frieden des Ameisenvölkchens zu
stören. Der kuppelförmige Oberbau mit seinen Ein- und Ausgangstoren
ist immer nur eine Hälfte des Nestes, denn gleichgroße,
selbstergrabene Anlagen schließen sich unterirdisch ihm an. Er ist
jedoch nötig als Wärmesammler, der von der Sonne gehörig
durchheizt, zum mindesten einen Teil seiner Wärme den unter ihm
liegenden Kammern spendet. Besäßen wir wie der Derwisch im Märchen
mit Zaubersalbe bestrichene Augen, um auch Verborgenes
wahrzunehmen, so würden wir im Innern des Hügels einen bedeutenden
Teil seiner Insassen eifrig damit beschäftigt finden, Larven und
Puppen umherzutragen. Bald sähen wir sie die »Zukunft des Staates«
aus den Kammern im Erdgeschoß in die höheren Hügelstockwerke
schaffen, vielleicht auch ganz an die Außenwelt zu einem Luft- und
Sonnenbad, bald umgekehrt aus den oberen Räumen in weiter unten
gelegene, immer jedoch an solche Stellen, wo um die betreffende
Tageszeit die günstigste Wärme vorhanden ist. An sonnigen Tagen
ruht der Nachwuchs stets in den oberen Teilen des Haufens, just
dort, wo frevelnder Übermut in der Nestumhüllung zu stochern
liebt.

		Auch ohne die wunderwirkende Salbe erleben wir Sehenswertes
genug, wenn wir dem dauernd sich wandelnden Bilde des äußeren
Hügels Beachtung schenken. Zwei Formen von Ameisen nehmen wir wahr,
flügellose, die in Menge die Oberfläche des Nestes bevölkern, und
solche mit Flügeln, die im Gewimmel nur vereinzelt zu finden sind.
Die ersten sind Arbeiter, allzeit geschäftig, die zweiten
»Geschlechtstiere«, Männchen [bookmark: page266] und Weibchen, die lediglich die Aufgabe
haben, die Artfortpflanzung sicherzustellen, und deshalb im Gewühl
der Arbeiter planlos umherzuirren pflegen. Gewöhnlich treten in
Ameisenstaaten Geschlechtstiere nur zu bestimmten Zeiten, meistens
im Juni und Juli auf, um dann gemeinschaftlich in Schwärmen zum
Hochzeitsfluge aufzubrechen. Bei unserer Roten Waldameise
erscheinen sie während des ganzen Sommers. Die Männchen sind
schlanker als die Weibchen und haben erheblich größere Augen,
obgleich ihr Kopf sonst kleiner und flacher als bei den geflügelten
Weibchen ist. Und noch mehr läßt uns das muntere Treiben der
emsigen Hügelbewohner sehen. Wir bewundern die unerwarteten Kräfte,
die diesem Volk der Insektenzwerge das Tragen von großen und
schweren Lasten mit Hilfe der Kiefer möglich machen, sowie das
bemerkenswerte Geschick, mit dem sie ihrer Bürde zum Trotz jedes
Hindernis leicht zu bewältigen wissen. Und schließlich lernen wir
noch die Art ihrer Angriffs- oder Verteidigungswaffen im Kampfe mit
Störenfrieden kennen. Zwar einen Stachel wie andere Arten besitzen
unsere Rufa nicht, wohl aber ebenso
wie jene einen wirksamen Giftapparat. Erst bringen sie mit ihren
Kiefern dem Gegner eine Wunde bei und krümmen alsdann ihren
Hinterleib mit großer Schnelligkeit nach vorn, um Gift in die
Bißwunde zu befördern. Um zu erfahren, wie kräftig die Ameisen ihre
Giftsalven ausspritzen können, brauchen wir gar nichts weiter zu
tun, als sie an heißen Sommertagen ein wenig in Unruhe zu
versetzen, etwa durch einen leichten Schlag mit einem dünnen
beblätterten Zweige auf die Kuppel ihrer Burg. Sofort steigen
danach zahlreiche Strahlen halbmeterhoch vom Nesthügel auf, die wir
im Sonnenlicht blinken sehen. Fangen wir mit der flachen Hand,
dicht über die spritzenden Tiere gehalten, die ganze Fülle der
Strahlen ab, so wird sie befeuchtet und riecht durchdringend nach
Ameisengift, das wir als Ameisensäure bezeichnen.

		Eine zweite nicht seltene Nadelwaldart, die glänzendschwarze
Holzameise ( Lasius
fuliginosus), bevorzugt für ihre Nestanlage die Nähe alter,
vermorschter Stümpfe, die schon von vielerlei Holzinsekten,
besonders Bock- und Schnellkäferarten in allen Teilen durchbohrt
worden sind. Sie ist die einzige deutsche Ameise, die sogenannte
Kartonnester [bookmark: page267] baut und zur Erzeugung dieses Kartons das aus
den Stumpen entnommene Holzmehl (häufig mit Erde untermischt) und
eine ihrer Kieferdrüse entstammende leimige Masse verwendet. Das
Innere ihrer großen Bauten ist auch wieder wie bei der Waldameise
ein Irrgarten aus vielen Gängen und Kammern, die durch den Karton
voneinander getrennt sind. Die Wände aller Innenräume sind
samtartig von einem Pilz überzogen, von dem man annimmt, daß ihn
die Ameisen absichtlich in ihren Nestern züchten. Wir erinnern uns
dabei der Borkenkäfer. [bookmark: page268]
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		Der Buchenwald

		Laubwald! Wie anders wirkt er in der Landschaft,
wie anders auch auf den Menschen ein als der immergrüne Nadelwald.
Auch der hat, wir wissen es, eigene Reize für den, der seine
Sprache versteht und sein Leben und Weben zu deuten weiß, und wenn
von der zauberhaften Schönheit des Winterwaldes gesprochen wird,
ist immer der Nadelwald gemeint. Das Gefühl der Ehrfurcht, des
heiligen Schauers vor den »unbegreiflich hohen Werken« der ewigen
Schöpferin Natur ruft dennoch nur der Laubwald hervor. Sein
Rauschen, sein leises Blättergewisper ist wundersame Musik für das
Ohr und seine Seele der Vogelgesang aus hundert und aber hundert
Kehlen. Er ist lauschiger als der Nadelwald, wechselvoller,
erquickender. Die drei bedeutungsvollsten Sinne, der Gesichtssinn,
der Gehörsinn und der des Geruchs finden mindestens während der
Zeit des Frühlings dauernd in ihm Beschäftigung.

		Nicht überall freilich ist es so. Der unterholzarme geschlossene
Hochwald, so hoheits- und eindrucksvoll er sich darstellt, kann
schweigsam sein wie der Nadelholzforst, weil die Gleichmacherei
kein »Waldwesen« litt, sondern nur eine Masse artgleicher Bäume von
gleichem Alter duldete. Wo aber in Buchen- und Eichenwäldern die
Einförmigkeit unterbrochen ist durch Einsprengung anderer
Laubholzarten und Unterholz sich zu entwickeln vermag, da herrscht
unvergleichlich regeres Leben als selbst im lichtesten Nadelwald.
Am üppigsten entfaltet es sich, wenn die Wälder von Bächen
durchschlängelte Gründe oder Ufer von großen Flüssen umsäumen, wenn
sie Mischwälder oder Auwälder sind.

		Zweimal im Jahr wird der Buchenwald mit Vorliebe von seinen
Freunden besucht. Das erstemal, wenn im kahlen Walde
Frühlingserwachen gefeiert wird, wenn die ersten leuchtenden
Blumenaugen aus [bookmark: page269] der braunen Vorjahrslaubdecke lugen, die noch
von der letzten Schneeschmelze feucht ist, und täglich neue
Lenzpioniere der Kalenderweisheit spotten. Es ist so viel froher
Lebenswille, so viel unbändige Lebenskraft in all den farbigen
Frühlingskündern, die da im März und im April dem Laubausbruch
zuvorkommen müssen, um noch im Sonnenlicht blühen zu können, daß
der Naturfreund sich dieses Schauspiel im Buchenwald ungern
entgehen läßt. Zum zweitenmal kommen die Freunde des Waldes zur
Hochsommerzeit in seine Hallen, dann jedoch nicht, um Blumen zu
finden, sondern kühlen, erquickenden Schatten, den die mächtigen
Häupter der Buchen spenden. Auch in der Zwischenzeit ist er schön,
vor allem um Anfang Mai herum, wenn das ungemein zarte grüne Laub
mit seidig behaarter Unterseite aus den braunen Knospen bricht und
wie ein feiner, duftiger Schleier das Zweigwerk der Kronen
schmückend umhüllt.

		Überhaupt ist die Buche oder Rotbuche (
Fagus silvatica) der schönste
Waldbaum, dessen sich unsere Heimat erfreut, und der Buchenwald
wird mit gutem Recht von den Dichtern als Waldesdom verherrlicht,
ist er doch das erhabenste, wahrhaft zur Andacht stimmende Waldbild
deutschen Bodens.

		»Hier quillt die träumerische

Urjugendliche Frische,

In ahnungsvoller Hülle

Die ganze Lebensfülle.«

		Wie Säulen streben die silbergrauen, mächtigen Stämme vom
Waldboden auf, keiner dem andern vollkommen gleichend. In
wechselnder Höhe zerteilen sie sich, vielfach erst bei zwanzig
Meter, in starke, aufwärts gerichtete Äste und breiten auf diesem
festen Gerüst ihr reichverzweigtes, prachtvoll gewölbtes und dicht
beblättertes Laubdach aus, so Kraft und Schönheit in sich
vereinend. Auch wenn das lichte Maiengrün mit dem Wachstum der
Blätter zum Dunkelgrün wird, verliert das Laub seine Schönheit
nicht. Derb ist es zwar, aber glänzend wie Lorbeer, und selbst im
Hochsommer nie so verstaubt und zerschlissen wie das Laub der
anderen Bäume. Den erhabensten Anblick gewähren Bestände im Alter
von zwölf bis fünfzehn Jahrzehnten, in denen nur noch ein [bookmark: page270] Sechzigstel
des im Freien herrschenden Sonnenlichts wie durch einen Filter den
Boden erreicht. Im Punkte Licht ist die Buche bescheiden, und auch
sonst ist sie gar nicht so anspruchsvoll, wie ihr häufig nachgesagt
wird. Schon Möller, der geniale Forstmann und Vorkämpfer des echten
Dauerwaldes, hat nachdrücklich daraus hingewiesen, daß es in unserm
deutschen Tiefland keinen trockenen Boden gibt, auf dem nicht
Buchen gedeihen konnten. Er nannte die Buche die »Mutter des
Waldes«, weil ihr Laub und ihre Bewurzelung auf den Boden von
günstigstem Einfluß sind, indem sie die Krümelung befördern, und
neuerdings wird sie aus diesem Grunde häufig in Nadelwälder
gepflanzt, wo sie zugleich durch die Sommerbeschattung dem
wuchernden Heidekraut Einhalt gebietet. Der Kiefernwald wird, wie
der Forstmann es ausdrückt, mit jungen Buchen »unterbaut«.

		Nur in klimatischer Beziehung stellt sie einige Anforderungen.
Vor allem verlangt sie während des Sommers zur Wärme genügende
Feuchtigkeit, also ausreichend häufige Niederschläge, was bei der
starken Wasserverdunstung ihrer Belaubung verständlich ist. Den
bogig nach oben gerichteten Ästen hat die Buche es zu verdanken,
daß nahezu alles von der Krone aufgefangene Regenwasser für ihren
Haushalt geborgen wird. Sie leiten es sämtlich dem Stamme zu, an
dessen glatter Oberfläche es in Strömen herunterfließt und so den
Wurzeln nutzbar wird. Ein schwärzliches Band auf der grauen Rinde,
das bis zum Waldboden abwärts führt, bezeichnet deutlich die
Leitungsbahn.

		Deutschland ist das einzige Land, in dem die Buche, man darf
wohl sagen, überall ihr Gedeihen findet, im Norden ebenso wie im
Süden. Nur der nordöstlichste Zipfel Ostpreußens weist keine
Buchenbestände auf. Am liebsten besiedelt sie niederes Bergland,
doch ist sie der Ebene keineswegs abhold, und wo sie nicht reine
Waldungen bildet (mit eingestreuten anderen Laubhölzern), trifft
man sie in Mischwäldern an oder mit ihresgleichen in kleinem
Bestand. Außerhalb Deutschlands ist ihr Vorkommen außerordentlich
unregelmäßig und nicht entfernt so ausgedehnt wie das
Verbreitungsgebiet der Eiche, die wir so gern mit dem Ehrennamen
des »deutschen« Baums zu bedenken pflegen. Der Buche gebührt er im
Grunde noch mehr, nur hat diese, was entscheidend ist, in der
[bookmark: page271]
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Geschichte der Germanen zu keiner Zeit eine Rolle gespielt. Daß sie
jedoch von altersher beliebt war und geschätzt worden ist, bezeugen
rund fünfzehnhundert Ortschaften, die den Namen nach ihr tragen und
alle einmal in der Nähe von Buchenbeständen gegründet wurden. Heute
bedeckt der Buchenwald in Deutschland zwei Millionen Hektar, etwa
13 vom Hundert der ganzen Waldfläche. Sein Anteil am deutschen
Laubwaldbereich beträgt etwas über 40 vom Hundert. Weit bleibt die
Eiche dahinter zurück.
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Tafel 48

Frühlingsblüher im Laubwald

Oben links Salomonssiegel,

rechts Zweiblättrige Schattenblume

Unten Bärenlauch
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Tafel 49

Walderdbeere
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Waldveilchen


Bingelkraut, mit Waldmeister
vergesellschaftet
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Tafel 50

Fruchtendes Pfaffenhütchen
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Türkenbund


Katzenpfötchen im Kiefernwald
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Tafel 51

Waldschnepfen
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Ein Zweikampf am Waldrand: Hamster und Großes
Wiesel



		Gleichzeitig mit dem Ausbruch des Laubes kommen die »Kätzchen«
der Buche zum Vorschein, unscheinbare weibliche Blüten, in den
Achseln der obersten Maitriebblätter zu zweit auf kurzen Stielchen
stehend, und kugelige männliche Blütenstände, an langen Stielen im
Winde pendelnd. Jede einzelne Blüte in ihnen birgt zehn oder noch
mehr Staubgefäße, die große gelbe Staubbeutel tragen, und wenn der
Wind die Blütenstände besonders kräftig ins Schaukeln bringt, häuft
sich der ausgeschüttelte Pollen oft derart auf dem Bodenlaub an,
daß der Wanderer gelbe Schuhe bekommt. Die Fruchtblüten sind bis
auf die Narben, die purpurfarben ins Freie schauen, von zahlreichen
Deckblättern eingeschlossen, aus denen sich später der
weichbestachelte, langsam verholzende Fruchtbecher bildet. Zur Zeit
der Reife, meist im Oktober, zuweilen auch schon im September,
springt er vierlappig auseinander und gibt die bekannten rotbraunen
Früchte, die Bucheln oder Bucheckern frei, die ein vortreffliches
Speiseöl liefern. Um mannbar zu sein, muß aber die Rotbuche, wenn
sie mit andern im Schlusse steht, ein Alter von mindestens sechzig
Jahren, im Freistand von etwa vierzig haben, und keineswegs kommt
es danach alljährlich zu einer reichen Fruchterzeugung, zur
»Vollmast«, wie die Forstleute sagen. Fünf bis acht Jahre pflegen
die Buchen nach einer starken Tracht zu pausieren; nur einzelne
Bäume im Gebirgswald schütten wohl auch in der Zwischenzeit einen
reichlichen Erntesegen aus, ein Vorgang, der dann »Sprengmast«
genannt wird.

		Die im Herbst zu Boden gefallenen Eckern keimen im nächsten
Frühling auf, im Frühjahr ausgesäte Früchte schon nach anderthalb
Monaten. In dem auffallend kräftigen jungen Pflänzchen, das sich
aus der Frucht entwickelt, erkennt kein Laie den Buchensprößling.
Die großen, fächerähnlich [bookmark: page276] runden, oberseits glänzend dunkelgrünen
und unterseits weißlichen Erstlingsblätter, hoch über den Boden
emporgehoben, erzählen nichts von der Herkunft der Pflanze, und
ebensowenig läßt ihre Erscheinung den Uneingeweihten darauf
schließen, daß hier eine neue Buche entsteht. Ob sie sich
durchringt, ist ungewiß. Schon alte Buchen, denen der Winter, wie
streng er auch sei, wenig anhaben kann, sind während der Zeit ihrer
Laubentfaltung gegen Nachtfröste ganz und gar nicht gefeit, und
noch empfindlicher ist der Nachwuchs, dem die berühmten »Gestrengen
Herren«, die Eisheiligen Mamertus, Pankratius und Servatius (11.
bis 13. Mai), nur allzu leicht den Tod bringen können.

		Das Wachstum der Buche geht langsam vonstatten, besonders in den
ersten fünf Jahren. Mit zehn Jahren mißt sie dreiviertel Meter, mit
zwanzig erst drei, mit dreißig sechs, mit vierzig zehn und mit
fünfzig etwa vierzehn Meter. Am raschesten nimmt ihr Höhenwachstum
zwischen dreißig und fünfundfünfzig zu. Mit hundert bis
hundertzwanzig Jahren hat sie die größte Höhe erreicht, die 25 bis
30 Meter, selten bis 35 beträgt. Auf armem Boden aufgewachsen, ist
sie mit hundertzwanzig Jahren, auf gutem ein paar Jahrzehnte später
gewöhnlich schon kernfaul und wipfeldürr. Das höchste Alter von
dreihundert Jahren bei etwa zwei Meter Stammdurchmesser wird nur in
seltenen Fällen erreicht.

		Bekannt ist die seltsame Herthabuche am Herthasee auf der Insel
Rügen, ein leider schon altersschwacher Baum, der weniger durch die
Dicke des Stamms als durch seine weitausladende Krone von 20 Meter
Durchmesser Achtung einflößt. Das Traggerüst des gewaltigen
Laubschirms bilden außer dem kurzen Stamm von 4,25 Meter Umfang
acht gleichfalls imposante Äste, von denen der erste schon in einer
Höhe von 0,75 Meter dem Stamm entspringt und die übrigen einen
Meter höher. Die Inselbewohner geben dem Baum, den sie mit Recht
wie ein Heiligtum hüten, zumal er von Sagen umwoben ist, ein Alter
von rund fünfhundert Jahren, doch sprechen Ehrfurcht und Stolz
dabei mit. Eine andere riesenhafte Buche mit 6,4 Meter Stammumfang
bei 25 Meter Höhe steht als Rest eines einstigen Waldes unweit der
kleinen Ortschaft Küps am Rodachflüßchen in Oberfranken. Angeblich
liefert sie bei Vollmast 25 Zentner Eckern. Die größte der in die
Eichenwälder des [bookmark: page277] [bookmark: page278] Spessart eingesprengten Buchen, die den
Namen Knerzbuche führt, ist 34 Meter hoch bei 5,3 Meter
Stammumfang.
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Die Buche oder Rotbuche

1. Maitrieb mit weibl. Blütenstand (oben) und männl.
Kätzchen.

2. Einzelne männl. Blüte.

3. Weibliche Blüte.

4. Ziemlich ausgewachsener Fruchtknoten.

5. Derselbe, vorn ein Stück weggeschnitten.

6. Reife, aufgesprungene Kapsel mit zwei Bucheckern.

7. Dieselbe geschlossen.

8. Triebspitze mit zwei Knospen.

9. Tragknospe.

(Mit Ausnahme von 1, 3, 6, 7, 8 vergrößert)



		Bald nach der Fruchtreife im Oktober setzt bei der Buche der
Laubfall ein, der oft bis in den November anhält. Der Wald schmückt
sich zum zweitenmal und prunkt mit so viel Farbentönen, daß keine
noch so bunte Malerpalette ihm darin die Waage halten kann. Das
Buchenlaub färbt sich beim Vertrocknen in ein leuchtendes Braungelb
oder Braunrot um, aber während die anderen großen Waldbäume
sämtliche Blätter von sich werfen, halten die beiden wichtigsten
Laubhölzer, Buche und Eiche, das ihrige zum großen Teil bis zum
Frühjahr fest. Der Grund dafür ist schwer einzusehen, denn daß das
sitzenbleibende Laub einen wirksamen Winterschutz bilden könne,
wird schwerlich nachzuweisen sein. Vielleicht ist die
Eigentümlichkeit ein treu bewahrtes Familienerbe, sind doch
botanisch Buche und Eiche bis zu gewissem Grade verwandt, und gibt
es doch innerhalb beider Gattungen, im besonderen unter den Eichen,
heute noch immergrüne Arten. Auffallend ist, daß das trockene Laub
nach witterungsmäßig schlechten Jahren länger am Baume
hängenbleibt, manchmal bis in den Juli hinein, als nach normalem
Jahresverlauf. Am reichsten hängt im Winter das Dürrlaub an jungen
Buchen. Wie bei allen Waldbäumen, so treten gelegentlich auch bei
der Buche Spielarten auf, die dann wegen ihrer Absonderlichkeiten
durch Ableger oder durch Pfropfung erhalten und vermehrt werden.
Die häufigste und bekannteste Buchenspielart ist die Blutbuche mit
dunkelrotbraunem Laub.

		Der Nutzen der Rotbuche beruht außer auf ihren bodenerhaltenden
und verbessernden Eigenschaften im wesentlichen auf ihrem Holz. In
früherer Zeit, als Stein- und Braunkohlen wirtschaftlich noch keine
Rolle spielten, war Buchenholz der bevorzugte Brennstoff. Als
Nutzholz wurde es wenig verwendet, weil es die Eigentümlichkeit
aufwies, bei Feuchtigkeit sich auszudehnen und bei Trockenheit
wieder zusammenzuziehen, zu »arbeiten«, wie die Tischler das
nannten. In neuerer Zeit aber hat man gelernt, ihm dieses
»Arbeiten« abzugewöhnen und es durch Tränkung mit fäulniswidrigen
Flüssigkeiten, in erster Linie mit Teeröl, nahezu unbegrenzt
haltbar zu machen. Zur Herstellung von Eisenbahnschwellen,
Holzpflaster, Treppenstufen, Brückenbelag usw. ist es fast [bookmark: page279] [bookmark: page280]
unentbehrlich geworden. Tischler und Stellmacher schätzen es hoch,
und Tausende von Gebrauchsgegenständen, von der Wäscheklammer oder
dem Schuhleisten bis zum Rodelschlitten und »Brettl«, werden aus
Buchenholz gefertigt. Seine große Verwendungsmöglichkeit wird
überdies noch dadurch gesteigert, daß es durch
Wasserdampfbehandlung unglaublich biegsam und formbar wird. Die
Bereitung von Speiseöl aus den Früchten stößt wegen der nötigen
Ernte vom Baum auf unüberwindliche Schwierigkeiten, denn das
Sammeln der abgefallenen Bucheln bringt keine so großen Mengen
zusammen, daß die Ölerzeugung sich lohnen würde. Ein bedeutender
Teil des Ertrags der Bäume wird obendrein von Rehen, Wildschweinen,
Eichhörnchen, Siebenschläfern und Waldmäusen oder von Vögeln
verzehrt und verschleppt.
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Hainbuche, Weißbuche oder
Hornbaum

1. Zweigspitze mit zwei männl. und einem weibl. Kätzchen.

2. Fruchtkätzchen an einer Triebspitze.

3. Staubgefäße.

4. Deckblatt mit zwei umhüllten weibl. Blüten.

5. 6. Blütenpaar mit u. ohne Hüllschuppen.

7. 8. Reife Frucht mit u. ohne Hüllschuppe.

9. Die auseinandergelegten Samenlappen,

10. Triebspitze mit Laubknospen und männl. (♂) Blütenknospen.

11. Keimpflanze.



		Ausgedehnten Buchenwäldern sind häufig vereinzelt oder
horstweise andere Laubhölzer beigemischt, die entweder gar nicht
oder nur selten eigene Bestände bilden: Weiß- oder Hainbuchen,
Ahorne, Linden, Wildobstarten und Eibenbäume, dann und wann auch
wohl Ebereschen. Der Eibe wurde bereits gedacht (Seite 169), von
den anderen sei das Nötigste, was der Waldfreund von ihnen erfahren
muß, an dieser Stelle mitgeteilt, obgleich sie keineswegs zu den
Bestandteilen unserer Buchenwälder gehören, zum Teil sogar
beträchtlich öfter im Misch- oder Auwald zu finden sind.

		Die Weißbuche, Hain- oder Hagebuche (
Carpinus betulus), hier und da auch
Hornbaum genannt, hat äußerlich Ähnlichkeit mit der
Rotbuche, ist jedoch gar nicht mit dieser verwandt. Ihr Stamm ist
ebenfalls silbergrau, ihre Blätter zeigen die Umrißform und die
herbstliche Färbung der Rotbuchenblätter, sitzen zweizeilig an den
Zweigen und stellen die Blattfläche waagerecht. Genauer betrachtet,
ergeben sich dennoch unverkennbare Unterschiede. Der graue Stamm
ist nicht walzig-rund, sondern »spannrückig«, wie der Fachausdruck
lautet, das heißt der Länge nach gewulstet, und außerdem ist er
selten gerade und nie so hoch astrein wie bei der Buche. Die immer
scharfgefalteten Blätter sind am Rande doppelt gesägt. Völlig
anders als bei der Rotbuche sind die erst am belaubten Baume im Mai
oder Juni erscheinenden Blüten. Die männlichen Kätzchen von
bleichgrüner Farbe, 3 bis 5 Zentimeter lang, [bookmark: page281] [bookmark: page282] hängen schlaff herab von
den Vorjahrstrieben, die weiblichen bilden lockere Ähren an den
neuentstandenen Kurztriebenden, wachsen sich aber bis zum Herbst zu
ansehnlich großen Fruchtständen aus, die massenhaft am Baume hängen
und ihm ein seltsames Aussehen geben. Am Grunde der großen
dreilappigen Hüllschuppen sitzt je ein kleines kantiges Nüßchen,
das der Wind zugleich mit der Schuppe verweht.
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Der Bergahorn

1. Blühender Trieb.

2. Fruchtbare Zwitterblüte.

3. Dieselbe nach Entfernung der Kelch- und Kronenblätter.

4. Männliche Blüte, ebenso.

5. Doppelflügelfrucht.

6. Einzelne Flügelfrucht mit gespaltenem Samenfach.

7. Triebspitze. 8.

Keimpflanze.



		Die bezeichnendste Eigenschaft der Weißbuche ist ihr
erstaunliches Ausschlagsvermögen, ihre fabelhafte Erneuerungskraft.
Sie verträgt nicht nur das Beschneiden gut, man kann sie auch ohne
weiteres köpfen und ähnlich wie Weiden nutzbar machen. Auf dieser
Ausschlagsfähigkeit beruht ihre häufige Verwendung zu Lauben oder
lebenden Hecken, wie sie in Holstein als »Knicks« bekannt sind, und
ferner ihre besondere Eignung für den Niederwaldbetrieb. Niederwald
heißt in der Forstwirtschaft ein aus Laubholz zusammengesetzter
Wald, dessen Stämme nach kurzen »Umtriebszeiten« planmäßig
abgehauen werden und sich aus eigener Kraft durch Stockausschläge
wieder ersetzen. Im Hasbruch, in der Nähe von Bremen, dem Rest
eines uralten Eichenwaldes, heißt ein Bezirk »Gespensterwald«, weil
sich in ihm viele in früheren Zeiten zur Brennholzgewinnung
geköpfte Hainbuchen lediglich durch ihre Ausschlagskraft bis heute
am Leben erhalten konnten und nun in der Tat höchst seltsam
erscheinen. Kurzstämmig, drehwüchsig, aufgespalten und schier
unglaublich toll verastet, sehen sie wirklich gespenstisch aus,
kaum noch als Bäume bezeichenbar. Auf die Schwere und Festigkeit
des Holzes, des härtesten unsrer gesamten Baumwelt, geht der Name
Hornbaum zurück, auf die weißgelbe Färbung der Name Weißbuche, zum
Unterschied von der echten Buche, die rötlich getöntes Holz
besitzt. Verwertung findet das Weißbuchenholz zur Anfertigung von
Gegenständen, die zähe Widerstandskraft erfordern, wie Schrauben,
Axt- und Spatenstiele, Dreschflegel, Schuhzwecken und dergleichen.
Auch die Bezeichnung »hanebüchen«, eine Entstellung von
»hagebüchen«, hängt mit dem schwer spaltbaren, derben Holz der
Hain- oder Hagebuche zusammen.

		Von den drei deutschen Ahornarten kommen für uns nur zwei in
Betracht, der Bergahorn ( Acer
pseudoplatanus) und der [bookmark: page283] [bookmark: page284] Spitzahorn ( A. platanoides). Der dritte im Bunde, der
Feldahorn ( A. campestris),
tritt bei uns nicht als Waldbaum auf. Guten Boden vergönnt man ihm
nicht, und auf armem gedeiht er nur in Strauchform, in Feldgeholzen
oder in Hecken, wo ihn sein Ausschlagsvermögen beliebt macht. Von
anderen Laubhölzern sind die Ahorne ziemlich leicht zu
unterscheiden durch ihre handförmig gelappten Blätter, von denen je
zwei sich in gleicher Höhe am Zweige gegenüberstehen. In ihrer
Gestalt erinnern sie an Weinlaub oder Platanenblätter.
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Der Spitzahorn

1. Blühender Trieb.

2. Männliche Blüte.

3. Stempel.

4. Doppelflügelfrucht.

5. Einzelne Flügelfrucht mit gespaltenem Samenfach.

6. Same.

7. Derselbe quer durchschnitten.

8. Blatt.

9. Triebspitze mit Knospen.

10. Keimpflanze.



		Der Bergahorn ist, wie sein Name sagt, von Haus aus ein echtes
Kind des Gebirges, doch hat er sich, vielfach aus seiner Bergwelt
in die Niederungen verpflanzt, auch diesen vortrefflich angepaßt.
Sein Verbreitungsgebiet entspricht in Deutschland etwa dem der
Edeltanne. Reine Bestände bildet er selten, außer in den
Voralpentälern oberhalb der Buchengrenze. Sonst findet er sich nur
eingesprengt in ausgedehnten Buchenwäldern, die ihm zur Entfaltung
Raum gewähren, in Mischbeständen aus Nadel- und Laubholz sowie in
Fichten- und Tannenwäldern. Vollentwickelt, besonders im Freistand,
ist er ein malerisch schöner Baum mit tief angesetzter mächtiger
Krone, von einem starken Astwerk gestützt. Steht er mit anderen
Bäumen im Schluß, so bildet er einen regelmäßigen, nahezu
vollkommen astfreien Stamm. Bis zum dreißigsten Lebensjahr wächst
er schnell, erlangt dabei im günstigsten Fall eine Höhe von etwa 15
Meter und schließt mit reichlich hundert Jahren gewöhnlich sein
Höhenwachstum ab. Das Dickenwachstum geht jedoch weiter. Zwei Meter
starke Ahornbäume, die drei oder vier Jahrhunderte an sich
vorüberziehen sahen, sind keineswegs eine Seltenheit. Die Rinde
bleibt lange glatt und grau, entwickelt jedoch bei bejahrten Bäumen
allmählich eine bräunliche Farbe, die dann wie bei der Platane
ausreißt, sich schuppenartig vom Stamme löst und die
darunterliegende Rinde von weißgrauer Farbe hervortreten läßt. In
Bergwäldern pflegt die Wetterseite der Ahornbäume von oben bis
unten dicht von Moos überzogen zu sein.

		An den großen, schöngeformten Blättern sind die fünf Lappen
durch spitze Buchten mehr oder weniger tief getrennt und an den
Rändern stumpf gezähnt. Oberseits sind sie dunkelgrün, unterseits
hellgraugrün [bookmark: page285] von Farbe und hier zudem an den
Nervenwinkeln mit weißen, flaumigen Härchen bedeckt. Bald nach der
Entfaltung des jungen Laubes, gewöhnlich im Anfang des Wonnemonats,
erschließen sich die zu hängenden Trauben zusammengeschlossenen
gelbgrünen Blüten, die bald danach zu einem Teil aus den
Ahornkronen zu Boden fallen. Das sind die nur Pollen erzeugenden
Blüten mit unvollständig entwickeltem Fruchtboden und desto
größeren Staubgefäßen. Die anderen bleiben am Baume hängen und
reifen bis zum September die Früchte, paarweis beisammenstehende
Samen, jeder mit einem ansehnlich großen geschweiften Flügel
ausgerüstet. Die Kinder nennen sie »Nasenstüber«, sammeln sie unter
den Bäumen auf und setzen sich die im Reifezustand am klebrigen
Samen gespaltenen Früchte als Klemmer auf den Nasenrücken. Beim
Bergahorn bilden die Rücken der Flügel zusammen einen spitzen
Winkel, im Unterschied vom Spitzahorn, bei dem sie immer einen
stumpfen, beinahe gestreckten Winkel bilden. Die Spaltfrüchte
kommen als »Schraubenflieger«, sich fortwährend drehend, vom Baume
herab und werden daher, wenn der Wind sie erfaßt, oft weit vom
Mutterbaum fortgetrieben.

		Der Spitzahorn, häufiger als sein Verwandter, steht gleichfalls
in allen Mittelgebirgen, steigt aber weniger hoch hinauf. Er hält
sich mehr an die Wälder der Vorberge. In der Ebene ist er außer im
Walde, besonders im Misch- und Auenwald, fast überall in den
Städten zu finden, sei es als Park- oder als Straßenbaum. Seine
schöne Belaubung, die zur Herbstzeit in allen Zwischentönen prunkt,
die von Gelb zu Rot hinüberführen, hat ihm die große Beliebtheit
verschafft. Leider werden oft sämtliche Blätter von einem
Runzelschorfpilz ( Rhytisma acerinum)
befallen, der zahlreiche unregelmäßig verteilte schwarze Flecke auf
ihnen hervorruft, die in der Mitte gerunzelt sind. Die Blätter
machen dann den Eindruck, als seien sie mit Teer bespritzt, und
werden dadurch häßlich entstellt. Vom Bergahorn sind die
Spitzahornblätter auf den ersten Blick unterscheidbar. Sie haben
zwar die gleiche Grundform, doch sind ihre Lappen nicht durch
spitze, sondern durch runde Buchten geschieden, und außerdem tragen
sie am Rande lange, fein zugespitzte Zähne, denen der Baum seinen
Artnamen verdankt. Ein weiteres Unterscheidungsmerkmal ist die
Eigentümlichkeit, daß der Spitzahorn in [bookmark: page286] seinen Blattstielen, die
in der Regel rot gefärbt sind, und ebenso in den jungen Sprossen
einen weißen Milchsaft führt. Er tritt sofort an der Bruchstelle
aus, wenn man einen Blattstiel am Baume knickt. Die Rinde des
Spitzahorns bildet frühzeitig eine längsrissige schwärzliche Borke,
die selbstverständlich nicht abblättern kann.

		Zwischen Mitte April und Mitte Mai, immer noch vor dem
Laubausbruch, steht der Spitzahorn im Blütenschmuck und ist dann
schon von weitem erkennbar. So unscheinbar die Einzelblüten von
grünlichgelber Färbung sind, so auffällig werden sie einmal
dadurch, daß sie in doldenähnlichen Sträußen zu vielen aufrecht
beisammenstehen, und dann, weil diese gelben Sträuße wiederum in
großer Menge die laublose Ahornkrone erfüllen. Oft summt und singt
es im ganzen Baum von nektarsuchenden Honigbienen, die die
Bestäubung der Blüten vermitteln. Die Früchte, die im September
reif sind und sich im Oktober vom Baum herabschrauben, ähneln denen
des Bergahorns, nur bilden die Rücken der beiden Flügel gemeinsam
einen stumpfen Winkel.

		Wie aus dem Saft des Zuckerahorns ( Acer
saccharinum) in Kanada und den Vereinigten Staaten in Menge
Zucker gewonnen wird, so glaubte man in der Not des Weltkriegs auch
unsern Spitzahorn zur Vermehrung des Zuckervorrats heranziehen zu
können. Tatsächlich träufelte aus seinem Stamme nach Anbohrung eine
Flüssigkeit, aus der sich Zucker gewinnen ließ, doch war ihr
Süßstoffgehalt zu gering, um zur Fortsetzung der Versuche zu
reizen. Der Nutzwert unserer heimischen Ahorne besteht allein in
ihrem wie Atlas glänzenden Holz, das Tischler, Drechsler und
Holzschnitzer schätzen und das außerdem zu Wandtäfelungen und
Furnieren verwendet wird.

		Nicht allzuoft, aber auch nicht ganz selten treffen wir
Linden ( Tilia) im Walde an
und grüßen sie dann mit besonderer Freude. So wie wir alte Freunde
begrüßen, die plötzlich am unwahrscheinlichen Orte wie aus der
Versenkung vor uns stehen, halb fremd geworden im Laufe der Jahre,
doch mit dem gleichen vertrauten Ausdruck der Biederkeit und
Treuherzigkeit. Seit langen Jahrhunderten ist die Linde bei uns
schon ein seltener Gast im Walde, vermutlich durch die Buche
verdrängt, die ihren Nachwuchs nicht hochkommen ließ. Aber ebenso
lange ist sie dafür aufs [bookmark: page287] innigste mit dem Volke verwachsen, das
mit der Linde die Waldromantik in seine Dörfer und Städte
verpflanzte. Vielerlei hat wohl zusammengewirkt, um dem Baum seine
Volkstümlichkeit zu verschaffen. Als erstes die Überlieferung, daß
die Linde bei den alten Germanen Wodans Gemahlin Freya geweiht war,
der Göttin der Fruchtbarkeit und des häuslichen Herdes. Sodann der
bunte Sagenkranz, der den heiligen Baum seit alters umrankte, und
schließlich als drittes der Aberglaube, der allem Geheimnisvollen
geneigt ist. Das reichte aus, um Achtung und Ehrfurcht vor der
Linde hervorzurufen. Daß aus der Ehrfurcht Liebe wurde, bewirkten
die Eigenschaften des Baumes, die ihn vor anderen schätzenswert
machten, vor allem sein ehrwürdig hohes Alter, seine imponierende
Wipfelhöhe, seine breitausladende schattende Krone, sein zartes,
zur Herzform gestaltetes Laub und schließlich der wundersam süße
Duft, mit dem seine bienenumschwärmten Blüten im Sommer balsamisch
die Luft erfüllen. Wie ehedem im Schatten der Linden Gerichtstag
abgehalten wurde, so kamen fortan die Gemeindealten unter dem
Laubdach des Baumes zusammen, um über Wohl und Wehe des [bookmark: page288] Dorfes und
seiner Insassen zu beraten. Umwehte die Dorflinde Frühlingsodem, so
lud sich an Sonn- und Feiertagen die tanzfrohe Jugend bei ihr zu
Gast. Noch heute ist sie an tausend Orten so etwas wie ein
geheiligter Baum, der Lust und Leid von Generationen mit seinem
Rauschen begleitete.
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Sommerlinde. Blühender Triebzweig



		In zwei gut unterscheidbaren Arten tritt die Linde bei uns auf,
als Kleinblättrige oder Winterlinde ( Tilia parvifolia) und als Großblättrige oder
Sommerlinde ( Tilia
grandifolia). Die erste begegnet uns mehr im Walde, die
zweite, als Gesamterscheinung bedeutend eindrucksvollere Art ist
der als Dorfwahrzeichen bekannte, seit Walther von der Vogelweide
unendlich oft als Schirm der Verliebten im Liede verherrlichte
»Lindenbaum«. Er erreicht eine Höhe von 30 Meter bei oft gewaltigem
Stammumfang, in Ausnahmefällen, wie bei der Linde von Staffelstein
in Bayern, einen solchen von 16 Meter, und ist der Methusalem
unserer Baumwelt. Die meisten »tausendjährigen« Linden hat freilich
der Heimatstolz überschätzt, doch darf wohl als erwiesen gelten,
daß einzelne Bäume so alt werden können. Die Winterlinde lebt
weniger lange und ragt auch nicht so hoch in die Luft, kann aber,
wenn sie im Schlusse steht und einen schlanken, astreinen Stamm mit
kugelförmiger Krone bildet, doch 25 Meter messen. Im Freistand
bleibt sie weit darunter, trägt aber dann auf einem zwar kurzen,
doch entsprechend massigen Stamm eine tief angesetzte mächtige
Krone. Zur Unterscheidung der beiden Arten eignen sich am besten
die Blätter. Bei der Sommerlinde sind sie groß, mitunter bis zehn
Zentimeter lang, und oben und unten gleichfarbig grün; in den
Nervenwinkeln der Unterseite fallen weißliche Haarbüschel auf. Bei
der Winterlinde sind diese rostrot und außerdem weist die
Blattunterseite bläulichgrüne Färbung auf, die Oberseite
dunkelgrüne. Prüft man die Haarbüschel mit der Lupe, so entdeckt
man, daß sie von Milben bewohnt sind, die sich bei Tage ruhig
verhalten, bei Anbruch der Dunkelheit aber hervorkommen und hurtig
auf der Blattspreite umherrennen. Wahrscheinlich suchen sie nach
Pilzsporen und anderem schädlichen Blattanflug. Die im Frühherbst
gereiften hängenden Früchte sind dünnschalig bei der Winterlinde,
so daß man sie ohne jede Anstrengung zwischen zwei Fingern
zerdrücken kann, aber fest [bookmark: page289] [bookmark: page290] und hart bei der Sommerlinde. Das leichte
und weiche Holz der Bäume ist wertvoll als Rohstoff für
Holzbildschnitzer, die Lindenholzkohle für Künstler zum Zeichnen.
Der in langen Streifen gewinnbare Bast wird zum Binden und zu
Flechtwerk benutzt, der Tee aus getrockneten Lindenblüten wird
seiner schweißtreibenden Wirkung wegen sogar von den Apotheken
geführt.
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Die Winterlinde

1. Blühender Sproß.

2. 3. Blüte seitwärts von oben und von unten.

4. Stempel.

5. Frucht.

6. Dieselbe längs durchschnitten.

7. Triebspitze mit Knospen.

8. Keimpflanze.



		Daß es in unseren deutschen Wäldern vereinzelt auch
Apfel- und Birnbäume gibt, ist wahrscheinlich nicht
allen Lesern bekannt. Wer aber glaubt, nur zulangen zu können, wenn
im September die Früchte gereift sind, vom letzten Sonnenstrahl mit
hübschen roten Bäckchen bemalt, erlebt jedoch eine »herbe«
Enttäuschung. Die Birnen sind noch leidlich genießbar, wenn sie
nach dem Abfall eine Zeitlang auf dem Boden gelegen haben und dabei
teigig geworden sind, die Äpfelchen aber schmecken dem Wilde
entschieden besser als dem Menschen. In vielen vorgeschichtlichen
Siedlungen, besonders in den Schweizer Pfahlbauten, hat man zwar
»Holzäpfel« aufgefunden, ein Zeichen, daß sie in jenen Zeiten oft
in der Küche verwandt worden sind, doch fehlt uns leider jegliche
Nachricht, wie sie den Leuten gemundet haben und wie sie ihnen
bekommen sind. Reinere Freude an Wildobstbäumen empfinden wir
jedenfalls im Mai, wenn sie ihre hübschen, in Doldentrauben
beisammenstehenden Blüten entfalten, die Holzbirne weiße mit
purpurnen Staubbeuteln, der Holzapfel außen rosa behauchte, aus
denen gelbe Staubbeutel ragen. Die Blüten des Birnbaums duften
freilich für unsere Nasen keineswegs lieblich, vielmehr fatal nach
Heringslake, ein Grund dafür, daß der blühende Baum von allerlei
Fliegengesindel umschwärmt wird. [bookmark: page293]
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Tafel 52

Hängebirken im frischen Maiengrün
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Tafel 53

Keulenförmiger Bärlapp mit Sporensäcke enthaltenden Ähren


Vogelnestorchis, eines unserer eigenartigsten
Gewächse
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Tafel 54

Der Frauenschuh, unsere schönste Orchidee, die in Bergwäldern
blüht


Wildes Geißblatt, ein naher Verwandter des
weithin duftenden Jelängerjelieber
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Tafel 55

Die von Scheffel verherrlichte Staffelsteinlinde am Fuße des
Staffelsteins in Oberfranken, angeblich über tausendjährig.

Einige Meter über dem Boden teilt sie sich in zwei Teile, von denen
der eine abgestorben ist



		Die Holzbirne ( Pirus
communis), die bei günstigem Standort auf Lehm- und
Kalkboden stattliche Bäume von etwa 15 Meter Höhe und 0,6 Meter
Stammdicke bildet, ist oft schon an ihrer Krone kenntlich, deren
Äste vorwiegend aufwärts streben und den Baum dadurch schlank
erscheinen lassen. Die Langtriebe enden in spitzen Knospen oder in
einem noch spitzeren Dorn, den auch ihre zahlreichen Kurztriebe
tragen. Die rundlich geformten derben Blätter glänzen auf ihrer
Oberseite, wenn sie älter geworden sind; den Stamm bedeckt eine
schwarzgraue Borke, die immer tief gerissen ist und im Alter oft
würflig geteilt [bookmark: page291] [bookmark: page292] [bookmark: page294] [bookmark: page295] erscheint. Der wilde Apfelbaum (
Pirus malus), der selten über 7 Meter
hoch wird, unterscheidet sich äußerlich von der Wildbirne durch
seine breite und sperrige, immer tiefangesetzte Krone und seine bei
alten Bäumen hellfarbige, in dünnen Schuppen abblätternde Rinde.
Die spitzeiförmigen Blätter sind in der Regel doppelt so lang wie
ihr Stiel, und ihre Rippen treten viel deutlicher hervor als beim
Birnbaum. Bedornt ist der Apfelbaum wie dieser. Die Bestäubung der
Blüten beider Bäume besorgen vorwiegend Bienen und Hummeln. Vom
Spätherbst bis in den Winter hinein tanzen in den Abendstunden oft
Frostspanner um die Obstbaumstämme, wovon weiter vorn schon erzählt
worden ist (Seite 59).

		Im Volksglauben und in alten Sagen spielt der Wildapfel eine
bedeutende Rolle, vor allem zur Versinnbildlichung der Liebe. Den
alten Germanen galt er als Sinnbild der Mutterbrust, und in der
Edda wirbt Freyr um Gerd mit elf goldenen Äpfeln:

		Der Äpfel eilf habe ich allgolden,

Die will ich, Gerd, dir reichen.

Deine Liebe zu kaufen, daß du Freyr bekennst,

Daß dir kein lieberer sei.

		Auch Kirschen kommen im Walde vor und beleben ihn zur
Frühlingszeit, wenn sie ihr Schmuckkleid angelegt haben, nicht
minder erfreulich als Apfel- und Birnbaum. Leider sind sie nur
spärlich vertreten, weil ihr forstlicher Wert zu geringfügig ist.
Besonders die weißen Blütentrauben der Ahlkirsche oder
Traubenkirsche ( Prunus
padus), die im April oder Anfang Mai von den Kurztriebenden
herunterhängen, durchduften weithin den lenzlichen Wald, besonders
stark in den Abendstunden, und locken durch diese Aufdringlichkeit
in Massen Bienen und Fliegen herbei. Auch allerlei ungeflügelte
Gäste trifft man beständig auf dem Baum. Die langen, scharfgesägten
Blätter, unterseits bedeutend heller als auf der Oberseite gefärbt,
sind in der Regel in so großer Anzahl von einer grauen Blattlaus
besiedelt, daß diese geradezu als Kennzeichen für die Ahlkirsche
gelten kann, die vielerorts auch »Läusebaum« heißt. Die Blattläuse
ziehen Ameisen nach sich, die auf die süßen Auswurfstoffe der
winzigen Pflanzensauger erpicht sind, in diesem Fall [bookmark: page296] aber auch
ohne Läuse zu schmackhafter Kost gelangen können. Die Stiele der
Traubenkirschenblätter tragen nämlich zwei grüne Drüsen, aus denen
süße Säfte fließen, so daß man in der Tat nicht weiß, aus welcher
der beiden Honigquellen das Ameisenvölkchen am liebsten schöpft.
Die schwarzen, erbsengroßen Früchte, die gegen Ende Juli reif sind,
schmecken unangenehm bittersüß. Am häufigsten treffen wir
Traubenkirschen entweder als mäßig hohe Bäume oder in Strauchform
am Rande des Waldes sowie auf feuchten Lichtungen an. Beschattete
Standorte lieben sie nicht, es sei denn auf recht feuchtem Boden,
weshalb sie auch selten in Auwäldern fehlen.

		Verwandt mit ihnen, doch leicht unterscheidbar ist die
Wild- oder Vogelkirsche ( Prunus avium), ein stattlicher Baum mit dünnen
und schlaffen, verhältnismäßig kleinen Blättern, die an ihrem Rande
grob gesägt sind und sich im Herbst prangend rot verfärben. An den
Stielen sitzen zwei rötliche Drüsen, größer als bei der
Traubenkirsche, die auch wieder für die Waldameisen starke
Anziehungskraft besitzen und dem Baum vielleicht insofern nützen,
als die durch sie angelockten Insekten die Blätter vor allerlei
Schädlingen schützen. Die glänzendgraue Rinde der Wildkirsche ist
anfänglich glatt und von zahlreichen queren rostroten Streifen
überzogen; bei älteren Bäumen lösen sich ringförmig biegsame Lappen
von ihr ab, und noch später wird sie dunkel und rissig. An
mannbaren Kirschbäumen, die ein Alter von mindestens zwanzig Jahren
haben, erscheinen im April oder Mai die zu Dolden vereinigten
duftenden Blüten, aus denen sich bis zur Hochsommerzeit die kleinen
roten und schwarzroten Früchte von bittersüßem Geschmack
entwickeln. Durch Zucht und Veredlung sind aus ihnen die
Süßkirschensorten hervorgegangen.

		Vertrauter als die wilden Kirschen ist uns die nicht bloß als
Waldeinsprengsel, sondern auch als Straßen- und Parkbaum
weitverbreitete Eberesche ( Sorbus
aucuparia), im Volk in der Regel Vogelbeerbaum, in
Norddeutschland vielfach Quitsche genannt. Der gebräuchlichste Name
Eberesche ist hergeleitet von Aberesche, wobei das »aber« in
gleicher Weise wie bei dem Worte Aberglaube als »falsch«,
»verkehrt« zu deuten ist. Aberesche heißt »falsche« Esche, denn
durch ihre [bookmark: page297] unpaar gefiederten Blätter sieht sie
tatsächlich der Esche ähnlich, obgleich sie durchaus nicht mit
dieser verwandt ist. Der Vogelbeerbaum ist ein Kernobstgewächs, was
außer den Blüten besonders deutlich seine roten Früchte bezeugen.
Man sehe sie nur einmal daraufhin an. Genau wie bei unsern Äpfeln
und Birnen zeigen sie am oberen Pol noch die vertrockneten Reste
des Kelchs, und in ihrem Innern sind sie gleichfalls durch
Querwände in einzelne Fächer geteilt, in diesem Falle gewöhnlich in
drei, in denen die Samenkerne liegen. Die Blüten sind ebenso wie
beim Apfel nach der Fünfzahl angeordnet, und auch ihre Stellung ist
die gleiche, nur sind die doldenähnlichen Sträuße der Eberesche
viel reichblütiger und die Einzelblüten bedeutend kleiner. So
pomphaft wie beim Apfelbaum ist ihre Wirkung im Frühling nicht,
auch ist ihr Geruch ziemlich unangenehm. Desto mehr aber prunkt die
Eberesche, wenn ihre Krone in Spätsommertagen über und über mit
Perlenbüscheln von lebhaftem Rot behangen ist, dessen Eindruck
durch das dunkle Grün des überaus zierlich gefiederten Laubes noch
beträchtlich gehoben wird. Es gibt nicht leicht einen schöneren
Baum als die Eberesche im Schmuck ihrer Früchte, bestimmt nicht in
unserm deutschen Wald.

		Dieser Üppigkeit im Blühen und Fruchten verdankt sie auch
wesentlich ihre Verbreitung. Bekannt ist, daß zahlreiche
Vogelarten, keineswegs nur unsere Drosseln, eifrig hinter den
Beeren her sind und die für sie unverdaulichen Samen unbewußt mit
dem Kot verstreuen. Nur so ist es möglich, daß Ebereschen nicht
selten auf Mauern und Türmen grünen, nur so auch, daß vielfach in
Waldrevieren, wo weit in der Runde kein Vogelbaum steht, seine
Sämlinge aus dem Boden sprießen. Und da diesen jede Bodenart recht
ist und sie auch in bezug auf das Licht keine übertriebenen
Ansprüche stellen, so wachsen sie, falls der Förster sie duldet,
ziemlich rasch zum Bäumchen heran, und wenn sie im Alter von zwei
Jahrzehnten etwa drei Meter Höhe haben, erzeugen sie selbst wieder
Nachkommenschaft. Die größte Höhe, die sie erreichen, schwankt
zwischen 10 und 16 Meter. Der Waldfreund kann nur aufs innigste
wünschen, daß sich die Zahl der Ebereschen in unsern Wäldern mehren
möge, nicht nur um ihrer Schönheit willen, auch weil ihre Früchte
vom Spätsommer an bis oft tief in den Winter hinein auf viele Vögel
anziehend [bookmark: page298] wirken, besonders auch auf die nordischen
Gäste, und dadurch mittelbar zur Belebung des herbstlichen Waldes
beitragen helfen. Die Forstästhetik ist auch ein Bestandteil
verantwortungsvoller Forstwirtschaft.

		Aufs engste verwandt mit der Eberesche ist der in unseren
Mittelgebirgen ziemlich häufige Elsbeerbaum ( Sorbus torminalis), dessen glänzend dunkelgrüne
Blätter indessen nicht gefiedert sind, vielmehr entfernte
Ähnlichkeit mit denen der Ahornbäume haben. Seine weißen Blüten
erinnern dagegen täuschend an die des Vogelbeerbaums, sind aber
weniger dicht gehäuft. Die fünf Millimeter großen Früchte sind im
Anfang rötlichgelb, im reifen Zustand lederbraun, mit weißlichen
Punkten übersät.

		Seltener werden wir in Bergwäldern einem Mehlbeerbaum (
Sorbus aria) begegnen, erkennbar an
seinen großen eiförmigen, doppeltgesägten Blättern, die oberseits
glänzend dunkelgrün sind und unterseits weißfilzig behaart. Ein
gleiches gilt von den Stielen und Kelchen der ziemlich großen
weißen Blüten, die doldensträußig beisammenstehen. Die 1,5
Zentimeter großen, mehr ei- als kugelförmigen Früchte sind orange-
bis scharlachrot. Das Holz beider Bäume ist fest und elastisch und
wird als Werkholz hochgeschätzt.

		 

		Die Sträucher im Buchenwald

		Zu den Bäumen im Buchen- und Buchenmischwald gesellt sich eine
beachtenswerte und vielfach reizvolle Strauchgesellschaft. Sofern
sie lichtbedürftig ist, besiedelt sie gern die Randgebiete, oder
sie sichert sich an den Wegrändern einen geeigneten Platz an der
Sonne, der ihr ein leichtes Leben verbürgt. Einwandfreier
ausgedrückt: sie kommt an anderen Orten nicht auf, weil ihr die
großen Herren des Waldes zu wenig Lichtgenuß vergönnen. Andere sind
nicht so wählerisch, weil sie ihre Aufgaben ohne Gefährdung auch im
Schatten erfüllen können, und so einer ist der bekannteste und
gleichzeitig nützlichste unserer Sträucher.
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Haselstrauch

1. Zweig mit männl. (♂︎) und weibl. (♀︎) Blüten.

2.Zweig mit ziemlich reifen Früchten.

3. Staubbeutel.

4. 5. Reife Nüsse.

6. Herausgeschälter Kern der Nuß.

7. Längsdurchschnitt durch den Kern mit dem Keim.



		Der Haselstrauch oder kürzer die Hasel ( Corylus avellana) hat in den früheren
Buchabschnitten schon mehrfach das Augenmerk auf sich [bookmark: page299] [bookmark: page300] gelenkt, so
einmal bei unserer Wanderung durch den erwachenden Frühlingswald
(Seite 63) und ein zweites Mal als Pionier der wärmeliebenden
Waldbaumarten, die nach dem Abstrom der Eissintflut von neuem in
Deutschland Unterkunft suchten (Seite 96). Wenn die Hasel zu
erzählen vermöchte, was ihr Geschlecht in verklungenen Zeiten, als
der Mensch noch gar keine Rolle spielte, alles erlebt und erlitten
hat, es käme ein fesselndes Buch zustande. Sie war schon dabei, als
sich die Erdpole um die Wende zur Quartärzeit allmählich mit
Eiskappen überzogen, lange bevor auf deutschem Boden der Alp der
furchtbaren Gletscherzeit lag, denn ihre Nüsse sind versteinert auf
Grinnelland gefunden worden, zwischen 81 und 82 Grad nördlicher
Breite. In den Zeitläuften, da diese Nüsse reiften, herrschte in
der Umgebung des Nordpols also noch ein viel wärmeres Klima. Auch
in Nordgrönland und auf Spitzbergen war sie vor der Eiszeit zu
Haus, während der wärmeren Zwischenzeiten hier und da auch auf
deutscher Erde. Nachdem sie in nacheiszeitlichen Tagen als
Wegbahner unserer heutigen Laubhölzer aus der Fremde heimgekehrt
war, überwog sie Jahrtausende hindurch so stark die sämtlichen
anderen Arten, daß die Wissenschaft von einer »Haselzeit« spricht.
Diese Pioniereigenschaft hat sich die Hasel seitdem bewahrt. Wo
immer es gilt, ein freies Gelände, das einzig mit krautigen
Pflanzen bedeckt ist, erneut mit Holzwuchs zu besiedeln, da ist
unser Strauch in der Regel dabei. Er paßt sich fast jeder Bodenart,
fast allen Lichtverhältnissen an, nur dürfen nicht beide ungünstig
sein. Und hat er irgendwo Fuß gefaßt, so hält er zähe am Standort
fest. Wer den Haselstrauch über dem Erdboden abschlägt und damit
vernichtet zu haben glaubt, hat die Rechnung ohne den Wirt gemacht.
Triebkraft und Ausschlagsvermögen der Hasel sind über alle
Vorstellung groß. In kurzer Zeit bildet sie neue »Ruten« und hat
gewöhnlich schon vor dem Abhieb tief unten vom Stamm aus Sprosse
entsandt, die teilweise unter der Erde hinkriechen und sich dann
aufrichten und bewurzeln, eine Fähigkeit, die so oder ähnlich auch
viele andere Sträucher besitzen.

		Ende Februar oder Anfang März, wochenlang vor dem Ausbruch des
Laubes, erfreut uns der Haselstrauch durch seine Kätzchen, die
schon den ganzen Winter über geschlossen an den Zweigen hingen,
jetzt aber ihren [bookmark: page301] Pollenvorrat in gelben Wolken verstäuben
lassen. Die empfangsbereiten weiblichen Kätzchen sind in Knospen
eingeschlossen und strecken nur je ein kleines Büschel karminroter
Narben daraus hervor. In kurzer Zeit ist das Blühen beendet. Die
männlichen Kätzchen schrumpfen ein und lösen sich von den Zweigen
ab, die weiblichen bilden sich im Sommer zu den ölreichen Nüssen
aus, von zipflig geschlitzter Hülle umgeben.

		Nicht jedes Jahr liefert gute Ernte, und nicht jede Nuß auf dem
Weihnachtsteller birgt in sich den erwarteten Kern. Wo er fehlt,
war im Frühling, im Mai oder Juni, als die Nüsse noch weiche
Schalen hatten, ein kleiner Rüsselkäfer am Werk, und zwar einer
weiblichen Geschlechts, der Haselnußbohrer ( Balaninus nucum). Er setzte den Rüssel wie einen
Bohrer auf die Außenhülle der Nuß, bewegte sich, ihn als Drehpunkt
benutzend, so lange fleißig im Kreise herum, bis ein Loch in der
Schale vorhanden war, und beförderte mit demselben Werkzeug ein Ei
durch das Loch auf den schmackhaften Kern. Die Aufräumungsarbeit im
Innern der Nuß besorgte dann die gefräßige Larve. Sie fraß bei Tage
und fraß bei Nacht, daß nichts als die Kernhülle übrigblieb, bohrte
dann ihrerseits mit den Kiefern ein neues Loch durch die Wandung
der Nuß (das erste vernarbte nach kurzer Zeit), zwängte sich mit
dem Körper hindurch und ließ sich einfach zu Boden fallen. Dort
schuf sie sich eine kleine Höhle, um sich im Frühjahr zu verpuppen,
kurz vor dem Beginn der Flugzeit der Käfer. Wenn wir also taube
Nüsse erwischen, so wissen wir, hier hat ein kleiner Rüßler seiner
Mutterpflicht genügt und seinen Sprößling satt werden lassen. Und
nebenbei ist ein Wunder geschehen, ein Wunder tierischen
Instinkts.

		Fast ebenso zeitig wie die Hasel blüht ein kleiner niedriger
Strauch, der Seidelbast oder Kellerhals heißt (
Daphne mezereum). Begegnen wir ihm
zur Vorfrühlingszeit, so grüßt er uns schon aus der Entfernung mit
seinen zierlichen rosigen Blüten, die bald zu dreien, bald zu
vieren dicht beieinander am Zweige stehen. Es scheint, als seien
sie unmittelbar aus der braungelben Rinde hervorgebrochen, denn
etwas wie Stiele bemerken wir nicht. In Wirklichkeit sitzen sie in
den Achseln der abgefallenen Vorjahrsblätter, wo sie noch ein paar
Wochen früher in braunen Knospen verborgen lagen. Diesjährige
Blätter gibt es noch [bookmark: page302] nicht, nur an der Spitze der Blütenzweige
ist ein grüner Schopf schon dabei, einen Büschel langer und
schmaler Blätter, die leise an die des Lorbeers erinnern, behutsam
auseinanderzufalten. Nach ihm erscheinen die seitlichen Blätter.
Einstweilen verhauchen die Seidelbastblüten einen würzigen
Mandelduft und locken damit Insekten an, die ersten aus dem
Winterschlaf erwachten Hummeln und Einzelbienen, Füchse und
Zitronenfalter, die auf der Suche nach süßem Nektar die Bestäubung
der Blüten bewirken. Die späteren Früchte sind erbsengroß und
leuchten im herrlichsten Scharlachrot.

		Wie das spärlich verzweigte niedere Sträuchlein, das zu den
schönsten Deutschlands zählt, zu seinem seltsamen Namen kam, ist
noch nicht endgültig aufgeklärt. Kellerhals soll von Quellerhals
kommen und quellen hieß im Althochdeutschen quälen. Die giftigen
roten Früchte der Pflanze wurden früher vielfach als Gewaltkur
gegen Halsschmerzen angewandt und erzeugten nach alten
Kräuterbüchern dabei ein heftiges Brennen im Hals. Der zweite Name
Seidelbast wird häufig, aber vermutlich zu Unrecht als eigentlich
»Zeidelbast« lautend gedeutet und so mit Zeidlern, das heißt
Bienenzüchtern, in engere Beziehung gebracht, weil der Strauch für
diese im ersten Frühjahr als Bienenweide von Wichtigkeit sei.
Andere, darunter Jakob Grimm, bringen »Zeidel« mit Ziu oder Tyr,
dem altgermanischen Gott, in Verbindung, dem der Seidelbast
geheiligt war. Uns sei die Berühmtheit des Strauches ein Grund, ihn
überall, wo er vorkommt, zu schützen. Am häufigsten wächst er im
Bergbuchenwald.

		Ein dritter Frühblüher unter den Sträuchern, der die Ränder der
Buchenwälder bevorzugt, meist aber nur vereinzelt auftritt, ist die
Kornel- oder Judenkirsche ( Cornus mas). Auch Echter Hartriegel oder Herlitze
wird sie hier und da genannt. In Thüringen mit seinen Kalkbergen,
im Moselgebiet und auf der schwäbisch-bayerischen Hochebene ist sie
am sichersten anzutreffen. Wie beim Haselstrauch und Seidelbast
erscheinen die goldgelben Blütendolden schon einige Zeit vor dem
Laubausbruch, nicht selten schon Ende Februar, gewöhnlich in den
ersten Märztagen, und wer die Blütezeit verpaßt hat, erkennt den
Strauch an seinen Blättern, die unterseits weiße Haarbüschel tragen
und deren [bookmark: page303] Rippen auf jeder Blatthälfte im Bogen nach
der Spitze verlaufen. Die etwa zwei Zentimeter langen kirschroten
und sehr fleischigen Steinfrüchte werden im Mittelmeergebiet, wo
der Strauch viel häufiger ist als bei uns, zu Marmelade eingekocht.
Das rötliche, feste und schwere Holz ist bei den Drechslern sehr
beliebt, und die jüngeren, schön geraden Triebe liefern die zuerst
von den Bauern des Dorfes Ziegenhain bei Jena hergestellten
Knotenstöcke, die dann von Studenten als »Ziegenhainer« durch ganz
Deutschland verbreitet wurden. Die Griechen benutzten das Holz zu
Speeren, verwendeten aber die Früchte nicht. Homer bezeichnet sie
im zehnten Gesang seiner »Odyssee« als »das gewöhnliche Futter der
erdaufwühlenden Schweine«.

		Ein naher Verwandter der Kornelkirsche, ungleich stärker bei uns
verbreitet, doch gleichfalls ein Freund der Waldrandbezirke, ist
der Hornstrauch oder Rote Hartriegel ( Cornus sanguinea), benannt nach seinem hornharten
Holz und seinem im Herbst und noch mehr im Winter blutrot
leuchtenden Geäst. Seine Blätter sind ebenfalls »bogennervig«,
unterseits aber nicht bebartet, und seine Trugdolden bildenden
Blüten mit schmalen, gespitzten Blumenblättern, die sich erst im
Mai oder Juni öffnen, also nach der Entfaltung des Laubes, sind
anstatt goldgelb leuchtend weiß. Die kugeligen, erbsengroßen,
prächtig glänzenden schwarzen Früchte, im rohen Zustand
ungenießbar, sollen in einer verdickten Abkochung schokoladeähnlich
schmecken. Beide Arten sind stattliche Sträucher, die wegen des
großen Ausschlagvermögens auch vielfach zu Hecken verwendet
werden.

		Mehrfach im Buchenwalde vertreten ist die Familie der
Geißblattgewächse, nicht bloß durch das Geißblatt selbst, sondern
auch durch zwei Heckenkirschen und außerdem durch den
Traubenholunder, einen Vetter des in allen Gärten angepflanzten
Schwarzen Holunders, auch Holler oder Flieder genannt (
Sambucus nigra), dessen Blüten den
bekannten schweißtreibenden Tee und dessen schwarzviolette Beeren
beliebte schmackhafte Suppen liefern. Der im Flachland meist
fehlende Traubenholunder ( Sambucus
racemosa) ist viel weniger bekannt, obgleich er in allen
Mittelgebirgen als Unterholz an lichten Waldstellen, an Waldwegen
oder am Waldrande vorkommt. Zuweilen trifft man ihn [bookmark: page304] noch in Höhen, die über
der Buchenwaldgrenze liegen, dann besonders auf
Fichtenwaldschlägen, wo er durch reichen Wurzelausschlag in kurzer
Zeit sein Gebiet erweitert. Seine Blätter sind kleiner als die des
Hollers, aber gleichfalls unpaar-gefiedert, die Blüten stehen
jedoch nicht in Trugdolden, sondern in eiförmigen Rispen beisammen
und haben hübsche grüngelbe Färbung. Die Blütezeit fällt je nach
dem Standort in den April oder in den Mai. Im Herbst erscheinen an
Stelle der Blüten korallenrote runde Steinfrüchte, deren Kerne
durch Vögel verbreitet werden.

		Auch die Heckenkirschen sind vorzugsweise im Randgebiet der
Wälder zu finden, seltener als Unterholz. Die verbreitetste Art,
die Gemeine Heckenkirsche ( Lonicera
xylosteum), ist kenntlich an ihren mit flaumigen Härchen
bedeckten jungen Sprossen und Blättern, welch letztere sich zu zwei
und zwei an den Zweigen gegenüberstehen. In den Achseln dieser
»gegenständigen« Blätter erheben sich im Mai oder Juni auf
gleichfalls behaarten kurzen Stielen zierliche, lippig gestaltete
Blüten, die anfangs weiß, später gelblich sind und immer paarweis
das Stielende krönen. Ebenso zwillingsmäßig vereint, am Grunde
leicht miteinander verwachsen, leuchten im Juli die purpurnen
Beeren. Man lasse sich aber durch ihr Aussehen keinesfalls zum
Kosten verlocken. Erbrechen würde die Folge sein. Seltener ist die
Schwarze Heckenkirsche ( Lonicera
nigra), deren Heimat schattige Bergwälder sind, gleichviel
ob Laub- oder Fichtenwälder. Ihre anmutigen rosigen Blütenstände
sind wie bei Xylosteum angeordnet, nur sind die Stiele bedeutend
länger und niemals von einem Haarflaum bedeckt. Die ungenießbaren
Beeren sind schwarz.

		Die vierte Art der Geißblattgewächse, das Wilde oder
Waldgeißblatt ( Lonicera
periclymenum) ist aus der Familienrolle gefallen und hat
Gewohnheiten angenommen, die es besonders beachtenswert machen.
Liane – man braucht nur den Namen zu nennen und augenblicks taucht
in unserer Vorstellung das Bild eines tropischen Urwaldes auf, wie
er seit Alexander von Humboldt unzählige Male geschildert ist. Eine
undurchdringliche Baum- und Strauchwelt erscheint vor unserem
geistigen Blick, eine malerisch bunte Pflanzengemeinschaft, von
Affen und [bookmark: page305] Papageien belebt, von farbenprächtigen
Blumen durchduftet, erfüllt von einem Durcheinander phantastischer
Schlingpflanzen oder Lianen, die bald als breite grüne Bänder die
Stämme der Urwaldriesen umwinden, bald sich als blumenreiche
Girlanden von einer Krone zur andern spannen und wieder woanders
als lebende Seile schwankend vom Zweigwerk herunterhängen. Dem
deutschen Walde ist alles das fremd. Eichkätzchen müssen uns die
Affen, Kreuzschnäbel die Papageien ersetzen, und das für den Urwald
der Tropenländer vor allem bezeichnende üppige Wachstum der
mannigfaltigsten Kletter- und Schlingpflanzen fehlt unsern
heimischen Wäldern völlig. Nur eine kleine Zahl von Lianen hat
unser prunkloser, biederer, ernster und dennoch so wunderschöner
Wald in seine treue Hut genommen, und eine davon ist das
Waldgeißblatt. Einen rechten Begriff von den Urwaldlianen kann es
uns freilich nicht vermitteln, doch was es uns zu erzählen vermag,
ist immerhin interessant genug, besonders wenn uns das Glück zuteil
wird, seine Bestäuber am Werke zu sehen.

		Von der Pflanze an sich ist nicht viel zu berichten, nachdem wir
ihre nahen Verwandten, die Heckenkirschen, schon vorgestellt haben.
Was sie von diesen unterscheidet, ist einmal ihre Fähigkeit,
erreichbare Zweige oder Stämme mit ihren Stengeln zu umwinden und
so unter Umständen fünf Meter hoch an einer Stütze emporzuklettern.
Dabei ist das Stengelseil des Geißblatts, das oft beträchtliche
Stärke erreicht, von einer so zähen Beschaffenheit, daß die in die
Dicke wachsenden Stützen, etwa ein Baum im Stangenholzalter, es
nicht zu zersprengen imstande sind. Die Bäume »umwallen« daher die
Umschlingung, so daß diese an den Stämmen und Ästen häufig wie
eingedrückt erscheint. Ein anderes Unterscheidungsmerkmal sind die
im Hochsommer an den Zweigenden zu förmlichen Sträußen gehäuften
Blüten, in der Färbung gewöhnlich gelblichweiß mit mehr oder minder
rosigem Anflug. Nicht wenigen Lesern wird unser Strauch überdies
durch seinen Vetter bekannt sein, durch den als Laubenwand
beliebten, oft angepflanzten Jelängerjelieber ( Lonicera caprifolium), und wer einmal eines
schwülen Abends in solch einer blühenden Laube saß, kennt nur zu
gut den berauschenden Duft, den die zahlreichen Blüten entströmen
lassen. Der Jelängerjelieber, [bookmark: page306] das »echte« Geißblatt, teilt so vollkommen
die Eigenschaften der »wilden«, im Walde heimischen Pflanze, daß
wir an ihm genau wie an jener unsere Studien vornehmen können.
Blütenstudien. Denn seine Blüten und ihre Anpassung an die
Bestäuber sind am Geißblatt das anziehendste.

		Nicht Bienen und Hummeln bemühen sich, als Liebespostboten tätig
zu sein, sondern große, dickbäuchige Schmetterlinge –
Schwärmer ( Sphingidae) nennt
der Naturforscher sie –, mit einem dichten Haarpelz bekleidet und
ausgerüstet mit langen Vorder- und sehr viel kürzeren
Hinterflügeln. In der Dämmerung sausen sie pfeilgeschwind mit
surrendem Geräusch durch die Luft, und wenn aus der Ferne kommender
Duft von Nachtfalterblumen wie der des Geißblatts ihre
Geruchsorgane umspült, so stürmen sie geradeswegs auf diese
lockende Duftquelle zu, lassen sich aber nicht auf ihr nieder, wie
es bei Tagfaltern so der Brauch ist, sondern schweben nach
Kolibriart mit raschem Flügelschlag vor den Blüten und führen ihren
Schmetterlingsrüssel von drei bis acht Zentimeter Länge (je nach
der Art der Blütenbesucher) den honigbergenden Kronröhren ein. Eine
Rüssellänge von drei Zentimeter ist unbedingt erforderlich, um an
den Nektar zu gelangen, und da unter allen deutschen Insekten
einzig die Schwärmer solch Werkzeug besitzen, so ist unser
Geißblatt zu seiner Bestäubung unmittelbar auf sie angewiesen.
Wunderbar haben Falter und Blüten sich aufeinander eingestellt.
Erst nach Hereinbruch der Dämmerung beginnen die Schwärmer
umherzustürmen, denn nur bei abgekühlter Luft vermögen sie ihren
plumpen Körper ohne bedrohliche Überheizung so schnellen Flugs
durch die Luft zu tragen. Nur während der kühlen Abendstunden
entquillt aber auch den Geißblattblüten, deren Leben zumeist nur
drei Tage dauert, der kräftige, weithin spürbare Duft. Sie bieten
den ihnen befreundeten Faltern nicht den geringsten Sitzplatz dar,
strecken jedoch, als ob sie seit alters um die Gewohnheit der Gäste
wüßten und es ihnen recht bequem machen wollten, die Mündung der
Nektar verheißenden Röhren »mundgerecht« frei in die Luft hinaus.
Besonders verschmitzt ist dafür gesorgt, daß die Falter nicht etwa
den Blütenstaub, den sie sich eben unfreiwillig beim Schlürfen
aufgeladen haben, sofort an der Narbe derselben Blüte [bookmark: page307] wieder
abzustreifen vermögen, denn das würde gleichbedeutend sein mit
einer Selbstbestäubung der Blüte, die der Insektenbesuch ja gerade
zum Heil der Pflanze verhindern soll. Zur Sicherung der
Fremdbestäubung gelangen deshalb Narbe und Staubbeutel ein und
derselben Geißblattblüte nie gleichzeitig zu ihrem Reifezustand,
sondern in zwei sich folgenden Nächten. Bei der pollenabgebenden
Geißblattblüte ist die Narbe nicht aufnahmefähig. Wo aber diese
empfangsbereit ist, wird umgekehrt kein Pollen gespendet. Es ist
für den Naturfreund lohnend, das Geißblatt daraufhin anzusehen, und
noch mehr, in der Zeit der Blüte wenigstens den Versuch zu machen,
den Schwärmern selbst auf die Spur zu kommen.

		Durch weithin leuchtende Früchte macht sich im Spätsommer und im
Frühherbst das Pfaffenhütchen ( Evonymus europaeus) bemerkbar, ein etwa drei
Meter hoher aufrechter Strauch, der als Unterholz lichte Stellen im
Laubwald oder die Ränder des Waldes bevorzugt, jedoch auch in
Feldhölzern, auf bebuschten Hügeln und an ähnlichen Örtlichkeiten
nicht selten vorkommt. In Gärten trifft man ihn bisweilen in
Gestalt eines richtigen Bäumchens an, mit schlankem Stamm und
rundlicher Krone, und häufig heißt er dann »Spindelbaum«, in
Erinnerung an vergangene Zeiten, da sein gelbliches, feinfaseriges
Holz mit Vorliebe zur Anfertigung von Spindeln benutzt wurde. Die
vierlappigen Kapselfrüchte, denen er seinen bekannteren Namen
verdankt, haben entfernte Ähnlichkeit mit dem Amtsbarett der
katholischen Geistlichen und wirken besonders auffällig zur Zeit
ihrer Reife, wenn aus den aufgesprungenen karmesinroten Kapseln die
in einen orangegelben Mantel gehüllten Samen heraushängen.
Unscheinbar sind dagegen die im Mai und Juni in den Blattwinkeln
stehenden grünlichen Trugdoldenblüten, zumal sie ihre Kronen erst
nach der Entfaltung des Laubes öffnen. Kelchblätter, Blumenblätter,
Staubgefäße, alles ist in der Vierzahl vorhanden. Wenn der Strauch
weder Blüten noch Früchte aufweist, kennzeichnen ihn seine
vierkantigen, bräunliche Korkleisten tragenden Zweige. Im Sommer
wird das Pfaffenhütchen häufig von einer Gespinstmotte befallen,
deren Raupen sich von seinen Blättern nähren und ganze Zweige von
ihnen entblößen. Auf den gelben, breiigen Samenmantel sind ganz
besonders die Rotkehlchen erpicht, die so die Verbreitung des
Strauches bewirken. [bookmark: page308]

		 

		Die Bodenpflanzen im Buchenwald

		»Wohin des Weges?«

		»Den Frühling suchen.«

		»Den Frühling jetzt schon, um Mitte März? Möcht' wissen, wo er
zu finden wäre.«

		»Überall, wo auf kahlen Feldern zwischen dem langsam
zerrinnenden Schnee die ersten heimgekehrten Lerchen fröstelnd an
grünen Saatspitzen picken oder im Stadtforst die ersten Stare ihre
Kehlen zu stimmen beginnen; wo zwischen dem Fallaub auf
Gartenbeeten Schneeglöckchen ihre Köpfchen heben und zierliche
Krokus ihr lichtes Gefieder verlangend der Sonne entgegenstrecken;
wo fern am Waldrand der Haselstrauch seine schaukelnden
Blütenkätzchen erschließt, lange bevor er an ein Entfalten der
wohlverwahrten Blattknospen denkt, oder wo tiefer im kahlen
Laubwald die ersten, verwegensten Blumenjungfern ihre verträumten
Lichtaugen öffnen. Da und an hundert anderen Orten ist Mitte März
der Frühling erwacht, so fest der Kalendermann auch noch
schläft.«

		Ich liebe die ersten Boten des Lenzes nicht nur als Künder
hellerer Tage, ich liebe sie vor allen Dingen um ihrer Beherztheit
und Lebenskraft willen, mit der sie all ihrer Zartheit zum Trotz
den Kampf mit den Witterungsmächten wagen. Ich kann nicht
einstimmen in den Chor der wehleidig-butterherzigen Seelen, die
»etwas ungemein Rührendes« in diesem Wagnis der Schwachen finden,
denn Rührung und Mitleid sind Nachbarskinder, und Mitleid brauchen
die Ringenden nicht. Sie wissen sich schon ihrer Haut zu
wehren.

		Was tuts, wenn nach zwei, drei sonnigen Tagen ein kalter Wind
aus Osten bläst und die vorwitzig aufgetauchten Schneeglöckchen
unter einer Schicht Neuschnee begräbt? Ganz wie von selbst knicken
ihre Beinchen infolge des Ansturms der Kälte ein, das Köpfchen
senkt sich zum Boden herab, und der Schnee, so bedrohlich er
aussehen mag, wird nun dem Pflänzchen zum hilfreichen Retter, der
es vor dem grimmigen Ostwind schützt. Sie machen es wie die
Eskimohunde, die auch keine mitleidsvolle Hand vor der Unbill der
rauhen Polarnacht bewahrt; sie lassen sich ruhig vom
Flockengewirbel in eine weiße Schneedecke hüllen und warten den
[bookmark: page309]
Abzug des Unwetters ab. Wie? Der Vergleich soll nicht zutreffend
sein? Freilich, die nordischen Schlittenspitze haben ein dichtes,
zottiges Fell und obendrein sind sie Säugetiere und haben
dauerwarmes Blut, das heißt einen Wärmeofen im Körper, der Tag und
Nacht seine Schuldigkeit tut, solange die Atmung im Gange bleibt.
Beides, Haarpelz und warmes Blut, haben die Schneeglöckchen
allerdings nicht. Wer aber deshalb der Meinung ist, sie hätten in
ihrem zarten Körper auch keine eigene Wärmequelle, der braucht nur
gehörig Obacht zu geben, wenn Tauwetter eintritt und die Pflänzchen
sich langsam aufzurichten beginnen. Überall, wo die grünen
Blättchen nur leicht mit dem Schnee in Berührung kommen, schmilzt
er ersichtlich rascher zusammen als in der weiteren Nachbarschaft,
und überall, wo ein Schneeglöckchen aufwacht, entsteht in der
Schneedecke eine Lücke. Denken wir an die Soldanellen, von deren
erstaunlicher Wärmeerzeugung schon weiter vorn erzählt worden ist
(Seite 159), und solche Erwärmung der Kinder Floras beruht auf dem
gleichen Lebensvorgang wie bei den Hunden der Eskimo, nämlich auf
dem Vorgang der Atmung. Nur ist dieser bei den Pflanzen so schwach,
daß wir ihn bloß mittelbar nachweisen können. Tiere und Pflanzen
atmen gleich, und wie bei den Tieren die Lebenskräfte, die die
Maschine des Leibes treiben, durch eine »Verbrennung« gewonnen
werden, so heizt auch die Pflanze ihren Körper beständig durch
einen Verbrennungsprozeß. Auch sie hat ihren Dauerbrandofen, und
wenn dessen Wärme in vielen Fällen nicht ohne weiteres nachweisbar
ist, so trägt die ihm feindliche Wasserverdunstung und Ausstrahlung
daran hauptsächlich die Schuld.

		Verminderung der Wärmeabgabe und Einschränkung der Verdunstung
von Wasser, das sind für die zarten Frühlingsboten, die noch mit
dem Winter im Streite liegen, naturnotwendige Schutzmaßnahmen.
Nicht nur für Schneeglöckchen und Krokus, auch für die lieblichen
Anemonen und zahlreiche andere Wagehälse, die gleichsam den
Vortrupp der Lenzflora bilden. Einschneien lassen ist eins dieser
Mittel, zu denen der Kampf ums Leben zwingt. Ein anderes, das wir
bei Anemonen und Schneeglöckchen trefflich beobachten können, ist
das Herabhängenlassen der Blüten, das »Nicken«, wie man gewöhnlich
sagt, sowie das Schließen [bookmark: page310] der zarten Blüten zur Nachtzeit oder bei
widrigem Wetter. Es ist ja klar, daß die Wärmeausstrahlung in die
bewegte Luft hinein viel ungehemmter erfolgen muß als die nach dem
nahen Erdboden hin, und daß eine sorglich geschlossene Blüte der
Kälte viel leichter zu trotzen vermag. Viele Pflanzen sind außerdem
durch eine dichte Behaarung geschützt, die auch wieder nur die
Bedeutung hat, die Verdunstung nach Kräften hintanzuhalten. Und
schließlich erinnern wir uns jenes Farbstoffs, von dem schon früher
die Rede war (Seite 46), des Anthokyans der Botaniker (auf deutsch
schlechthin Blumenviolett), dessen Gegenwart stärkere Atmung
bewirkt und damit erhöhte Wärmeentwicklung. Sie sind allesamt gut
ausgerüstet, die Herolde, die der Lenz vorausschickt, sie brauchen
unser Mitleid nicht.

		Auch der so kurzen Spanne Zeit, die ihnen der unbelaubte Wald
zum Ausschlagen, Blühen und Fruchten läßt, bevor er ihnen das Licht
abschneidet, sind sie vortrefflich angepaßt. Sie bringen ihren
Nahrungsvorrat, den sie zur Erfüllung ihrer Aufgaben während des
Lebens im Lichte brauchen, sozusagen im Rucksack mit, in
unterirdischen Gebilden, die entweder Zwiebeln und Knollen heißen
oder, wenn sie mehr in die Länge gestreckt sind, Wurzelstöcke oder
Rhizome. Im Vorjahr zogen sich die Pflanzen, als die Bedingungen
für ihr Fortkommen über der Erde zu mangeln begannen, gleichsam
unter die Erde zurück, nachdem sie die in den Tagen des Lichts mit
den grünen Blättern erzeugten Stoffe sämtlich in die Erde geleitet,
ihren Dauerorganen zugeführt hatten. In diesen unterirdischen
Sprossen, in Zwiebeln, Knollen oder Rhizomen, leben die scheinbar
erstorbenen Pflanzen im Schutze der Waldbodendecke fort, entwickeln
mit Hilfe der Vorratsstoffe die Anlagen für neue Blätter und Blüten
und wachsen nach Ablauf der Frostperiode in kurzer Zeit aus dem
Erdreich hervor. Bei der Betrachtung der Buchenwaldpflanzen wird
davon noch mehrfach die Rede sein.

		Wir ordnen sie nach der Zeit des Erscheinens. Den Anfang machen
die Frühlingsboten, die entweder noch im winterkahlen oder im eben
ergrünenden Laubwald ihre fröhlichen Blüten erschließen, um bald
danach ihre Früchte zu reifen und größtenteils im Wonnemonat wieder
vom Schauplatz abzutreten. Die zweite Gruppe umfaßt die Flora des
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frischbelaubten Buchenwalds mit der Hauptblütezeit im Mai,
Pflanzen, die im Laufe des Sommers, bald früher, bald später zu
fruchten beginnen und in ihren oberirdischen Teilen auch nach der
Fruchtreife weiterleben. Den Abschluß bilden die späten Pflanzen,
die in den Sommermonaten blühen.
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Tafel 56

Blick in den Urwald von Kubani im Böhmerwald
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Tafel 57

Der Frühlingsrufer Kuckuck auf einer Jungfichte
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Singdrossel mit Futter im Schnabel am
Nest
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Tafel 58

Eichelhäher, sich sonnend
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Ringeltäuber
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Tafel 59

Ein uralter Eichenbaum



		Vorfrühlingsblumen im Buchenwald

		Einer der ersten Lenzverkünder ist das schon erwähnte Gemeine
Schneeglöckchen ( Galanthus
nivalis), das bei milder Witterung im Februar seine Blüte
erschließt. Der ganze oberirdische Sproß war schon seit Monaten
unter der Erde in der Zwiebel vorgebildet, bevor das wärmere Wetter
begann. Der Sproß brauchte nur noch emporzuwachsen und die ihn
umhüllende Scheide zu sprengen, was in ein paar Tagen geschehen
war. Wenigen ist jedoch bekannt, daß dieses Schneeglöckchen
eigentlich ein freier Bewohner des Laubwaldes ist und
erfreulicherweise auch heute noch in ihm als seiner Heimat lebt,
obgleich seinen Zwiebeln rücksichtslos von Blumenhändlern
nachgestellt wird. Besonders die Wälder Schlesiens und die der
Weichselniederungen beherbergen es noch in beträchtlicher Zahl.
Verbreiteter ist eine verwandte, gewöhnlich gesellig auftretende
Art, die etwa zwei Wochen später erblüht, die
Frühlingsknotenblume ( Leucoium
vernum), oft auch Hornsen-, das heißt Hornungsblume,
Märzbecher oder Großes Schneeglöckchen genannt. Niemals aber
finden die beiden Pflanzen sich in ein und demselben Wald. Sie
vertreten sich gleichsam gegenseitig. Wo das kleine, einheitlich
weißblütige Schneeglöckchen vorkommt, fehlt die an der Spitze der
Blumenblätter durch einen grünen Fleck gezierte größere Art. Die
Befruchtung der beiden anmutigen Frühblüher wird hauptsächlich
durch zeitig fliegende Einzelbienen bewirkt, auf die die nach unten
hängenden Staubbeutel bei der geringsten Berührung ihren
Blütenstaub ausschütten. Als Verbreiter der in beerenähnlichen
Kapseln reifenden, mit einem fleischigen Anhängsel versehenen Samen
kommen ausschließlich Ameisen in Betracht, die dieses Anhängsel mit
Vorliebe verzehren. Sie können es sehr leicht erlangen, denn wie
bei den meisten »Ameisenpflanzen« sinken auch bei den
Schneeglöckchen zur Fruchtzeit die Blütenstiele schlaff auf den
Erdboden herab.
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Das eigentliche Blumenleben im blätterlosen Buchenwald beginnt um
die Wende vom März zum April. Von Tag zu Tag, von Woche zu Woche
treten neue Arten ans Licht und helfen den gelbbraunen Waldboden
schmücken. In Menge erscheinen Buschwindröschen, wenn ein
paar Tage die Märzensonne ein freundliches Gesicht gemacht hat,
zuerst die weißen Blütensterne der Anemone
nemorosa, die in keinem Walde fehlen, und etwas später,
Anfang April, die goldgelben Blüten ihrer Verwandten, der weniger
häufigen Anemone ranunculoides. Auch
diese ungemein zarten Blümchen harrten schon längere Zeit ihrer
Stunde, entsprossen aber keiner Zwiebel, sondern einem Wurzelstock,
einer »Grundachse«, wie man auch wohl sagt, in deren Endknospe alle
Organe im Herbst bereits vorgebildet waren. Jahrelang dauert der
Wurzelstock, der Nahrungsspeicher der Anemonen, mit dessen Hilfe
sie überwintern, unter der Bodendecke aus. Jahr für Jahr kriecht er
waagerecht ein Stück weiter, indem er sich nach vorn verlängert,
solange die assimilierende Pflanze ihn mit der nötigen Nahrung
versorgt, und von hintenher langsam abstirbt. In ihm lebt das
Buschwindröschen fort, obgleich es oberirdisch vergeht. So zart und
gebrechlich das Pflänzchen ist, so gut weiß es dennoch dem Wetter
zu trotzen. Nachts und bei Regen schließt es die Blüten, um deren
innere Teile zu schützen, und gegen die Nachtfröste wehrt es sich
durch Erzeugung des wärmenden Blumenrots, das uns als Anthokyan
bekannt ist. Zumal die ersterwachten Blüten sind in der Regel rosa
geschminkt, zuweilen gar kräftig violett. Später, bei milderer
Witterung, leuchten sie reinweiß vom Boden auf. Den Bestäubern,
Käfern, Fliegen und Bienen, winkt kein Honig in den Blüten, sondern
einzig Blütenstaub. Im Notfall bestäubt sich das Windröschen
selbst. Die Früchte sind kurzgeschnäbelte Nüßchen, deren
Keimblätter unter der Erde austreiben.

		Zur selben Zeit wie die Anemonen treten die Leberblümchen
( Anemone hepatica) auf,
lichthimmelblaue Frühlingskinder, die ihren wenig geschmackvollen
Namen lediglich deshalb tragen müssen, weil man sie früher für ein
Heilmittel gegen Leberkrankheiten hielt. Sie verdienen umgetauft zu
werden, denn sie sind nicht nur schöne Blumen, sondern auch sehr
beachtenswerte, weil ihre blauen Blütenblätter sich während [bookmark: page317] der kurzen
Blütezeit, die etwa acht Tage zu dauern pflegt, annähernd um das
Doppelte verlängern, von 6 oder 7 Millimeter auf 13. Das ist ein
sonderbares Geschehen, zu dessen Verständnis kurz gesagt sei, daß
die vermeintlichen Blumenblätter in Wirklichkeit den Kelch
vorstellen, daß also das hübsche Leberblümchen gar keine
Blütenkrone besitzt. Den Kelchblättern fiel die Aufgabe zu, die
bunte Krone zu ersetzen, das heißt Insekten anzulocken und ferner
bei Nachtkälte und bei Regen die Staubgefäße vor Schaden zu hüten.
Und da sich ein Teil dieser Staubgefäße aus Zweckmäßigkeitsgründen
allmählich verlängert, so zog das die Notwendigkeit der
Vergrößerung der Kelchblätter nach. Sie würden sonst die zu
schützenden Teile einfach nicht mehr umschließen können. Wie die
Windröschen ist auch das Leberblümchen eine echte »Pollenblume«,
die keinen Nektar zu spenden vermag, und ganz wie jene besitzt auch
sie einen Wurzelstockspeicher unter der Erde, aus dem sie im Lenz
die Aufbaustoffe für ihre Blüten und Blätter bezieht. Während
jedoch bei den Anemonen die oberirdische Pflanze stirbt, nachdem
sie geblüht und gefruchtet hat, dauern bei unserm Leberblümchen die
derben, dreilappigen Laubblätter aus, bis in die herbstlichen Tage
hinein. Ein Teil widersteht sogar erfolgreich dem Ansturm des
Winters mit seiner Gefolgschaft und ist noch am Leben, wenn sich im
Frühjahr die jungen, frischgrünen Blätter entwickeln, was nach der
Entfaltung der Blumen geschieht. Oft sind die überwinternden
Blätter unterseits rot angelaufen.
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Haselwurz



		Immergrün ist auch die Haselwurz ( Asarum europaeum), was schon die wie beim
Leberblümchen derben, lederartigen Blätter und ihre
Anschmiegsamkeit an den Waldboden deutlich zu erkennen geben. Die
Derbheit hält das Erfrieren hintan, und die dem Boden nahe Lage
schützt vor dem trocknenden kalten Wind, der gefährlicher ist
[bookmark: page318] als
die Winterkälte. Wir finden die gleichen Eigenschaften noch bei
einer dritten Buchenwaldpflanze, beim Singrün oder
Immergrün ( Vinca minor), das
im April zu blühen beginnt und auch noch im Mai den Waldboden
schmückt.
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Immergrün



		Die Haselwurz ist leicht zu erkennen an ihren ungewöhnlich
dunklen und großen nierenförmigen Blättern sowie den darunter halb
versteckten dreigezipfelten Blütenhüllen, die außen schmutziggrün
gefärbt sind und innen dunkelblutrot glühen. Solange die Zipfel der
Blumenblätter noch miteinander verbunden sind und eine kleine
Glocke bilden (später klaffen sie auseinander), benutzen allerlei
kleine Fliegen, angelockt durch den Kampfergeruch, den die Pflanzen
in die Umgebung verströmen, die roten Glocken als Unterschlupf. Als
Ganzes macht die Haselwurz im Vergleich mit den anderen
Frühlingsblumen einen etwas verschrobenen Eindruck, als passe sie
nicht mehr recht in die Zeit, und das hat seinen guten Grund. Ihr
Stammbaum reicht nämlich weiter zurück als der des Menschen, des
»Herrn der Schöpfung«. Als dieser in der Tertiärzeit zum erstenmal
seine Augen aufschlug, war das Geschlecht der Haselwurze schon weit
verbreitet über die Erde, viel stärker als in der heutigen Zeit.
Wie schmuck sieht dagegen das Singrün aus. Die Blätter, obwohl auch
lederartig, sind zierlich und schlanklanzettlich geformt, und die
hübschen hellblauen Trichterblüten, nach der Fünfzahl angeordnet,
verbergen sich nicht unterm Blätterschirm, sondern wiegen sich
einzeln auf langem Stiel, daß die Bienen und Hummeln, ihre
Bestäuber, sie unschwer aufzufinden vermögen. Proletarische Fliegen
besuchen sie nicht. Das Immergrün ist ein Fremdling bei uns. Seine
Heimat ist der sonnige Süden, und seine [bookmark: page319] Verbreitung nach Norden
hin reicht deshalb nur bis Mitteldeutschland. In Süddeutschland
kommt das hübsche Kräutlein in Laubwäldern besonders häufig
vor.

		An feuchten Waldstellen oder im Buschwerk der Grabenränder
begegnen uns ab Mitte März gesellschaftlich wachsende niedere
Pflänzchen, deren fettigglänzende saftgrüne Blätter den Boden
teppichartig bedecken und deren goldgelbe Blütensterne von
wechselnder Größe sehr auffallend sind. Wir haben die
Feigwurz, das Scharbockskraut ( Ranunculus ficaria) vor uns, ein Heilkräutlein,
dessen zerstoßene Wurzel, »mit einem süßen gebratenen Apfel
vermischt und wie ein Pflaster übergeschlagen«, nach Aussage alter
Kräuterbücher aus dem 16. Jahrhundert die Schmerzen der Feigwarzen
zu stillen vermochte und dessen Blätter man als Salat zur
Vertreibung des Scharbocks (Skorbuts) verzehrte. Mag das genützt
haben oder nicht, uns fesselt die Feigwurz aus anderen Gründen,
nämlich ihrer »Brutknospen« wegen, durch die sie sich
ungeschlechtlich vermehrt. Sind die Pflanzen voll erblüht, so
entdecken wir bei genauer Betrachtung in den Blattachseln
bräunliche Knöllchen, die täuschend Weizenkörnern ähneln und prall
mit Reservestoffen gefüllt sind. Kommen wir im Juni wieder, zur
Zeit, da die Pflanze im Absterben ist, so finden wir diese
Getreidekörner in Menge am Boden liegend vor, zuweilen in einer
Erdvertiefung vom Regenwasser zusammengeschwemmt. Hier überdauern
sie den Winter, vom sterbenden Laube überdeckt, und lassen im
Frühjahr in kurzer Zeit ein neues Feigwurzpflänzchen entstehen.
Größere, keulenförmige Knollen, gewöhnlich zu ganzen Büscheln
gesellt, entwickeln sich in der oberen Erdschicht zwischen den
fadenförmigen Wurzeln und haben hier die gleiche Bedeutung wie die
Zwiebel beim Märzbecher. Früchte setzt das Scharbockskraut bei uns
nur in Ausnahmefällen an, selbst wenn es vollkommen ordnungsmäßig
von Fliegen und Bienen bestäubt worden ist.

		Auf süd- und mitteldeutsche Bergwälder beschränkt ist die
Stinkende Nieswurz ( Helleborus
foetida), eine nahe, aber viel weniger schöne und obendrein
unangenehm riechende Verwandte der herrlichen Christrose, deren
Bekanntschaft wir bereits im Nadelwald machten. Auch sie liebt
Abhänge und steinige Triften als Standort und siedelt [bookmark: page320] sich gern
unter halbschattigen Gebüschen an, wo sie im Unterschied von der
Verwandten nichts weniger als auffallend wirkt. Der häufig
fingerdicke holzige und ausdauernde Stengel der etwa halbmeterhohen
Pflanze ist mit tiefeingeschnittenen, derben Blättern besetzt,
deren Form unterhalb des weitverzweigten Blütenstands immer
einfacher wird. Fünf gelbgrüne, rötlich berandete Kelchblätter und
acht beträchtlich kleinere, zu honigführenden Bechern umgewandelte
Blumenblätter neigen sich glockenförmig zusammen und locken Bienen
und Hummeln an. Namentlich in Baden, in der Pfalz, im mittleren
Rheintal und in Thüringen ist die kalkliebende Stinkende Nieswurz
vielerorts aufzufinden. Seltener ist die auf ähnlichen Standorten
lebende Grüne Nieswurz ( Helleborus
viridis), deren ausgebreitete, blaßgrüne Blumenblätter schon
deutlich an die der Christrose erinnern.

		Allbekannt ist das Himmelsschlüsselchen oder die
Waldschlüsselblume ( Primula
elatior), zumal sie von Ende März bis in den Wonnemond
hinein nicht bloß feuchte Waldstellen, sondern auch die
angrenzenden Wiesen in Fülle mit ihren schwefelgelben Blütendolden
zu schmücken pflegt. Biologisch beachtenswert ist, daß die dem
Wurzelstock entspringenden jungen Blätter senkrecht stehen, nach
der Unterseite zu eingerollt sind und eine merkwürdig gerunzelte
Oberfläche zeigen, während die älteren Blätter sich rosettenartig
dem Waldboden anschmiegen. All das sind verdunstunghemmende
Einrichtungen, die die Blätter vorm Austrocknen schützen. Dem
ausdörrenden Frühlingswind wird dadurch die Angriffsfläche
bedeutend verringert. Noch interessanter ist die Beobachtung, daß
der steif werdende Blütenstandsstiel sich zur Zeit der Fruchtreife
auf fast das Doppelte seiner ursprünglichen Länge reckt, wodurch
nämlich die Streufläche für die auf Windverbreitung angewiesenen
Samen eine beträchtliche Vergrößerung erfährt.
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Lungenkraut



		Um dieselbe Zeit wie das Himmelsschlüsselchen erschließt das
Lungenkraut ( Pulmonaria
officinalis) seine Blüten, eine zarte Pflanze mit großen,
gewöhnlich weißgefleckten Blättern, die früher als Heilmittel gegen
Lungenkrankheiten galt und daher ihren Namen bekam. Das
Auffallendste an ihr ist die merkwürdige Umfärbung ihrer vom
gleichen Stiel getragenen Röhrenblüten. Im Knospenzustand sind sie
[bookmark: page321]
leuchtend rosenrot, nach dem Aufblühen werden sie violett, und
wieder nach einer kurzen Zeit, wenn die Honigdrüsen im Blütengrunde
bereits versiegt sind, geht die violette Tönung in Dunkelblau über.
Die eigentlichen Bestäuber des Lungenkrauts, vor allem die
langrüsseligen Pelzbienen ( Anthophora), wissen auch sehr genau Bescheid. Sie
besuchen nur violette Blüten und lassen die tiefblauen einfach
links liegen, während unerfahrene Honigsucher ahnungslos auch die
blauen befliegen, das heißt vergebliche Arbeit leisten. Eine
weitere Besonderheit der Trichterblüten des Lungenkrauts, die
freilich auch sonst in der Blumenwelt vorkommt, wenn auch
verhältnismäßig selten (u. a. bei der Schlüsselblume), ist ihre
»Verschiedengriffeligkeit«. Beim einen Stock schaut aus den
Blütenröhren ein runder Narbenkopf hervor, beim andern der
blaugraue Staubbeutelkranz. Bei jener ragt der Staubbeutelkreis nur
bis zur halben Höhe der Röhre, bei dieser der narbentragende
Griffel. Die Einrichtung hat keinen anderen Zweck, als die
Fremdbestäubung sicherzustellen. Die Pelzbiene, die beim Einführen
des Rüssels in eine kurzgriffelige Blüte die Staubbeutel um deren
Schlund herum streift und sich dabei mit Pollen belädt, wird diesen
bei ihrer späteren Einkehr bei einer langgriffeligen Blüte
unfehlbar auf die Narbe bringen, denn diese steht in der gleichen
Höhe wie der Staubbeutelkranz in der ersten Blüte. Und umgekehrt
wird der Blütenstaub, der dem Rüssel der Biene in der Mittelhöhe
einer langgriffeligen Röhre angeklebt wurde, beim nächsten Besuch
einer kurzgriffeligen Blüte prompt an der Narbe abgestreift werden.
Beim Lungenkraut ist Fremdbestäubung nicht bloß vorteilhaft für die
Samenbildung, sondern sogar unerläßlich. Wird Lungenkrautpollen auf
die Narbe der gleichen Blütenform gebracht, so kommt überhaupt
keine Befruchtung zustande.
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Blüte des Lerchensporns links im
Zustande der Ruhe,

rechts mit herabgedrückter Kapuze. Vergrößert.



		Dieselbe frühfliegende Pelzbienenart, die die Bestäubung des
Lungenkrauts besorgt, erweist diesen Liebesdienst auch dem
Lerchensporn [bookmark: page322] ( Corydalis
cava), der übrigens gleichfalls die Farbe seiner Blüten
verändert, wenn auch nur an verschiedenen Stöcken, nicht an ein und
demselben Stock. In der Regel sind sie purpurrot gefärbt, bald
dunkler, bald blasser, doch kommen auch blauviolette, unterseits
weiße und mitunter ganz weiße Blüten vor. Immer sind sie zu
ansehnlichen Trauben vereinigt und stehen in den Achseln
ungeteilter Deckblätter. Aus vier Kronenblättern zusammengesetzt,
sind sie höchst kunstvoll gebaut und verlohnen schon eine kurze
Betrachtung. Das obere, größte Kronenblatt ist vorn wie eine
Hutkrempe aufgestülpt und hinten zu einem 12 Millimeter langen, am
Ende nach unten gekrümmten Sack ausgezogen, in dem Honig geborgen
ist. Der Sack hat entfernte Ähnlichkeit mit einem Sporn, nur nicht
mit dem der Feldlerche, die bei der Namengebung der Pflanze Pate
stand. Denn der »Sporn« unserer Frühlingssängerin ist nichts andres
als die ein wenig verlängerte Kralle der hinteren Fußzehe. Die
beiden seitlichen, wie zwei Löffel oder hohle Hände
zusammenschließenden Blumenblätter bilden eine kapuzenähnliche
Schutzhülle für den Blütenstaub, und das untere, spatelförmige
Blatt dient den Insekten als Anflugplatz. Um zu dem Honig zu
gelangen, müssen sie ihren Rüssel unter dem aufgestülpten Teil des
oberen Blattes einführen, und um das zu ermöglichen, stützen sie
sich mit den Vorderbeinen auf die Kapuze und drücken diese dadurch
nach unten. Sofort aber entleert alsdann die Kapuze ihren mehligen
Blütenstaub auf die Bauchseite des Insekts, während der ebenfalls
vortretende Narbenrand etwa schon von einer anderen Blüte
mitgebrachten Pollen aufnimmt und so Fremdbestäubung erfährt. Nicht
immer kommen jedoch so ehrlich zahlende Gäste zu Lerchensporns
Honigschank. Die Pelzbiene Anthophora
avercorum [bookmark: page323] verfügt über einen 16 Millimeter langen
Rüssel, ebenso lang wie das ganze Tierchen, und kann daher bis in
die Sporntiefe reichen. Hummeln sind dazu meist außerstande, doch
wissen sie sich den süßen Nektar auf andere Weise zu verschaffen.
Sie beißen ein Spundloch in den Sporn und schlürfen durch dieses
den Honig heraus, und zwar verüben sie solchen »Einbruch« nicht
bloß in Ausnahmefällen, sondern gewohnheitsmäßig. Besonders die
Erdhummel macht es so. Die Früchte des Lerchensporns sind
zweiklappige Schoten, die ihre Samen schon im Mai verstreuen und
damit den Ameisen zur Weiterverbreitung überlassen. Der
oberirdische Teil der Pflanze stirbt danach ab, ihr hohler, kugelig
angeschwollener Wurzelstock aber dauert aus.

		Steigt uns in feuchten Buchenwäldern (häufiger noch im Auenwald)
ein aufdringlicher Knoblauchsduft in die Nase, so können wir sicher
sein, daß in der Nähe der Bärenlauch ( Allium ursinum) in großer Menge versammelt ist
und auf hohem Schaft seine zu Dolden zusammengeschlossenen
schneeweißen, sechsstrahligen Blütensterne ausbreitet. Schnell, wie
sechs Wochen früher die Schneeglöckchen, ist er heraufgetaucht aus
der Erde Schoß, denn auch in seiner unterirdischen Zwiebel lagen
schon während der Wintermonate die Blattanlagen und der junge
Blütenstiel aufbruchsfertig vorbereitet. Als Merkwürdigkeit fällt
uns auf, daß die lanzettlichen Bärenlauchblätter, die denen des
Maiglöckchens ähnlich sind, gegen alles Herkommen ihre hellgrüne
Seite dem Himmel und die dunkelgrüne dem Waldboden zuwenden. Sie
haben sich während der Wachstumszeit gedreht und damit auch ihren
inneren Bau. Die Schwammzellenschicht nimmt die Stelle ein, an der
naturgemäß die blattgrünreiche Palisadenschicht zu liegen pflegt.
Aus welchem Grunde sie sich drehen, erzählen sie uns leider nicht.
Die Blütezeit des Bärenlauchs fällt in die Monate April und Mai.
Schon Ende Juni vergilben die Blätter, und bald danach stirbt die
Pflanze ab. Die Frucht ist eine tiefgefurchte dreifächerige Kapsel
mit schwarzen Samen, die durch Ameisen verschleppt werden.

		Alle diese mehr oder weniger zarten Blumengestalten, die der
rechte Naturfreund unangetastet läßt, schon weil sie, von roher
Hand aus dem Boden gerissen, in kurzer Zeit welken, enthüllen uns
ihre Blütengesichter, [bookmark: page324] solange die Bäume ihr Geäst noch
vollkommen kahl gen Himmel strecken, bestenfalls schon einen grünen
Schleier um ihre Häupter gewoben haben. Die folgenden Lenzpflanzen
treten auf, wenn der Buchenwald eben frisch ergrünt ist, den
Strahlen der Sonne aber den Zutritt zur Waldbodendecke noch nicht
verwehrt. Ihre Hauptblütezeit ist der Wonnemonat.

		 

		Frühlingspflanzen im Buchenwald

		An den Anfang stellen wir eine der seltsamsten Bodenpflanzen,
die unser deutscher Wald beherbergt, am häufigsten in feuchten
Schluchten, den Aron oder Aronstab ( Arum maculatum). Wir haben schon weiter vorn
gehört, daß die Atmung der Pflanzen Wärme erzeugt, und ebenso ist
uns bereits bekannt, daß Käfer, Fliegen, Bienen und Hummeln mit
Vorliebe allerhand Sturzglockenblumen als Herberge zu benutzen
pflegen. Nachts und an kühlen Sommertagen steigt innerhalb solcher
Blütenhöhlung die Wärme immer um einige Grad über die
Außentemperatur, und nichts ist verständlicher, als daß die
schwärmenden Insekten, die sowieso an den Honigtischen der
Blumenwirte zu schwelgen gewohnt sind, beim Eintritt der Kühle
gleich sitzenbleiben. Sobald die Sonne zu strahlen beginnt, räumen
sie wieder das Nachtasyl, und manches von ihnen bezahlt dann auch
ehrlich durch einen freundlichen Gegendienst, indem es ein Päckchen
Pollen mit fortnimmt, um dessen Inhalt auf andere Blüten, die
später besucht werden, zu übertragen. Es gibt jedoch im
Insektenreiche genau wie im Menschenland Drückeberger, die zwar das
warme Obdach genießen und Speise und Trank noch obendrein, den
Preis dafür aber nicht entrichten, was wiederum bei einzelnen
Pflanzen entsprechende Gegenmaßnahmen hervorrief.

		Besonders verschmitzt schützt der Aronstab, der im Mai in voller
Blüte steht, sich gegen jede Art Prellerei. Den kolbenförmigen
Blütenstand umhüllt, wie das Bild auf der folgenden Seite zeigt,
ein blaßgrünes tütenähnliches Blatt, die sogenannte Blütenscheide,
die oben weit auseinanderklafft, darunter taillenhaft eingeschnürt
und am Grunde so erweitert ist, daß sie einen bauchigen Kessel
bildet. Der violette Blütenkolben [bookmark: page325] ragt lustig aus der Scheide hervor
und sendet kräftige Düfte aus, die zwar für unsere vornehmen Nasen
im höchsten Maße abscheulich sind, auf einzelne kleine
Schmetterlingsmücken (besonders der Gattung Psychoda) jedoch verlockend und angenehm wirken.
Die Tierchen schwärmen in Massen heran, setzen sich auf den
stinkenden Kolben und wandern eins nach dem andern abwärts in die
Blütenscheide hinein. Was sie hineinzieht, ist die Wärme. Aron hat
tüchtig eingeheizt, und da seine tonnenförmige Gaststube keine
zugigen Fenster besitzt, so herrscht in ihr eine Temperatur, die
volle sechzehn Grad höher ist als die der Umgebung des
Pflanzenwirtshauses. Andere angeschwärmte Zweiflügler gleiten
unfreiwillig hinein. Sie fliegen die Blütenscheide an, und diese
ist innen derartig glatt und obendrein mit Öltröpfchen bedeckt, daß
sie sofort den Halt verlieren und wie auf einer künstlichen
Rutschbahn in den Kessel hinuntersausen. Gleichviel aber, was die
Psychoda-Mücken in Arons warme Stube treibt, jedenfalls dringen sie
zu zehn, zu hundert, zu tausend und mehr in sie ein. Bis
viertausend fand man im Kessel versammelt, denn das ist bei Aron
Geschäftsgrundsatz: die Gäste werden nicht eher entlassen, als bis
sie seinen geheimen Wünschen in vollem Umfang entsprochen haben.
Sie sollen ihm nämlich behilflich sein, das edle Geschlecht der
Aronstäbe nach Möglichkeit üppig fortzupflanzen.
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Blütenstand des Aronstabs, der untere
Abschnitt geöffnet.



		Inwendig ist die Wärmehalle überaus listig ausgestattet. Der
Mißduft verströmende blaurote Kolben verjüngt sich innerhalb der
Scheide zu einem schlanken gelblichen Stengel, der in verschiedenen
Höhenlagen dreierlei Blütengebilde trägt. Zu oberst, just in der
Einschnürungszone des tütenförmigen Scheidenblatts, umgibt ihn ein
reusenähnlicher Kranz von langen und starren weißlichen Borsten,
dem Wesen nach Reste verkümmerter Blüten, dem Zweck nach eine
Sperrvorrichtung, die gleichsam die Pforte der Gaststätte bildet.
Die Mücken sind aber winzig genug, um glatt durch die Sperre
hindurchzuschlüpfen. Ein Stockwerk [bookmark: page326] tiefer gibt's männliche Blüten mit
noch geschlossenen roten Staubbeuteln, und abermals etwas weiter
unten befindet sich eine breite Zone belegungsfähiger weiblicher
Blüten, die lichtgrüne Fruchtknoten sehen lassen. Ahnungslos
kriechen oder gleiten die Mücken in den Kessel hinab, erfreuen sich
an der Treibhausluft von einigen dreißig Grad Celsius und krabbeln
munter und guter Dinge auf den verschiedenen Blüten umher. Wenn sie
aus einem schon älteren Warmhaus der großen Familie Aron kamen und
von dort Blütenstaub mitgebracht haben, so können sie an den
weiblichen Blüten sofort die Fremdbestäubung vollziehen, wofür sie
dann als Gegengabe ein Schöppchen süßen Saftes erhalten, der kurze
Zeit nach der Befruchtung in Tropfenform der Narbe entquillt. Im
andern Fall müssen sie sich mit der Wärme im Unterschlupf zufrieden
geben. Entlassen wird vorläufig keine der Mücken. Wie oft sie auch
gegen den Lichtschein flattern, der matt durch die Borsten am
Eingang dringt, sie taumeln immer zurück in den Kessel, weil ihnen
der Durchflug nicht möglich ist. Durch kriechen könnten sie
leicht die Sperre, indessen darauf verfallen sie nicht. Der
Herbergsvater hat Zeit zu warten. Erst wenn es im Kessel krimmelt
und wimmelt, öffnet er in den männlichen Blüten die seither
geschlossenen purpurnen Staubbeutel und läßt deren gelben
Blütenstaub in Menge in den Kessel regnen. Und wenn sich die
unruhig krabbelnden Mücken gehörig mit Pollen bepudert haben,
erschlaffen die sperrenden Borsten am Eingang, die eingeschnürte
Blütentaille erweitert sich um ein Beträchtliches und alle die
eingestäubten Gäste dürfen jetzt ihr Gefängnis verlassen. Man kann
sogar, da der Unterstand sich andauernd weiter und weiter öffnet,
mit gutem Recht von Aron sagen, er setze die Gäste »direkt an die
Luft«. Da draußen ist's aber unheimlich kühl. Ein Wärmesturz um
sechzehn Grad ist keine angenehme Sache. Die Mücken suchen deshalb
schleunigst ein anderes warmes Stübchen auf, laden darin den Pollen
ab und sorgen so, ohne es selbst zu wollen, für das gedeihliche
Blühen und Wachsen des edlen Geschlechts der Aronstäbe. Nach der
Befruchtung der weiblichen Blüten welkt die Blattscheide langsam
hin, und auch der Kolben stirbt nach und nach ab. Die Blüten aber
verwandeln sich zu großen kugelig-kantigen Beeren, die im August
oder im September korallenrot in die Ferne leuchten und deren Samen
[bookmark: page327] sehr
wahrscheinlich durch Waldvögel ihre Verbreitung finden.
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Gefleckter Bienensaug



		Wir werden noch ähnlich seltsame Pflanzen im frischergrünten
Buchenwald finden, doch wollen wir auch an den scheinbar schlichten
nicht teilnahmslos vorüberschreiten. Bei etwas näherer
Bekanntschaft weisen auch sie in den meisten Fällen so viele
Besonderheiten auf, mit denen sie ihre kleinen Lebensschicksale
meistern, daß sie durchaus nicht reizlos sind. Eine unserer
gemeinsten Blumenpflanzen ist beispielsweise der vom April bis zum
Herbst blühende Gefleckte Bienensaug ( Lamium maculatum). In Gärten und Anlagen unter
Hecken, in Gräben und Büschen an staubigen Landstraßen, allüberall
ist er angesiedelt, und auch am feuchten Buchenwaldrande und an
Waldwegen finden wir ihn. Was kann uns dieses zum Unkraut
herabgesunkene Allerweltskind groß zu erzählen haben? Nun, erstens
entbehrt der Bienensaug im Schmucke seiner karminroten Blüten, die
in den Achseln der oberen Blattpaare stehen, ganz und gar nicht
aller Schönheit, und zweitens sind seine kunstvoll gebauten
»Lippenblüten« schon einer Inaugenscheinnahme wert. Obgleich ein
wenig beachtetes Unkraut, empfängt der Bienensaug nicht etwa
gemeine Fliegen und Käfer als Blütenbestäuber, sondern vornehme
Hautflügler, schmuck gekleidete Hummeln mit langem Rüssel, die als
Gegengabe am Grunde der rund 15 Millimeter tiefen Blütenröhren
schmackhaften Honig vorfinden. Kurzrüsselige Erdhummeln gewinnen
diesen wie beim Lerchensporn durch »Einbruch«, und durch die von
ihnen gebissenen Löcher stehlen dann wiederum Honigbienen den süßen
Saft, weil auch sie ihres kurzen Rüssels wegen nur so an die Quelle
gelangen können. Bemerkenswert sind ferner die Blätter, insofern
sie in Gestalt und Stellung täuschend denen der [bookmark: page328] Brennessel ähneln,
obgleich sie keine Brennhaare tragen. Besonders die jungen, noch
nicht in Blüte stehenden Pflanzen sind leicht mit der Nessel
verwechselbar, und das Volk hat dem auch Ausdruck verliehen, indem
es den Bienensaug »Taubnessel« taufte. Es ist zum mindesten
wahrscheinlich, daß die Pflanze um dieser Ähnlichkeit willen von
blattfressenden Tieren gemieden wird, wenn auch nicht gerade vom
Weidevieh, das sie mit großem Behagen verzehrt. Und schließlich ist
der Bienensaug beachtenswert wegen der Art und Weise, wie er sein
Ausdauern möglich macht. Er läßt nämlich, wenn er ausgeblüht hat,
die Stengel flach auf den Boden sinken, und diese treiben dünne
Wurzeln und aus den Achseln der absterbenden Blätter neue
blühfähige Zweige. So hat auch ein Unkraut seine Reize für den, der
zu beobachten weiß.
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Waldziest



		Dem Bienensaug ähnlich, aber viel weniger gemein ist die nach
ihren leuchtend gelben, auf der Unterlippe hübsch rotbraun
gestrichelten Blüten benannte Goldnessel ( Galeobdolon luteum), und als dritter
Lippenblütler, dessen angenehm duftende Blumenkronen purpurrot
prunken, begegnet uns vom Juni bis zum August an den gleichen
Standorten wie sein unkrautartiger Verwandter, der Waldziest
( Stachys silvaticus). Auch er
erinnert in seiner allgemeinen Erscheinung an die Taubnessel. Ganz
abweichend gebaut ist dagegen ein vierter, im Bergwald heimischer
Familiengenosse, das Immenblatt oder die Waldmelisse
( Melittis melissophyllum), eine
besonders hübsche Pflanze mit lichtvioletten, rosenrot überhauchten
Lippenblüten, die aus einem kurzen aufgeblasenen Kelch
hervorschauen und von Hummeln und Nachtschwärmern beflogen werden.
Das Immenblatt stellt im Mai und Juni seine Schönheit zur Schau,
zählt also eigentlich, wie der Waldziest, nicht mehr zu den
Frühlingspflanzen.

		[bookmark: page329]
Wohl die bekannteste aller Blumen, die der Frühlingswald
aufsprießen läßt, ist das zwar giftige, aber köstlich duftende
Maiglöckchen ( Convallaria
maialis), bei den alten Germanen die Blume der Ostara und
bei den Osterfesten als Liebesglückbringerin der beliebteste
Schmuck der Jünglinge und Jungfrauen. Die einseitswendig am Stengel
hängenden sechszipfligen Glöckchen, die die Maiblume aber nur an
verhältnismäßig lichten Waldstellen entwickelt, sind honiglos,
werden jedoch ihres Pollens halber gern von Honigbienen besucht.
Die aus den Blüten hervorgehenden Früchte, große scharlachrote
Beeren mit blauen Samen, werden durch Vögel verbreitet. Verwandt
mit dem Maiglöckchen ist die Weißwurz oder das
Salomonssiegel ( Polygonatum
officinale), deren weißer Wurzelstock die berühmte
Springwurzel des Märchens ist, die Felsen und Tore zu sprengen
vermag und den Weg zu verborgenen Schätzen öffnet. Stirbt die
oberirdische Pflanze, so bleiben am zauberkräftigen Wurzelstock
Narben zurück, die sich mit etwas Phantasie als Siegelabdrücke
deuten lassen und nach der Legende von keinem Geringeren als König
Salomo der »Springwurzel« aufgeprägt worden sein sollen. So kam die
Weißwurz zu ihrem seltsamen Namen Salomonssiegel. Das Volk verglich
die Narben weniger dichterisch mit Hühneraugen und benutzte sie
gegen diese. Die lichtere Standorte beanspruchende Pflanze ist
wegen ihrer abwechselnd rechts und links dem kantigen Stengel
angehefteten breiten Blätter und der darunterhängenden schlanken
Blütenglöckchen unverkennbar. Mitunter findet sich die Weißwurz
auch im Kiefernwald.
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Einbeere



		Eine entferntere, aus der Art geschlagene Verwandte der Maiblume
ist die in feuchten Laubwäldern verbreitete, im Mai blühende
Einbeere ( Paris quadrifolia),
ein eigenartiges Gewächs. Aus dem dünnen Wurzelstock entsprießt ein
schlanker Stengel, und auf dessen Spitze baut sich über einem Quirl
aus [bookmark: page330]
vier großen, jedoch sehr zarten Laubblättern eine einzige Blüte
auf, die nicht einmal auffällig wirkt. Die Hülle dieser Blüte
bilden acht abwechselnd schmale und breitere Blättchen von
grüngelber Färbung, und diesem äußeren Kreis schließt sich ein
innerer von acht auseinandergespreizten, gleichfalls gelbgrünen
Staubgefäßen an, deren Beutel durch ein langes pfriemförmiges
Spitzchen ausgezeichnet sind. Inmitten dieser Staubgefäße steht ein
dunkelpurpurn glänzender Fruchtknoten, den ebenso gefärbte Narben
krönen. Das ist die ganze Blütenherrlichkeit der Einbeere, die
obendrein weder Düfte entsendet noch Honig für Gäste vorrätig hält,
obgleich sie den Eindruck einer nektarführenden Blume erweckt.
Selbst die Insekten, freilich nur wenig begabte Fliegen und Mücken,
werden getäuscht und lassen sich auf ihr nieder, ohne mehr als ein
wenig Blütenstaub vorzufinden. Wahrscheinlich bestäubt sich die
Einbeere vorwiegend selbst. Bis Ende Juli oder Anfang August
entwickelt sich der Fruchtknoten zu einer kirschgroßen
schwarzblauen Beere, die von der allein noch übriggebliebenen
Blütenhülle gestützt wird. Die Frucht enthält ein scharfes Gift,
das jedoch Drosseln, Rotkehlchen und andere Beerenliebhaber des
Waldes keineswegs abhält, sie zu verspeisen.
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Waldmeister



		Das im April und Mai aus einer Rosette langgestielter
herzförmiger Blätter aufsteigende Waldveilchen (
Viola silvatica) wird auch der sonst
nicht pflanzenkundige Waldspaziergänger ohne weiteres an der
gespornten hellvioletten Blüte erkennen, und ebenso ist vermutlich
für die Mehrzahl der Leser der immer in Scharen aufmarschierende
Waldmeister ( Asperula
odorata) ein alter Bekannter. Er gehört in den schattigen
Buchenwaldgrund wie der dunkle Wacholder oder das rote Heidekraut
in den Föhrenwald, gleichsam als hätte die hohe Waldbuche mit dem
niederen Kraut einen Bund geschlossen, allzeit sein treuer
Beschützer zu sein. Es würde uns etwas fehlen am
Buchenwaldfrühling, [bookmark: page331] wenn wir die zarten, frischgrünen Triebe
der Blume des Maitranks und ihre zierlichen, stockwerkartig den
Stengel umstehenden Blattquirle vermissen müßten, wenn uns die
Anmut der milchweißen Blütensterne nicht grüßte, ihr lieblicher
Duft nicht umschmeichelte. Es ist der gleiche Cumarin-Duft, der dem
Honigklee und mehreren Gräsern eigen ist und dem auch das
getrocknete Heu seinen angenehmen Geruch verdankt.

		»Schütte den perlenden Wein

Auf das Waldmeisterlein«

		heißt es in einem Maibowlenliede, damit nämlich des Weines
fröhliche Geister im welkenden Kräutlein den Riechstoff befreien,
veredeln und Maitrank entstehen lassen. Naturgeschichtlich ist am
Waldmeister noch bemerkenswert, daß seine in Trugdolden stehenden
vierzähligen glockigen Blumenkronen bis Ende August oder September
kugelige grüne Früchte aus sich hervorgehen lassen, die mit
hakenförmig gekrümmten Borsten besetzt sind. Die Waldvögel wollen
von ihnen nichts wissen, und der Wind bläst nicht kräftig genug
durch den sommerlich stillen Buchenwald, als daß er die grünen
Kügelchen auf seinen Schwingen forttragen könnte. So zählt unser
Waldmeister darauf, daß sie Gelegenheit finden werden, sich
klettenähnlich ans Haarkleid vorüberstreifender Vierfüßler oder ans
Federkleid von Waldhühnern oder Tauben zu hängen und sich von
diesen verschleppen zu lassen. Waldmeisters zarte, vierkantige
Stengel aber legen sich im Herbst, wenn ihre Blätter größtenteils
tot sind, auf die Seite und treiben an ihren Knoten Wurzeln in den
Waldboden.

		Nur selten vereinigt sich »Prinz Waldmeister«, wie er in
Roquettes hübschem Märchen genannt wird, ausschließlich mit
seinesgleichen. Gewöhnlich hat er einen ganzen Hofstaat anderer
Pflanzen um sich versammelt, oder er mischt sich, wenn ihn
Bescheidenheit anwandelt, unter eine größere Gesellschaft
artgleicher Waldkinder. Auf unserem Bilde erblicken wir ihn
zwischen Bingelkraut ( Mercurialis
perennis), das ganz dieselben Anforderungen an den Standort
stellt wie er selbst und gleich ihm mit einem vielverzweigten
Wurzelstock durch den Waldboden kriecht. Auch das Bingelkraut
pflegt deshalb wie er stets in Herden aufzutreten. Um möglichst
viel Licht aufzufangen, hat es seine Blätter [bookmark: page332] in die Nähe des
Stengelendes heraufgezogen. Männliche und weibliche Blüten stehen
getrennt auf verschiedenen Pflanzen, jene zu achselständigen Ähren
angeordnet, diese einzeln oder zu zweien. Die Früchte sind
bestachelt wie die des Waldmeisters, allein die Stacheln sind so
weich, daß sie sich für die Rolle von Kletten nicht eignen. Ihre
beiden Samen werden daher zweckmäßig durch plötzliches Umrollen der
Fruchtklappen, das schon bei leiser Berührung des Fruchtstandes
eintritt, oft schon infolge einer bloßen Bodenerschütterung, wie
kleine Geschosse fortgeschleudert. Gelegentlich gerät auf diese
Weise das eine oder andere Samenkorn doch auf den Pelz des
Auslösers der Explosion und wird von diesem weiterbefördert.
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Wurzelknollen einheimischer Orchideen



		Zu den auffallendsten Erscheinungen der deutschen Pflanzenwelt,
nicht nur der unserer deutschen Wälder, zählen unstreitig die
Orchideen, wenn auch die bei uns heimischen Arten mit ihren
Verwandten in warmen Ländern keinen Wettbewerb eingehen können. Die
zaubervolle Farbenpracht und Vielfältigkeit der Blütengestaltung,
die tropische Arten so häufig bekunden, erreichen die unsern in
keinem Fall. Von fünfzehntausend Orchideen, die den Botanikern
bekannt sind, entfallen auf Deutschland fündundvierzig, und nur ein
kleiner Teil von diesen hat seine engere Heimat im Wald. »Häufig«
ist keine von ihnen zu nennen. Der wahre Pflanzenfreund schätzt sie
entsprechend als kostbare Naturdenkmäler, und helles Entzücken
belebt seinen Blick, wenn er eine ihm noch unbekannte, besonders
seltene Art entdeckt hat, doch reißt er sie nicht aus dem Erdreich
heraus. Die Zeit der Herbariumpflanzenleichen, an denen nichts von
alledem, was die Pflanzen im Leben anziehend machte, mit Augen und
Lupe erspürbar ist, liegt glücklicherweise hinter uns. Nur die noch
atmende Pflanze fesselt, denn sie nur lehrt uns das Geheimnis ihres
Werdens und Wachsens kennen und die Beziehungen zu ihrer Umwelt.
Und deshalb läßt der Pflanzenfreund mit fühlendem Herzen in der
Brust sie [bookmark: page333] an ihrem Standort weiterblühen, nachdem er
sie sorgsam ausgehorcht hat, damit auch andere Blumenfreunde sich
noch an ihr erfreuen können.

		Die Orchideen wachsen langsam. Das Keimpflänzchen, aus einem
Samen entsprossen, verbringt seine erste Lebenszeit im Dunkel unter
der Bodendecke. Es bezieht seine Nahrung mittelbar, mit Hilfe
winziger Fadenpilze, aus Moder und Mulm seiner nächsten Umgebung,
taucht erst spät zum Lichte empor und muß dann noch bis zu acht
Jahren warten, bis es zum erstenmal blühen darf. Als
Überwinterungsorgane dienen den einen Wurzelstöcke und den anderen
Arten Knollen, die mannigfaltig gestaltet sein können. Meist zeigen
die Knollen Vogeleiform, zuweilen ähneln sie kleinen Händen mit
deutlich abgeteilten Fingern, die man im dunklen Mittelalter bald
Herrgotts-, bald Teufelshände nannte. Ophelia in Shakespeares
»Hamlet«, die Orchideen am Weidengrund sammelt, bezeichnet sie als
Totenfinger.

		Zwei Arten sind uns bereits bekannt, das Zweiblatt (
Listera ovata) und die bleiche
Korallenwurz ( Coralliorrhiza
innata). Wir trafen sie im Fichtenwald an (Seite 157). Der
Laubwald lehrt uns andere kennen, darunter als meistverbreitete
Orchis, die oft auch sumpfige Wiesen schmückt, das Gefleckte
Knabenkraut ( Orchis maculata)
mit braungefleckten, lanzettlichen Blättern und blaßvioletter
Blütenähre, die den mitunter halbmeterlangen, gewöhnlich hohlen
Stengel krönt. Unterhalb des Stengels sitzen zwei Knollen, von
denen die eine welk und schlaff, die andre dagegen straff und voll
ist. Die erste ist die Mutterknolle, die alle zur Bildung der
Blätter und Blüten benötigten Stoffe liefern mußte und nach der
Fruchtreife ausgesaugt und völlig erschöpft zugrunde geht. Die
andere ist die Tochterknolle, aus der nach der Überwinterung im
Frühjahr eine neue Orchis entsteht. Ihre seltsame Handform
(Johannishand) hat von jeher in Sage und Aberglauben eine
beträchtliche Rolle gespielt.

		Weit zahlreicher sind bei uns in Deutschland die Arten mit
ungeteilten Wurzelknollen, zu denen die herrliche
Purpurorchis ( Orchis
purpurea) gehört, von deren Stattlichkeit unser schönes
Tafelbild eine deutliche Vorstellung gibt. An der dichten, sehr
großen Blütenähre neigen sich fünf Blütenhüllblätter zu einem
kleinen Helm zusammen, der [bookmark: page334] außen rosa, purpurn gefleckt ist und
innen die gleiche prachtvolle Fleckung auf grünlichweißem Grunde
zeigt. Das sechste Hüllblatt, die gespornte, besonders große und
breite Lippe, ist lichtviolett, fast weißlich getönt und
gleichfalls durch rote Flecke und Punkte in hübscher Anordnung
aufgeschmückt. Äußerst verwickelt ist der Vorgang der
Blütenbefruchtung bei dieser Orchis, der sich nach Klein in
folgender Weise abspielt. Die Blüte enthält nur ein einziges
Staubgefäß mit zwei aufrechten Staubbeutelfächern, das dem in der
Blütenmitte stehenden sogenannten Befruchtungssäulchen angewachsen
ist, an dem sich außerdem als klebriges Grübchen die Narbe
befindet. Die Pollenmassen der Staubbeutelfächer sind in
zahlreichen Päckchen miteinander verklebt, und jedes dieser
Päckchen besitzt wieder eine besondere Klebdrüse. Der Sporn sondert
keinen Nektar aus, enthält jedoch in seinem Gewebe einen
verlockenden süßen Saft, den die Insekten, Bienen und Hummeln, nur
dadurch zu erlangen vermögen, daß sie die innere Spornwand mit
ihrem Rüssel anbohren. Zu diesem Zweck müssen sie den Kopf so fest
in die Höhlung des Helmes zwängen, daß das Staubbeutelchen zerreißt
und die dabei freigewordenen Klebdrüsen mit den Pollenmassen am
Kopfe des Eindringlings haftenbleiben. Zieht der Bestäuber den Kopf
dann zurück, so reißt er mit den an der Luft schnell erhärtenden
Klebdrüsen gewaltsam auch die ganzen keulenförmigen Pollenmassen
aus den geöffneten Staubbeutelhälften heraus, und diese Keulen
werden beim Besuch einer anderen Blüte gerade an die klebrige Narbe
gedrückt, die unterhalb des Staubbeutelchens am Eingang zum Sporn
ihren Platz hat. Teilweise bleiben sie auf der Narbe haften, wenn
das Insekt die Blüte verläßt. Bei ihrem zweiten Blütenbesuch aber
beklebt sich die Biene wieder mit neuen Blütenkeulen, »und der
Eifer, mit dem immer andere Blüten aufgesucht werden, obwohl die
Pollenmassen oft unmittelbar auf die Augen geklebt sind, zeigt
deutlich, daß mit diesen Verrichtungen kein nennenswertes Unbehagen
verbunden sein kann«. Auf diese Weise gelangen stets
außerordentlich zahlreiche Pollenkörner auf die gleiche Narbe, und
das ist auch nötig. Der Fruchtknoten enthält nämlich ungewöhnlich
viele Samenanlagen, die nur auf diese Weise sämtlich befruchtet
werden können. Die Frucht ist eine aufspringende, [bookmark: page335] oben geschlossen
bleibende Kapsel, aus der die Samen herausgeweht werden. Die im Mai
oder Juni blühende Purpurorchis siedelt sich besonders gern in
Bergwäldern an.

		Ungeteilte Knollen hat auch die maiglöckchenähnlich duftende
Zweiblättrige Kuckucksblume ( Platanthera bifolia), die an lichten Waldstellen
und auf Waldwiesen in der zweiten Maihälfte und im Juni ihren
weißen oder gelblichweißen Blütenstand entfaltet. In der
Einrichtung stimmen die Einzelblüten weitgehend mit der der
Purpurorchis überein, in ihrer äußeren Gestalt aber weichen sie um
so stärker ab. Die Lippe ist in einen sehr langen fadenförmigen
Sporn ausgezogen, der reich mit Honig angefüllt ist, die seitlichen
äußeren Blumenblätter sind abstehend, und nur die drei oberen fügen
sich zum Helm zusammen. Die Bestäuber sind langrüsselige
Nachtschmetterlinge, die der Maiblumenduft aus weiter Entfernung
herbeilockt und denen sich die Pollenmassen beim Saugen an den
Seiten der Rüsselwurzel anheften. Keine Knolle finden wir dagegen
beim Waldvögelein ( Cephalanthera
grandiflora), das außer in Norddeutschland überall zerstreut
in schattigen Laubwäldern vorkommt und aufrechte, festgeschlossene
gelbliche Blüten zur Schau trägt, die nicht in Ähren
beisammenstehen. Am Stengelgrunde sitzen zwei länglich-eiförmige
Scheidenblätter, weiter oben schmälere Laubblätter.
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Blüte der Frauenschuh-Orchidee.

Hinter der Befruchtungssäule eine herausschlüpfende Sandbiene oder
Andrene.



		Dürfen wir die Purpurorchis als die schönste deutsche Art
bezeichnen, so ist der vor allem in Buchenwäldern der Bergregion
anzutreffende Frauenschuh ( Cypripedilum calceolus) bei aller Schönheit
zugleich die unbedingt auffallendste. Denken wir uns zu dem
Tafelbild dieser Orchidee noch [bookmark: page336] die natürlichen Farben hinzu, das
heißt die pantoffelförmige, mächtig aufgeblasene Unterlippe
außenseits lebhaft gelb bemalt und innen prächtig rot punktiert,
die vier sternförmig ausstrahlenden, ungleich breiten, aber gleich
langen Blütenblätter dagegen angenehm purpurbraun, so müssen wir
zugeben, daß die Natur bei dieser Blume ein ausgezeichnetes
Farbengefühl offenbart hat. Gleich groß aber war auch in diesem
Falle wieder die Erfindungsgabe, die sie bei der Inneneinrichtung
der Blüten zur Sicherung der Bestäubung bewies. Wo sich in Blüten
Flecke, Punkte, Streifen oder Bänder finden, die lebhaft abstechen
von der Grundfarbe, haben sie oft die besondere Aufgabe, Wegweiser
für die Insekten zu sein. Vielleicht sollen auch beim Frauenschuh
die roten Punkte im Innern der Lippe die Insekten aufmerksam
machen, daß hier eine leckere Speise winkt, zumal ihnen diese
Süßigkeit auf eigene Art geboten wird: durch saftreiche »Haare«,
aus deren Zellen kleine Nektartröpfchen fließen. Jedenfalls wird
diese Orchidee von zahlreichen Bienen aufgesucht, und zwar von
solchen aus der Gattung der zierlichen Sandbienen oder Andrenen,
die alle das Bestreben haben, in die Lippenhöhlung zu schlüpfen und
sich an den Safthaaren gütlich zu tun. Drei Wege stehen dazu offen,
zwei kleine Löcher im Hintergrunde beiderseits der
Befruchtungssäule (wir kennen sie schon von der Purpurorchis) oder
die etwas größere Öffnung, die unmittelbar vor dieser liegt. Sie
wählen diesen bequemen Zugang und schlüpfen unterhalb der Narbe auf
den Boden der Lippe hinab. Nachdem sie sich aber gesättigt haben,
bemerken sie, daß sie gefangen sind, zum mindesten jetzt den
Zugangsweg nicht wieder als Ausgang benutzen können. Der Rand der
großen mittleren Öffnung ist nach innen übergebogen und außerdem
ist die Wand so glatt, daß ihr Erklimmen unmöglich ist. Es bleibt
ihnen deshalb nach vielen Versuchen keine andere Rettung übrig, als
einen der kleinen seitlichen Ausgänge hinter der Säule
aufzusuchen und sich mit Mühe hindurchzuzwängen. Wären sie nicht so
klein von Gestalt, so kämen sie in dem Gefängnis um, was größeren
Bienen oder Fliegen in der Tat nicht selten geschieht. Mit diesem
Durchzwängen ist der Pflanze aber auch allein gedient, denn dabei
streifen die Andrenen mit ihrer Schulter den klebrigen Pollen eines
der beiden Staubbeutel [bookmark: page337] ab, die jederseits der Befruchtungssäule
den Rand der Ausgangsöffnung bilden. Bei einer andern
Frauenschuhblüte heften sie danach unwillkürlich den Pollen der
rauhen Narbe an, an der sie ihr Weg in die Höhlung vorbeiführt.
Leider ist die Zahl der Standorte dieser Wunderorchidee durch
unverständige Waldbesucher schon derart stark vermindert worden,
daß schärfste Aufsicht nötig ist, um die Pflanze vorm Untergang zu
bewahren. Aufgabe aller Waldfreunde ist es, durch Aufklärung
wirksam mitzuhelfen, damit uns die Pflanze nach Roßmäßlers Wort
»unter dem Schutz des Wissens aller« in unsern Wäldern erhalten
bleibt.

		Noch eine seltsame Orchidee ist in den Buchenwäldern zu Hause,
eine, die von den besprochenen Arten so wesentlich verschieden ist,
daß das Auge sie schon von weitem erkennt, die Vogelnestwurz
( Neottia nidus avis), die ein
Tafelbild uns vorführt. Den Namen verdankt sie der kurzen
Grundachse, deren zahlreiche dicke, fleischige Wurzeln so
miteinander verflochten sind, daß phantasiebegabte Beschauer sie
einem Vogelnest ähnlich finden. Das Merkwürdigste an dieser
Orchidee ist aber keineswegs dieses »Nest«, sondern die
Eigentümlichkeit, daß die Pflanze fast gar kein Blattgrün besitzt
und deshalb außerstande ist, zum Aufbau der oberirdischen Teile die
Kohlensäure der Luft zu verwenden. Sie muß sich ihren
Nahrungsbedarf auf eine andere Art verschaffen, und das besorgt sie
in gleicher Weise, wie grünbeblätterte Orchideen es nur in der
ersten Lebenszeit tun: sie lebt mit Hilfe von Fadenpilzen, die in
ihren Wurzelzellen hausen, beständig von toten organischen Stoffen,
die reichlich im Waldboden vorrätig sind. Die Pilze wandeln die
Stoffe so um, daß die Nestwurz sie nur zu verdauen braucht. Sie ist
ein echter Fäulnisbewohner, ein »Saprophyt«, wie die Fachsprache
sagt. Was sich aus dem »Vogelnest« unter der Erde im Mai oder Juni
zum Lichte emporringt, ist ein fleischiger, fahlbrauner Stengel mit
scheibenförmigen Schuppenblättern, ohne eine Spur von Grün, und
einer ähnlich blaßgefärbten langen und dichten Blütentraube, deren
Honigduft zahlreiche Fliegen herbeizieht. Sie sind die Bestäuber
der Vogelnestwurz.
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Schuppenwurz



		Noch blasser und fahler als die Nestwurz ist die an feuchten
Orten im Laubwald, besonders in Waldschluchten oder Mulden
aufzufindende [bookmark: page338] Schuppenwurz ( Lathraea squamaria), die außer der
[oben]stehenden Zeichnung auch unsere Tafel 63 vorführt. Der größte
Teil dieses Sonderlings, der reichverzweigte, über und über mit
bleichen Schuppen bedeckte Stamm, lebt dauernd unter der
Erdoberfläche und reicht oft metertief hinab. Einzig der fleischige
Blütentrieb, der meist leicht rötlich angehaucht ist, doch auch
keine grünen Blätter trägt, erhebt sich im Frühjahr über den Boden,
um seine stattlichen Rachenblüten von roter Färbung zu entfalten,
die insgesamt eine einseitswendige überhängende Traube bilden. Die
Schuppen des mächtigen Wurzelstocks, nach denen die Pflanze den
Namen trägt, schließen je einen Hohlraum ein, der innen mit kleinen
Drüsen bedeckt ist. Früher hat man diese Drüsen als
Tierfangwerkzeuge angesehen, zumal in den Hohlräumen gar nicht
selten tote Tierchen gefunden wurden. Heute wissen wir, daß die
Drüsen Wasserabscheidungsorgane sind, durch die der Nahrungsstrom
in der Pflanze ständig in Fluß gehalten wird, denn die Verdunstung
ist in der Erde natürlich stark herabgesetzt. Die Schuppenwurz
braucht keine Tiere zu fangen für ihren Lebensunterhalt, und
ebensowenig bedarf sie der Hilfe winziger Faden- und Wurzelpilze.
Sie ist auch keine Orchidee. Sie hat sich, nachdem sie mangels
Blattgrüns assimilierunfähig geworden, andere Hilfsmittel zugelegt,
um zu ihrer täglichen Nahrung zu kommen. Sie sank zur
Schmarotzerpflanze herab. Vom unteren knolligen Ende des Stammes
sendet sie in riesiger Zahl immer dünner werdende Wurzeln aus, die
an ihrer Spitze Saugwarzen tragen, wurmähnlich durch das Erdreich
kriechen und in der Finsternis Holzpflanzenwurzeln, am liebsten
solche der Hasel, suchen. In deren Gewebe dringen sie ein und
saugen die fertige Nahrung heraus. Die Rachenblüten der
Schuppenwurz, aus Ober- und Unterlippe bestehend, erscheinen oft
schon zeitig [bookmark: page339] im Frühjahr, gegen Ende März oder Anfang
April, und werden gewöhnlich von Hummeln befruchtet. Bleiben jedoch
die Besucher aus, so kann vor dem Abschluß der Blütezeit die
Befruchtung auch durch den Wind erfolgen, der außerdem später die
Samen verstreut. Ist das geschehen, so zieht sich die Pflanze
wieder ganz in den Boden zurück.

		 

		Sommerpflanzen im Buchenwald

		Wenn die Bäume ihr Laubdach geschlossen haben und kühler
Schatten den Hochwald erfüllt, läßt der Blütenreichtum ersichtlich
nach, und wenn der Tag der Sonnenwende den langsamen Abstieg des
Jahres kündet, ist schon aus weiten Gebieten des Waldes das bunte
Pflanzenleben verscheucht. Ganz ohne Blumen jedoch ist er nicht. Im
Randbezirk und an lichten Stellen, wo der geschlossene Buchenwald
durch eingesprengte andere Holzarten eine Unterbrechung erfuhr oder
wo sonst eine Lücke ist, die dem Sonnenlicht Durchlaß zum Boden
gewährt, besonders auch an feuchten Waldstellen, gibt es noch
blühende Pflanzen genug, die ganz und gar nicht daran denken,
bereits vom Schauplatz abzutreten.

		In großer Menge finden wir dort den Geißfuß oder
Giersch versammelt ( Aegopodium
podagraria), den seine weißen Blütendolden, von Käfern,
Fliegen und Bienen umschwärmt, bereits von weitem kenntlich machen,
und auf der gleichen feuchten Waldlücke können wir in nicht
seltenen Fällen auch dem Kräutlein Rührmichnichtan, dem
Springkraut ( Impatiens noli
tangere) einen kurzen Besuch abstatten. Es ist ein
ansehnliches Gewächs mit oben stark verzweigtem Stengel, großen
wachsausscheidenden und dadurch bereift erscheinenden Blättern und
goldgelben, in ihrer äußeren Form an kleine Trompeten erinnernden
Blüten mit einem am verengten Ende nach unten eingekrümmten Sporn.
Besonders auffallend werden sie dadurch, daß sie nicht aufrecht am
Zweige stehen, sondern an langen schwankenden Stielen unter den
Blättern nach unten hängen. Im Sporn wird Honig abgeschieden, und
wenn eine Hummel, um ihn zu erlangen, sich an eine goldene Blüte
hängt, so wird sie kräftig herumgeschaukelt, was aber nicht
hindert, daß sie die Staubbeutel, die über ihr in der Blüte hängen
und wie eine Mütze [bookmark: page340] die Narbe umschließen, mit ihrer
Rückenseite berührt. Bald nach dem Verstäuben ihres Pollens reißen
die Staubfäden unten ab und geben dadurch die Narbe frei. Kriecht
nunmehr eine andere Hummel, gleichfalls schon mit Pollen am Rücken,
in dieselbe Blüte hinein, so wird die Narbe unfehlbar bestäubt. Die
fünfklappigen, schotenähnlichen Früchte springen, wenn sie
ausgereift sind, schon bei leiser Berührung auf. Die Klappen rollen
sich blitzschnell ein, und die sehr zahlreichen schwärzlichen Samen
werden dabei weit fortgeschleudert. Ein Gleiches geschieht, wenn
die Springkrautpflanze von einem Windhauch geschüttelt wird.
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Großblättriges Wintergrün
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Rührmichnichtan



		Ein Schleuderer ist auch der Waldstorchschnabel (
Geranium silvaticum), den wir jedoch
nur im Bergwald treffen, wiederum an einem feuchten Standort, am
sichersten an eines Waldbächleins Rand. Sein Steckbrief ist rasch
zusammengestellt. Die großen violetten Blüten, immer je zwei
zueinandergesellt, stehen auf einem halbmeterhohen, gabelig
verzweigten Stengel, der sich aus einer breiten Rosette
siebenlappiger [bookmark: page341] Blätter erhebt. Die höher am Stengel
sitzenden Blätter sind zu fünf Lappen eingeschnitten, die oberen,
kleinsten zu nur drei. Besonderes Merkmal: die Blütenstiele fühlen
sich deutlich klebrig an. Die Blüten erscheinen im Juni und Juli,
werden viel von Insekten besucht, vor allem von Bienen- und
Schwebfliegenarten, und wandeln sich bis zur Hochsommerzeit zu
storchschnabelähnlichen Früchten um. Auch sie sind fünfklappig wie
beim Springkraut, doch stehen sie aufgerichtet im Kelch. Zur Zeit
der Reife springen die Fruchtklappen plötzlich explosionsartig auf,
rollen sich nach außen ein und schleudern die Samen nach allen
Seiten bis zu zweieinhalb Meter weit fort. Eine Spannung der
austrocknenden Gewebe löst die Entladung der Früchte aus.
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Gelber Fingerhut



		Auch Fingerhüte, gelbe und rote ( Digitalis lutea und purpurea), begrüßen uns im
Berglaubwald oft massenhaft an lichten Stellen, am Wegrande oder am
Waldwiesensaum, leider nicht überall in Deutschland, am häufigsten
im Südwesten und Süden. Ist uns Entdeckerglück beschieden, so
finden wir um die Wende zum Juli gleich auch den blühenden
Türkenbund ( Lilium martagon),
der in der heimatlichen Flora eine der schönsten Pflanzen ist. Er
kommt auch in Mitteldeutschland vor, hat aber um seiner Schönheit
willen derart durch Verfolgung gelitten, daß er schon vielerorts
selten ist und deshalb behördlichen Schutz genießt. Seine rosa
gefärbten und dunkler punktierten, großen hängenden Turbanblüten,
nach denen er seinen Namen erhielt, entfalten sich nicht zu
gleicher Zeit, sondern immer im Abstand von ein bis zwei Tagen und
welken nach kurzer Blühzeit dahin. Bei Tage entströmt ihnen nur ein
schwacher, zur Nachtzeit ein stärkerer süßer Duft, durch den die
Bestäuber, Nachtschmetterlinge aus der Familie der Schwärmer (wir
kennen sie schon vom Geißblatt her), zum Honigschlecken geladen
werden. Jedes der sechs zurückgerollten rosafarbigen [bookmark: page342]
Blumenblätter, aus deren Kreis die langen Staubfäden und der
Griffel nach unten ragen, weist eine geschlossene Rinne auf mit
millimeterweiter Öffnung, die verlockenden Nektar enthält. In diese
Rinne führen die Falter ihren langen Saugrüssel ein, bepudern sich
dabei am Bauche mit Pollen und streifen diesen bei anderen Blüten
an der Narbe wieder ab. Als Hauptbestäuber der Türkenbundlilie
wurde der Taubenschwanz ( Macroglossum stellaria) festgestellt, ein nur
mittelgroßer Falter, der gegen sonstigen Schwärmerbrauch auch bei
hellem Sonnenlicht fliegt. Er hält sich freischwebend vor der Blüte
und saugt dabei nach Kolibriart gleich sämtliche Nektarrinnen leer.
Im Herbst stehen an Stelle der Türkenbundblüten steil
aufwärtsgerichtete Kapselfrüchte.

		Um dieselbe Zeit wie der Türkenbund blüht in den Wäldern der
Mittelgebirge, und zwar an besonders lichten Plätzen, die ziemlich
häufige Akelei ( Aquileja
vulgaris), deren seltsam gestaltete nickende Blüten näher
betrachtet zu werden verdienen. Mit großen blauvioletten
Kelchblättern wechseln ebenso gefärbte echte Blumenblätter ab, die
je einen kleinen Trichter bilden, dessen Öffnung nach unten
gerichtet ist und zahlreiche Staubfäden sehen läßt, während er nach
oben hin in einen gekrümmten Sporn verläuft, in dem die Akelei
Honig verbirgt. Nur Hummeln mit einem langen Saugrüssel können aus
diesem Honigvorrat auf ordnungsmäßigem Wege schöpfen, die anderen
bohren den Sporn an und laben sich ohne Gegendienst.
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Die Akelei



		Auch die stattlich hohe giftige Tollkirsche (
Atropa belladonna) wächst an lichten
Bergwaldstellen und ist meist unter den ersten Pflanzen, die
frische Waldschläge wieder besiedeln. Im Juni und Juli steht sie in
Blüte und ist dann an ihren braunroten Glocken mit nach unten
gerichteter [bookmark: page343] Öffnung ebenso sicher und leicht zu
erkennen wie später an ihren kirschenähnlichen glänzend schwarzen
Beerenfrüchten. Der wohlklingende lateinische Name geht einerseits
auf Atropos, die schlimme Unheilparze, zurück und spielt auf die
Gifthaltigkeit der Pflanze, besonders ihrer Früchte an. Der Genuß
der Beeren kann bei Kindern sogar den Tod zur Folge haben, während
Waldvögel, besonders Drosseln, sie ohne jeden Nachteil verdauen.
Den zweiten Teil ihres botanischen Namens, bella donna – schöne Dame, verliehen die
Italienerinnen dem sonst so gefürchteten Gewächs. Sie schminkten
sich in früheren Zeiten mit dem violetten Saft, der aus den Beeren
herausgepreßt wurde, gleichzeitig Jugend und Schönheit an.
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Tollkirsche



		Erwähnen wir noch die Weiße Pestwurz ( Petasites albus) und die Waldengelwurz
oder Brustwurz ( Angelica
silvestris), die beide sehr feuchte Standorte lieben und
deshalb vor allem im Auenwald mit Sicherheit anzutreffen sind, so
haben wir die bemerkenswertesten, augenfälligsten Blütenpflanzen
des Buchenwaldes aufgezählt. Pestwurz und Engelwurz sind nach den
Wiedergaben auf unseren Tafelbildern unschwer im Freien
festzustellen.

		Es gibt jedoch neben den Blütenpflanzen auch blütenlose im
Buchenwald, Gewächse, die sich statt durch Samen im wesentlichen
durch Sporen vermehren. Dazu gehören außer den Pilzen, Moosen,
Farnen und Bärlappgewächsen, von denen in einem früheren Abschnitt
ausführlicher erzählt worden ist, die sonderbaren
Schachtelhalme ( Equisetinae).
Ihre Glanzzeit war das Erdaltertum, genauer die große Erdepoche, da
die gewaltigen Wälder grünten, deren Reste wir jetzt als Kohlen
verfeuern. Am Aufbau dieser Steinkohlenwälder waren sie neben Farn
und Bärlapp damals die Hauptbeteiligten. Was heute vom
Schachtelhalmgeschlecht in unseren Waldungen übrig ist, sind im
Vergleich zu den riesigen Ahnen unbedeutende, klägliche Zwerge, die
aber wie alles ehrwürdig [bookmark: page344] Alte für uns »Naturdenkmäler« bedeuten,
wenn sie auch ihrer Häufigkeit und mangelnden Schönheitsreize wegen
zum Glück nicht schutzbedürftig sind.

		Der stattlichste Buchenwaldvertreter ist der in schattigen,
quelligen Waldschluchten, in der Ebene wie im Gebirge, herdenweis
wachsende Große Schachtelhalm ( Equisetum maximum), dessen Wurzelstock tief im
Erdboden kriecht und im zeitigen Frühjahr, meist Anfang April, bis
dreißig Zentimeter hohe unverzweigte Sprosse treibt. Sie bestehen
aus leicht zu trennenden Gliedern, von denen jedes das über ihm
liegende mit einer am Rande in Zähnchen zerschlitzten braunen
Blattscheide überdeckt. Das obere Ende dieser Sprosse krönt eine
bis sechs Zentimeter lange, gestreckt eiförmige Sporenähre. Sobald
in dieser die Sporen gereift und weithin vom Winde ausgestreut
sind, sterben die fruchtbaren Sprosse ab und es erscheinen
unfruchtbare, die sich rasch wirtelig verzweigen, oft mehr als
Meterhöhe erreichen und dann kleinen Tannenbäumchen ähneln. Wenn
sie zur Sommerszeit dichtgeschart eine größere Waldstelle
überziehen, gewähren sie einen entzückenden Anblick. Im Gegensatz
zu den Frühjahrssprossen, die lediglich der Vermehrung dienen und
höchstens Spuren von Blattgrün besitzen, sind die hohen
Sommertriebe aufs reichste damit ausgestattet und dank diesem
Reichtum dazu befähigt, dem unterirdischen Wurzelstock neue
Vorratsstoffe zuzuführen. Die Triebe für das nächste Jahr werden
schon zur Herbstzeit angelegt, weshalb sie auch im ersten Lenz
erstaunlich schnell in die Höhe schießen.
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Waldschachtelhalm



		Der kleinere, zartere Waldschachtelhalm ( Equisetum silvaticum), der ebenfalls feuchte
Standorte braucht, unterscheidet sich dadurch [bookmark: page345] von seinem Verwandten,
daß seine quirligen Seitenäste sich nochmals wirtelig verzweigen,
was seine Bäumchen noch zierlicher macht. Auch er bringt zweierlei
Sprosse hervor, die gleichzeitig nebeneinander erscheinen, doch
haben die ährentragenden Triebe von anfangs blattgrünlos bleichem
Aussehen bei dieser Art die Fähigkeit, nach Aussaat ihres
Sporenvorrats gleich den Laubsprossen zu ergrünen und Seitenäste
auszusenden.

		Von den Farnen beherbergt der Buchenwald mit seiner hohen
Luftfeuchtigkeit eine ganze Anzahl schöner Arten, die ihm nicht
minder zur Zier gereichen als seine farbenfrohen Blumen. Da wächst
der herrliche Adlerfarn, uns schon vom Nadelwald her
bekannt, in Deutschland, der häufigste seiner Klasse. Da rollt im
April der derbe Wurmfarn ( Nephrodium
filix mas) die an einen Bischofsstab erinnernden filzigen
jungen Wedel auf, die später, im vollentfalteten Zustand meterhohe
Trichter bilden. Dem Wurmfarn ähnlich in seinem Wuchs, doch
weichlaubiger und viel zarter gebaut, auch wesentlich heller grün
als jener ist der Weibliche Streifenfarn ( Athyrium filix femina), in dessen Namen der
Zusatz »weiblich« lediglich auf seine Anmut zielt, und zwar im
Vergleich mit dem kräftigen Wurmfarn. In alten, vergilbten
Kräuterbüchern wird dieser schlechthin das »Farnmännlein« und der
ihm ähnelnde Streifenfarn entsprechend das »Farnweiblein« genannt.
Im Unterschied zu diesen drei Arten, bei denen die Wedel Trichter
bilden, breiten sich die des Buchenfarns ( Nephrodium phegopteris) waagerecht über dem
Fallaub aus, sitzen an langen gelben Stielen, sind mit zartem Flaum
bedeckt und zeigen im Umriß die Form eines Dreiecks, dessen Basis
kürzer ist als die Schenkel. Verwandt mit ihm ist der
Eichenfarn ( Nephrodium
dryopteris) mit kahlem, breiter dreieckigem Laub, das
gleichfalls keine Trichter formt. Im Buchenwald grünt er trotz
seines Namens nicht seltener als im Eichenwald. Ganz aus der Rolle
fällt die Hirschzunge ( Scolopendrium
vulgare), die einfache, ungefiederte Blätter von auffallend
derber Beschaffenheit und wechselnder Gestaltung trägt. Sie kommt
im Flachlande seltener vor als in den Wäldern der Bergregion, wo
sie sich als Freundin dunkler Standorte vielfach an Felsen, in
hohlen Bäumen und ähnlich schattigen Orten findet. [bookmark: page346]

		 

		Eichenwald und Auenwald

		Der schönste Schmuck im deutschen Haine,

Die Eiche ist's, wer stimmt nicht bei?

Daß Deutschland doch in allem andern

So wie in diesem einig sei!

		 

		An der gesamten Waldfläche Deutschlands beträgt der Anteil
unserer Eichen in runder Zahl nur acht vom Hundert, doch war das
nicht von jeher so. Wir wissen aus einem früheren Abschnitt, in dem
aus der Chronik der deutschen Wälder die wichtigsten Tatsachen
mitgeteilt wurden, daß im Verlaufe der Nacheiszeit die Eiche zum
herrschenden Waldbaum gedieh. Diese Herrschaft hat sie viele
Jahrhunderte, wenn auch nicht überall in Deutschland, so doch auf
bedeutenden Gebieten unbestritten ausgeübt. Im Osten hatten die
Nadelhölzer wahrscheinlich bei Beginn unserer Zeitrechnung schon
das Übergewicht erlangt und ebenso im Bayerischen Wald, im
Schwarzwald, im Harz und im Thüringer Wald. In Süd- und
Mitteldeutschland dagegen wahrte die Eiche ihr Herrscherrecht, bis
sie zuletzt doch dem doppelten Ansturm von Fichte und Buche weichen
mußte, zumal der Mensch als dritter im Bunde ihr in den
Rodungszeiten des Mittelalters ebenfalls zu Leibe ging.

		Der Eichenhochwald stellte früher so wenig wie heute ein
geschlossenes, unbezwingbares Ganzes dar, wie es beim Buchenwald
etwa der Fall ist. Die Kronen der Eichen sind nicht so beschaffen,
daß sie mit denen ihrer Nachbarn ein einheitliches Laubdach bilden.
Einmal sind ihre Äste so kräftig, wie sie kein anderer Baum
besitzt, und zweitens gehen sie zwar gewöhnlich waagerecht vom
Stamme ab, behalten aber diese Richtung [bookmark: page347] [bookmark: page348] [bookmark: page349] nur eine kurze
Strecke bei, um danach eckig abzubiegen und ziemlich regellos
weiterzuwachsen.
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Tafel 60

Insektenleben im Walde

Linke Seite des Bildes von oben nach unten: Glotzauge (
Satyrus dryas), Zipfelfalter (
Callophrys rubi), Blattkäfer (
Melasoma lapponica) und
Schillerfalter ( Apatura iris).

In der Mitte des Bildes von oben nach unten: Bläuling (
Lycaena cyllarus), Eisvogel (
Limenitis populi), Trauermantel (
Vanessa antiopa),
Lilienhähnchen-Käfer ( Crioceris
lilii), Dukatenfalter ( Chrysophanus
virgaureae), Gekörnter Laufkäfer ( Carabus granulatus).

Rechte Seite des Bildes von oben nach unten: Feuerfalter (
Chrysophanus phlaeas), Pflasterkäfer
( Lytta vesicatoria), Waldargus (
Pararge egeria), Pappelblattkäfer (
Melasoma populi), Waldmistkäfer (
Geotrupes silvaticus), rechts davon
Dungkäfer ( Bolboceras), Netzfalter (
Araschnia prorsa).



		Es drängt sich förmlich der Eindruck auf, als lege die Eiche es
darauf an, sich Ellbogenfreiheit zu verschaffen: bleibt mir vom
Leibe, ich weiß noch nicht, wieviel Raum ich später beanspruchen
muß. Und diese Unregelmäßigkeit im Wuchs der breit ausgreifenden
Krone verleiht zwar der Eiche das knorrige Aussehen, das kraftvoll
Männliche der Erscheinung, bedingt indessen im Kronendach
zahlreiche große und kleinere Lücken, unter denen neben dem eigenen
Nachwuchs auch der von artfremden Bäumen aufkommt, vor allem der
von Fichten und Buchen. Da aber die Eiche nur langsam wächst und
ihr Jungwuchs sehr viel Licht verlangt, weit mehr als der ihrer
Mitbewerber, so wird sie von diesen in vielen Fällen unbarmherzig
unterdrückt und um ihr Lebensglück geprellt. Geht dieses Unheil
Jahrhunderte fort, weil den Jungeichen keine Hilfe zuteil wird, so
steht schließlich statt des Eichenwaldes ein Buchen- oder
Fichtenwald da. So ist es gekommen, daß Deutschlands Waldkarte im
Verlaufe von sechshundert Jahren sich derart gründlich verändert
hat, daß das Flächenverhältnis von Nadel- und Laubwald ins
Gegenteil verkehrt worden ist.

		Je nach der Lage und Bodenart sind unsere deutschen Eichenwälder
von ganz verschiedenem Gepräge, anders auf hügeligem Gelände wie
überhaupt auf trockenem Grund, als auf den feuchten, oft nassen
Böden im Überschwemmungsgebiet der Flüsse. Nur selten ist der
Eichenwald rein, von keinen anderen Hölzern durchsetzt. Bald stehen
die Eichen in Gesellschaft mit ihrer ärgsten Feindin, der Buche,
bald im Gemisch mit Birken und Hainbuchen oder mit noch anderen
Bäumen, und schließlich fühlt sich die knorrige Eiche auch in den
echten Mischwäldern wohl, vor allem in den Auenwäldern, in denen
die allerverschiedensten Waldbäume, oft fast sämtliche heimischen
Arten, sich innig gesellt zusammenfinden. Sie darf es, denn ihre
Eigenart, ihre trutzige, urgewaltige Kraft hebt sie auch aus der
Masse heraus.

		Besonders weit war früher der Eichwald im nordwestlichen
Tiefland verbreitet, und auch noch heute sind Hannover, Westfalen,
Rheinland und Hessen-Nassau für ihn ein bevorzugtes Lebensgebiet.
Ein günstiges Schicksal hat es gefügt, daß uns an drei
verschiedenen Orten Reste der [bookmark: page350] alten Eichenwälder von urwaldartigem
Charakter bis heute erhalten geblieben sind, erstens der
»Neuenburger Urwald« bei Bockhorn im nördlichen Oldenburg, zweitens
der Hasbruch, nicht weit von Bremen auf der Delmenhorster Geest,
und drittens der wenig umfangreiche Bentheimer Wald, unfern der
Grenze Hollands gelegen, der zahlreiche Alteichen in sich
birgt.

		Der Neuenburger » Urwald«, ein kleiner, von der
Oldenburger Forstverwaltung geschützter Teil des 650 Hektar
bedeckenden Neuenburger Holzes, steht auf diluvialem Boden, der als
»Geest« bezeichnet wird (vermutlich von »güst«, das heißt
unfruchtbar, im Gegensatz zu dem fruchtbaren Marschland). Er ist
der Nachfahr eines Eichwalds, der locker und von Birken durchsetzt,
bereits im Laufe der jüngeren Steinzeit von viehzuchttreibenden
Menschen bewohnt war, denen er als Weideplatz diente. Man hat ihre
Siedlungen ganz in der Nähe, bei Woppenkamp, wieder aufgefunden.
Mit diesem alten Eichenwald, in dem die primitiven Hütten unserer
Steinzeitahnen standen, hat selbstverständlich der heutige Wald
nicht mehr das allergeringste zu tun. Er hat große Wandlungen
durchgemacht, natürliche und erzwungene, und namentlich seit dem
Mittelalter ein vollkommen neues Gesicht bekommen. Teils war das
die Folge des Raubbaus am Holze, zu dem die Dorfschaften der
Umgebung die Steinarmut ihrer Heimat zwang, und andrerseits der
Weidewirtschaft, die bis in die neueste Zeit hinein unmäßig im
Walde betrieben wurde. Ein »Urwald« ist er nur insofern, als er
nicht forstmäßig ausgenutzt, sondern sich selbst überlassen wird,
und wenn man ihn schützt, so wesentlich deshalb, weil er als alter
»Hudewald« (das Wort hängt mit unserem »hüten« zusammen)
kulturgeschichtlich wertvoll ist.

		Die Stieleichen oder Sommereichen ( Quercus pedunculata) fallen natürlich als erste
ins Auge, ehrwürdig alte Baumgestalten mit mächtigen Kronen und
wenig hohen, aber dafür wuchtigen Stämmen von durchschnittlich 5
bis 6 Meter Umfang, teils 600 bis 700 Jahre alt. Häufig sind die
Stämme durch Blitzschlag, durch Frost oder Schneebruch schwer
verwundet, nicht selten auch kernfaul oder schon hohl. Nicht wenige
hat der Sturm gefällt oder das Alter zu Boden geworfen, wo sie
[bookmark: page351]
[bookmark: page352]
nun den Weg alles Toten gehen. Mit diesen Stieleichen
vergesellschaftet (Wintereichen kommen nicht vor) sind vor allem
Hain- oder Weißbuchen, kenntlich an ihrem gewulsteten Stamm. Sie
sehen vielfach gespenstisch aus, weil sie der Kleinholznutzung
halber wiederholt geköpft worden sind und danach die verlorene
Krone durch Neuausschlag zu ersetzen suchten. Bei Sonnenschein
wecken sie die Erinnerung an den Wald des deutschen Märchens, bei
einem Gewitter erschienen sie Kerner, der diesem »Urwald« um die
Wende zu unserm Jahrhundert einen Besuch abstattete, unheimlich wie
die Wolfsschlucht des Freischützen. Auch Rotbuchen sind an manchen
Stellen in beträchtlicher Zahl vertreten, vom kleinsten Keimling
bis zu Bäumen, deren Stämme bis zwei Meter Durchmesser haben und
deren Höhenwuchs den der Eichen in vielen Fällen übertrifft. Als
Einsprengsel gibt es Ebereschen und dort, wo der Boden besonders
feucht ist, siedelten sich Weiden an, in Randgebieten auch Fichten
und Lärchen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die Sommereiche oder Stieleiche

1. Blühender Maitrieb.

2. Triebspitze mit Früchten.

3. Stück eines männl. Kätzchens.

4. Staubbeutel.

5. 6. Weibl. Blüte ganz und im Längsschnitt.

7. Trieb mit Knospen.



		Die Eichen sind oft mit Efeu ( Hedera helix) bewachsen, der in der dicken,
rissigen Borke besonders gute Gelegenheit zur Anheftung seiner
Haftwurzeln findet. Oft rankt er sich bis in die Krone empor,
verzweigt sich nach allen Seiten hin und bedeckt mit dem Immergrün
seines Blattwerks auf weite Strecken Äste und Zweige. Seine Stämme
sind manchmal von Schenkeldicke, und wenn er im Alter die
Haftwurzeln einbüßt, ähnelt er tropischen Lianen, weil dann seine
vielfach verschlungenen Stämme wie Taue frei nach unten hängen.
Auch das uns wohlbekannte Geißblatt ist weit und breit im »Urwald«
zu Haus.

		Den Übergang von der Baum- zur Strauchschicht bildet die in
schattigen Buchenwäldern meist strauchartige Gemeine Hülse (
Ilex aquifolium), im Volke mehr als
Stechpalme bekannt, deren immergrüne ledrige Blätter wie mit
Lack überzogen erscheinen und auch im Sonnenlicht schimmern und
gleißen. Im »Urwalde« bildet die Hülse Bäume von 10 bis 13 Meter
Höhe mit oft halbmeterstarkem Stamm und pyramidenförmiger Krone.
Die Blätter, bei der strauchigen Stechpalme meistens durchweg
dornig gezähnt, sind an den höheren Zweigen der Baumform
glattrandig, Lorbeerblättern ähnlich, und nur an den unteren
Zweigen stechend. Im Mai und Juni blühen die Bäume mit [bookmark: page353] kleinen
weißen, wohlriechenden Blüten, an deren Stelle zur Zeit des
Herbstes leuchtendrote Steinfrüchte stehen, die etwa die Größe von
Erbsen haben und gern von Vögeln gefressen werden. Die sonstige
Strauchflora setzt sich zusammen aus Hasel, Weißdorn und
Schwarzdorn, Rosen und Brombeeren, ist also auffallend artenarm.
Die Krautschicht stimmt im wesentlichen mit der des Buchenwalds
überein.

		Wie lange der Eichen-Hainbuchen-Wald, wenn er sich selbst
überlassen bleibt, noch weiterhin Bestand haben wird, das ist eine
Frage, die seine Freunde mit wachsender Besorgnis erfüllt. Hans
Nitzschke, dem wir über den Wald eine ausgezeichnete Arbeit
verdanken, und zwar aus allerjüngster Zeit, vertritt mit guten
Gründen die Ansicht, der »Urwald« laufe Gefahr zu verschwinden,
wenn nicht die heutige Art seines Schutzes eine Änderung erfahre.
»Eichennachwuchs ist nicht vorhanden, die Buchen aber nehmen zu und
stehen heute ebenso wie Eichen und Hainbuchen unter Schutz.« Daß
diese Entwicklung, wenn sie sich fortsetzt, das Ende des
Eichen-Hainbuchen-Waldes, des alten Hudewaldes bedeutet, dürfte
demnach nicht zweifelhaft sein.

		Ähnlich beschaffen ist der Hasbruch in seinen noch
urwäldlichen Teilen, die unter dem Eintrieb von Rindern, Pferden,
Schafen und besonders Schweinen in früheren Jahrhunderten nicht
weniger schwer gelitten haben als der Neuenburger Wald. In seinem
weitaus größeren Teile ist der Hasbruch jüngerer Forst, doch stehen
in diesem an zahlreichen Stellen noch machtvolle, ehrwürdig alte
Eichen, Zeugen dafür, daß auch hier vor Zeiten echter Urwald
vorhanden war. Überhaupt sind die Eichenbestände im Hasbruch,
verglichen mit denen des Bockhorner Waldes, weit großartiger und
hoheitsvoller, denn Riesen von 10,5 Meter Stammumfang, wie die
berühmte »Amalieneiche«, kommen in keinem Fall vor. Genaue
Zählungen der Jahresringe ergaben für einzelne Hasbruchriesen ein
Alter von mehr als tausend Jahren, doch sind leider nicht bloß die
Waldveteranen, die meistens besondere Namen haben
(Friederikeneiche, dicke Eiche usw.), sondern auch die viel
jüngeren Bäume in ihrer Mehrzahl kernfaul und morsch. »Überständig«
sind sie fast alle.

		Nicht anders steht es um die Hainbuchen, die nächst den Eichen
den stärksten Anteil am Baumbestand des Hasbruchs haben und hier
genau so [bookmark: page354] wunderlich und fratzenhaft gestaltet
sind wie die im Neuenburger Wald. Größtenteils sind auch sie
überaltert, so daß von ihnen ebensowenig noch Nutzholz zu gewinnen
ist, wie von der Mehrzahl der Sommereichen. Vielfach sind Birken
eingesprengt, an feuchten Stellen auch Eschen und Erlen. Rotbuchen
(meistens angepflanzt) sind verhältnismäßig selten. An Bäumen,
Sträuchern und Bodenpflanzen beherbergt der Hasbruch die gleichen
Arten wie der Neuenburger Urwald, dem auch in der Zusammensetzung
die meisten kleineren Eichenwälder des nordwestdeutschen
Tieflandgebiets im großen und ganzen ähnlich sind, obgleich die
Eichenkolosse fehlen.

		Von anderer Art sind die Eichenwälder, die den Spessart
berühmt gemacht haben. Auch ihre Geschichte reicht weit zurück, bis
in die Regierungszeit Karls des Großen, der mehrfach in ihnen dem
Weidwerk oblag, doch zeigen sie nirgends Urwaldcharakter. Obgleich
es bis vor zweihundert Jahren im Spessart so wenig wie sonst in
Deutschland eine geregelte Waldwirtschaft gab, sind die Waldungen
seiner Höhen von jeher in besserem Zustand gewesen als die im
nordwestdeutschen Tieflandsgebiet. Schon während des frühen
Mittelalters waren sie kaiserliche Bannwälder, in denen nur
Forstangestellte wohnten. Die Ränder waren zwar besiedelt, doch
durften die Anwohner aus dem Bannwald nur ihren eigenen Holzbedarf
decken, und sicherlich wird auch die Waldweidefreiheit entsprechend
eingeschränkt worden sein. Erst seit dem achtzehnten Jahrhundert
wurden die Wälder des nördlichen Spessart für holzverbrauchende
Gewerbe (Glashütten, Eisenhämmer und Salinen) lange Zeit stark in
Anspruch genommen.

		Die Eichen im Spessart sind fast ausschließlich Trauben- oder
Wintereichen ( Quercus sessiliflora),
die an das Klima und den Standort geringere Anforderungen stellen
und keines tiefgründigen Bodens bedürfen. Die fünf- bis
sechshundertjährigen Eichen, die noch vor etwa acht Jahrzehnten
5000 Hektar Boden bedeckten, sind bis auf kleine Reste
verschwunden, vierhundertjährige sind dagegen noch in reicher Zahl
vorhanden, auch in geschlossenen Beständen, mit jüngeren Buchen
untermischt. Am weitaus stärksten im Spessart vertreten sind
dreihundertjährige Traubeneichen, deren Stammdurchmesser 45 bis 70
Zentimeter beträgt. Sie stehen in getrennten Waldteilen auf 300 bis
600 Meter [bookmark: page355] [bookmark: page356] Höhe in geschlossenen Hainen beisammen und
sind mit ihren schlanken Schäften und ihrem ebenmäßigen Wuchs mit
Recht der Stolz der Spessartbewohner und das Entzücken aller
Fremden. Ihre Schönheit beruht zum größten Teil auf der
Rassenreinheit der Spessarteichen, zu deren Verjüngung ausnahmslos
einheimische Saat verwandt worden ist.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die Trauben- oder Wintereiche

1. Blühender Trieb. In den obersten Blattwinkeln die kleinen
sitzenden weibl. Blüten.

2. Triebspitze mit ausgebildeten Blättern und Früchten.

3. Weibliche Blüte, vergrößert.

4. Teil eines männlichen Blütenkätzchens, vergrößert.



		In West- und Süddeutschland sind die Eichen vielfach in einer
Waldform verbreitet, die Niederwald oder
Ausschlagswald heißt, weil die sie bildenden niederen Bäume
in regelmäßigen Zeitabständen (in »Umtriebszeiten«) abgehauen und
durch die den Stöcken entsprießenden Ausschläge oder »Loden« wieder
ersetzt werden. Vor allem im Rheingau, im Moseltal, im Saargebiet
und im Odenwald sind Eichenniederwälder häufig, doch finden sie
sich in kleinerem Umfang und von geringerem Nutzungswert auch hier
und da im übrigen Deutschland. Ihr Zweck ist die Gewinnung des
Gerbstoffs, den die Eichenrinde enthält und den am besten die
jungen Stämme mit noch nicht borkiger Rinde liefern. Alle 15 bis 20
Jahre werden sie zur Frühlingszeit, wenn sie im Saft stehen,
abgeschält, und die Lohe gelangt in die Gerbereien. Seit langem ist
der Schälwaldbetrieb jedoch im Niedergang begriffen, weil unsere
deutschen Eichenarten, was ihren Gerbstoffgehalt betrifft, mit
Auslandshölzern nicht wetteifern können und weil auch der
chemischen Industrie in wachsendem Maße die Erzeugung guten,
brauchbaren Gerbstoffs gelang. Um 1900 waren in Deutschland noch
eine halbe Million Hektar mit nutzbaren Eichenschälwäldern
bedeckt.

		Eine abermals andere Eichenwaldform tritt uns in den
Eichenkratts entgegen, deren Heimat Schleswig-Holstein ist.
Es sind Bestände von Krüppelwuchs, fast schmerzlich anzusehende
Zerrbilder unseres mächtigsten deutschen Waldbaums, die ihre
Entstehung teils Menschenhänden und andernteils dem Klima
verdanken, in dem sie zu leben gezwungen sind. Vorwiegend stehen
sie in der Heide, doch nicht auf der flachen sandigen Ebene,
sondern, nach Emeis, immer dort, wo flache Kuppen oder Erhöhungen
in Form von langgestreckten Rücken sich aus der Heidelandschaft
erheben. Vereinzelt finden sich Eichenkratts auch abseits der
eigentlichen Heide, wie denn überhaupt das zerstreute Auftreten
dieser sonderbaren Gehölze sehr bezeichnend für sie ist. Zweifellos
[bookmark: page357]
sind sie Überreste einst ausgedehnter geschlossener Wälder. Im
ganzen zählt man rund fünfzig Kratts, die insgesamt eine
Bodenfläche von weit über dreihundert Hektar bedecken.

		Infolge ihrer erhöhten Standorte sind sie den Seestürmen
ausgesetzt, die von Westen her aus vollen Backen über die offene
Landschaft blasen, und dieser dauernde Kampf mit dem Wind hat die
Eichen in ihrer Überzahl zu häßlichen Krüppeln werden lassen. Hinzu
kommt, daß die Krattgehölze in ähnlicher Weise ausgenutzt werden
wie die geschilderten Niederwälder im westlichen und südlichen
Deutschland, nur nicht zur Gerberlohegewinnung, sondern zur
Gewinnung von Holz, das entweder zu Deich- oder Dünenbauten oder
als Brennholz Verwendung findet. Hier wie dort wird der
Eichenbestand in regelmäßigen Zeitabständen bis auf die Stümpfe
abgeschlagen, doch wachsen die Ausschläge in den Kratts nicht wie
in geschlossenen Niederwäldern durchweg zu aufrechten Stämmen
heran, sondern sie kriechen zum Schutz vor den Stürmen großenteils
auf dem Boden dahin. Mehr als etwa fünf Meter Höhe erreicht keine
Eiche in den Kratts, auch nicht an günstig gelegenen Orten, die
Mehrzahl aber bleibt weit darunter. Gewöhnlich sind überdies die
Stämme durch Windbeeinflussung krumm gewachsen und ebenso die
Kronen windschief.

		Der vorherrschende Baum in den Krattgehölzen ist die Stiel- oder
Sommereiche. Die Traubeneiche kommt seltener vor. Rotbuche und
Hainbuche fehlen völlig, dagegen sind stets die Zitterpappel und
der Faulbaum ( Rhamnus frangula)
anzutreffen, häufig auch die Eberesche und ebensooft der
Holzapfelbaum. Ein ständiger Gast in den Eichenkratts ist
schließlich der Jelängerjelieber ( Lonicera
periclymenum). Die gleichfalls an Arten arme Krautflora
erweist sich zumeist als eine Mischung von Eichenwald- und
Heidepflanzen. Einzelne Kratts sind Naturschutzgebiete und bleiben
als solche unberührt.

		In ihrer vollen Urwüchsigkeit, in ihrer Hoheit und kernigen
Kraft tritt uns die Eiche nochmals vor Augen in den meist
prächtigen Auenwäldern im Überschwemmungsbereich der Flüsse
und dem von zahlreichen kleinen Rinnsalen durchzogenen
Niederungsgelände, besonders in den Stromniederungen des Rheins,
der Elbe und der Oder, wo ihr nach dem [bookmark: page358] Maßstab der Häufigkeit
neben Eschen und Ulmen der Vorrang gebührt, nach dem Maßstab der
äußeren Erscheinung die Würde der Waldeskonigin. Auch hier, in den
Auenwaldniederungen, war sie einst ungleich stärker vertreten, doch
hat man im achtzehnten Jahrhundert zur Zeit der großen Siedelungen
allzu gründlich aufgeräumt, um fruchtbares Ackerland zu gewinnen
und dadurch der Landwirtschaft aufzuhelfen. »Durch die bis dahin
kaum berührten Flußniederungen«, schreibt K. Hueck in seinem großen
Waldbuch, »wurden mächtige Deiche gebaut, Altwässer abgeschnürt und
Wald und Weidengebüsch gerodet. So gründliche Arbeit wurde
geleistet, daß in dem gewaltigen Oderbruch zwischen Frankfurt und
Schwedt kaum noch kümmerliche Spuren der alten Eichenwaldungen
erhalten geblieben sind. Etwas besser steht es weiter den Strom
aufwärts in Schlesien, wo sich noch an verschiedenen Stellen
bemerkenswerte Auwälder finden. Aber auch sie sind nur ein
dürftiger Rest des gewaltigen, mehrere Kilometer breiten
Aueneichwaldes, der die Provinz früher ihrer ganzen Länge nach
durchzog.« Von jeher lockte außerdem der Holzwert gut gewachsener
Eichen, und hier, in den Wäldern der Flußniederungen, kam noch die
Leichtigkeit hinzu, mit der die gefällten Riesenstämme zu Wasser
fortgeflößt werden konnten.

		An den Ufern des Oberrheins und der Elbe, die zeitweilig
überflutet werden oder von Gräben durchzogen sind, gibt es noch
stattliche Auenwälder, und wer sie durchwandert, ist hoch entzückt
ob des Artenreichtums der Pflanzenwelt, die sich in ihnen beisammen
findet. Ist doch mit dem Pflanzenleben aufs innigste das der
Tierwelt verknüpft, in erster Linie der Insekten, die wieder die
Vögel nach sich ziehen, die fröhlichsten Bewohner des Waldes, die
gleichsam seine Seele bilden. Als echten Lichtkindern, die sie
sind, sagt ihnen der Auwald besonders zu. Die Pflanzenwelt, Bäume,
Strauch- und Krautschicht, wechselt zwar in den Auenwäldern, wie
deren Bodenbeschaffenheit sich je nach dem Grade der Feuchtigkeit
und nach der Herkunft dieser ändert, immer jedoch ist sie
mannigfaltig aus vielerlei Bäumen zusammengesetzt, in deren Gefolge
ein Heer von Sträuchern und Bodenpflanzen mitmarschiert. Die Buche
suchen wir freilich vergebens, es sei denn, daß sich hier und dort
ein paar erhöhte Standorte fänden, und ebenso fehlen Fichten und
Kiefern. Charakterbaum [bookmark: page359] ist die Sommereiche, zu der sich Eschen,
Ulmen, Hainbuchen und fast immer auch Birken gesellen. Häufig sind
ferner die Pappelarten, Schwarzpappel, Silber- und Zitterpappel,
sowie die mit ihnen verwandten Weiden, die ihrer Natur nach in
feuchten Senken ihre hauptsächlichsten Standplätze haben, wohin die
wasserempfindlichen Holzarten ihnen nicht zu folgen vermögen. Auch
Erlen begrüßen uns manchenorts. Der Unterwuchs, der in der Regel
sehr dicht ist, besteht im wesentlichen aus Hasel, Faulbaum,
Schneeball, Liguster und Pfaffenhut, an trockenen Stellen aus
Schlehen und Rosen. Schlingpflanzen finden sich überall
reichlich.

		Stieleiche oder Sommereiche ( Quercus pedunculata) und Trauben- oder
Wintereiche ( Q.
sessiliflora), von beiden ist mehrfach die Rede gewesen,
ohne daß dabei gesagt wurde, wie sie sich eigentlich unterscheiden.
Nun, auffallend sind die Merkmale nicht, doch deuten die Namen
schon auf sie hin, die deutschen wie die lateinischen. Bei der
Stieleiche sitzen die Näpfchenfrüchte entweder einzeln oder zu
zweien am Ende eines langen Stiels, bei der Traubeneiche fast
ungestielt zu dritt oder viert zusammengedrängt wie die
Beerenfrüchte einer Weintraube. Außerdem weisen die
Stieleichenfrüchte, die größer als die der Verwandten sind, stets
grünlichbraune Längsstreifen auf, die beim Trocknen allmählich
unsichtbar werden, bei Benetzung aber wieder hervortreten.
Schwierigkeiten bereitet dagegen die Unterscheidung an den
Blättern, denn diese sind sehr veränderlich. Im allgemeinen sind
die Blätter der Stieleiche kurz oder gar nicht gestielt (umgekehrt
wie bei den Früchten) und die unregelmäßig gebuchtete Blattspreite
besitzt am Grunde zwei kleine Läppchen, die ein wenig an Ohren
erinnern. Der Blattstiel tritt also durch eine Bucht in die anfangs
schmale Blattspreite ein. Schließlich sind die beiden Eichen oft an
der Blattoberfläche kenntlich, die bei der Stieleiche matt
dunkelgrün, bei der Traubeneiche glänzend ist, was besonders bei
Sonnenschein deutlich wird. Eine dritte, aus Nordamerika nach
Europa herübergekommene Eiche, die hier und da unsere Wälder ziert,
ist die Roteiche ( Quercus
rubra), die ganz besonders zur Herbstzeit auffällt, weil
sich ihr Laub dann karminrot färbt.

		Die Blühbarkeit unserer deutschen Eichen beginnt im Walde mit 80
Jahren, im Freistand schon vier Jahrzehnte früher, und die Blüten
[bookmark: page360] selbst
sind höchst einfacher Art. Die weiblichen, kugelige Gebilde, die
rötliche Narben ins Freie strecken und an ihrem Grunde bereits die
Anlage des Eichelnäpfchens erkennen lassen, sitzen gewöhnlich hoch
in der Krone, verborgen zwischen dem grünen Laub. Die männlichen
Blüten, aufgereiht an lang herunterbaumelnden Fäden, besitzen
sternförmige Blütenhüllen, aus denen zahlreiche Staubbeutel ragen.
Bei jeder Bewegung der langen Spindel, die schon ein leiser Wind
hervorruft, wirbelt der gelbe Pollen empor. Der Aufbruch der
Blätter- und Blütenknospen erfolgt bei den Eichen zu gleicher Zeit,
und zwar zwischen Ende April und Ende Mai, bei der Traubeneiche
zwei Wochen später als bei der Stieleiche. Das hat den Anlaß dazu
gegeben, daß die Traubeneiche die »Wintereiche«, die andere die
»Sommereiche« wurde. Richtiger wäre es umgekehrt. Entfaltet doch
die Traubeneiche Belaubung und Blüten zu einer Zeit, die am
weitesten vom Winter ab- und den Sommertagen entgegengerückt
ist.

		Die sonstigen Eigenschaften der Eiche sind uns bereits von
früher bekannt, und auch von der großen Verehrung des Baumes im
germanischen Altertum ist wiederholt berichtet worden. Die hohen,
geheiligten Eichenhaine, in denen Gerichtstag abgehalten und den
Göttern geopfert wurde, durfte kein Uneingeweihter betreten. Wer
dem Verbot zu trotzen wagte, wurde mit dem Tode bestraft. Die Eiche
war dem Donnergott, dem Donar oder Thor geweiht, der ähnlich wie
der Griechengott Zeus oder der Jupiter der Römer durch Donner und
Blitz seinen Willen kundtat. Auch Zeus, dessen Sinnbild ebenfalls
eine alte heilige Eiche war, offenbarte sich dem gläubigen Volk im
Rauschen ihrer gewaltigen Krone. Wahrscheinlich brachten die
arischen Völker den mächtigen Waldbaum gerade deshalb mit jenen
Gottheiten in Beziehung, weil sie aus langer Erfahrung wußten, daß
der vom Himmel zuckende Blitz besonders oft alte Eichen
zersplittert.

		Die Beobachtung stimmte, die Ausdeutung nicht. Längst sind die
alten Götter entthront, und immer noch wählt sich wie ehedem der
Blitz unter allen Bäumen des Waldes am häufigsten die Eiche zum
Ziel. Wir wissen heute, warum das so ist. Durch sorgsame
Blitzspurenuntersuchung kam der Botaniker Ernst Stahl zu dem sehr
einleuchtenden Ergebnis, daß [bookmark: page361] [bookmark: page362] Bäume mit rauher, rissiger Borke am
meisten durch Blitze gefährdet sind, weil nämlich der Gewitterregen
die Rinde nicht schnell genug benetzt und der Blitz keine
Oberfläche findet, an der er zum Erdboden abgleiten kann. Anders
bei Bäumen mit glatter Rinde. An ihrem Stamm strömt das Regenwasser
ununterbrochen zum Boden herab und spielt so die Rolle des
Blitzableiters, der den Einschlag unschädlich macht. Durch
zielbewußte Untersuchungen hat sich in der Tat ergeben, daß neben
der Eiche besonders Pappeln, Birnbäume, Fichten, Tannen und
Kiefern, deren Borke erst nach langer Zeit durch den Regen zum
guten Leiter wird, am schwersten unter Blitzschlag leiden, während
Rotbuchen, Hainbuchen und Roßkastanien keine Gefährdung zu fürchten
brauchen. Die Volksmeinung hat also recht, wenn sie anrät: Weiche
der Eiche und suche die Buche.
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Die Gemeine Esche

1. Blühender Kurztrieb mit Zwitterblüten.

2. Weiblicher Blütenstrauß.

3. Zwitterblüte.

4. Zweigspitze im Winter mit anhängenden Früchten.

5. Geöffnete Frucht.

6. Auseinandergelegte Samenlappen, rechts mit dem Keimling.

7. Keimpflanze.



		Von den uns aus den früheren Abschnitten noch nicht
bekanntgewordenen Bäumen treffen wir in den Auenwäldern vor allem
häufig Eschen und Ulmen, in zweiter Linie Birken, Pappeln und
verschiedene Weiden an, die alle zu ihrem Teil dazu beitragen, das
an sich schon üppige Waldbild reizvoll und abwechslungsreich zu
gestalten. Die Esche ( Fraxinus
excelsior) ist vielen dem Namen nach bekannt, nur wenigen
aber dem Aussehen nach. Sogar begeisterte Freunde des Waldes, die
alle Bäume zu kennen glauben, bleiben gewöhnlich die Antwort
schuldig, wenn jemand unversehens fragt: Wie sehen die Blätter der
Esche aus? Und dennoch ist kein deutscher Baum so unverwechselbar
wie sie, weil ihr kein einziger anderer gleicht. Die Blätter sind
ihr bezeichnendstes Merkmal. Sie erinnern an die des
Vogelbeerbaumes, der darum auch Eberesche heißt, denn sie sind
gleichfalls Fiederblätter, als solche in unserer heimischen
Baumwelt an und für sich eine Seltenheit. Der Hauptrippe sitzen auf
beiden Seiten schmal-lorbeerblattförmige Teilblättchen an,
gegenständig angeordnet und an ihrem Rande flach gesägt, der Spitze
der Rippe ein weiteres Blatt. Unkundige meinen, jedes für sich sei
schon ein ganzes und richtiges Blatt, doch bilden sie erst
gemeinsam ein solches. Schon dieses edel geformte Laub, das sich
bis in den Spätherbst hinein immer gleichmäßig grün und frisch
erhält, macht die Esche zu einem schönen Baum, und dieser Eindruck
wird noch verstärkt durch den schlanken, [bookmark: page363] geraden und astlosen
Stamm. Bis dreißig Meter hoch wird die Esche. Die Blüten, die erst
spät im Frühjahr vor dem Laubausbruch erscheinen und in Büscheln
beisammensitzen, fallen wenig am Baume auf, desto mehr jedoch nach
dem Laubabwurf die flachgedrückten bräunlichen Früchte mit ihrem
zungenartigen Flügel. In guten Fruchtjahren ist der Baum oft über
und über mit ihnen bedeckt.
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Die Bergulme oder Bergrüster

1. Blühende Triebspitze.

2. Vorjährige Triebspitze mit Fruchtbüschel und jungem
Laubtrieb.

3. Einzelne Blüte.

4. Stempel.

5. Frucht.

6.-8. Same mit und ohne Samenschale, Same längs
durchschnitten.

9. Trieb mit zwei Blüten- und drei Laubknospen.



		In der nordischen Mythologie war die Esche unter den Bäumen der
wichtigste. Die Weltenesche Yggdrasil umspannte mit ihrem riesigen
[bookmark: page364]
Laubdach Himmel und Erde, die ganze Welt, und unter ihrer
dreifachen Wurzel quoll ein geheimnisvoller Brunnen, aus dessen
Wassern die Nornen stiegen und aus dem Odin Weisheit schöpfte. Es
scheint fast, als sei den alten Germanen die Tatsache schon bekannt
gewesen, daß die Esche unter allen Bäumen das meistverzweigte
Wurzelwerk hat und daß sie nur an Orten gedeiht, wo ihr, wie bei
uns in den Auenwäldern, viel Wasser zur Verfügung steht. Aus diesem
Grunde war sie bisher in unseren Waldungen wenig verbreitet, doch
wird sie neuerdings höher geschätzt und wieder häufiger angebaut,
weil sich ihr zähes, festes Holz besonders gut zum Flugzeugbau
eignet und ebenso als vortrefflicher Werkstoff zum Wagenbau und zu
Sportgeräten, insbesondere zu Schneeschuhen. Im Altertum machte man
Speere daraus.

		Gleich oft sind in den Auenwäldern – aber keineswegs nur in
diesen – die Ulmen oder Rüstern vertreten, am meisten die
Feldulme oder Rotulme ( Ulmus
campestris), nächst ihr die Bergulme ( Ulmus montana). Am seltensten ist die
Flatterulme oder Weißulme ( Ulmus effusa), die ihren etwas befremdenden Namen
den wegen ihrer langen Stiele im Winde flatternden Früchten
verdankt. Alle, am besten die Flatterulme, sind unschwer an ihren
Blättern erkennbar, deren eine Hälfte immer größer und tiefer am
Blattstiel angesetzt ist. Bei der Bergulme sind sie oberseits rauh,
bei den anderen Arten gewöhnlich glatt. Die Blüten, im März und
April erscheinend, sind unscheinbare Zwitterblüten, nur bei der
Flatterulme gestielt, die Früchte runde, flache Nüßchen, von einer
breiten Flughaut umsäumt. Bei der Feldulme sind sie rötlich gefärbt
und liegen im Vorderrande des Flügels, bei der Bergulme meistens in
der Mitte. Die gestielten Früchte der Flatterulme sind am
Flügelsaum bewimpert.

		In neuester Zeit hat unter den Ulmen aus noch nicht aufgeklärten
Gründen ein großes Sterben eingesetzt, das ganz besonders auffällig
wird, wo die Ulme als Straßenbaum angepflanzt ist. Doch auch in den
Wäldern geht der Baum seit Jahren immer mehr zurück. Das Laub
vertrocknet vor der Zeit, die Wipfelzweige werden dürr, und diese
Anzeichen ernster Erkrankung verbreiten sich über den ganzen Baum,
der schließlich gar nicht wieder grünt und damit dem Tode verfallen
ist. Und [bookmark: page365] [bookmark: page366] [bookmark: page367] [bookmark: page368] [bookmark: page369] [bookmark: page370] doch sind die Ulmen von Hause aus nichts
weniger als weichliche Bäume, vielmehr sehr lebenskräftige, und
haben sich bis zum Krankheitsbeginn auch allerorten als solche
bewährt. Sie bewiesen das durch ihr rasches Wachstum und die
Erzeugung von Unmengen Samen. Hoffen wir, daß es noch rechtzeitig
glückt, die Krankheitsursachen zu ermitteln und wirksame
Gegenmittel zu finden, damit unserer Heimat die herrlichen Ulmen
auch weiterhin erhalten bleiben. Gewiß nicht nur ihres Holzes
wegen, obgleich es als eines der schönsten gilt.
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Tafel 61

Haselmäuse, die zierlichsten Nagetiere des Waldes
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Der Siebenschläfer, ein bekannter
Unbekannter
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Tafel 62

Geflecktes Knabenkraut
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Großblütiges Waldvöglein
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Tafel 63

Waldengelwurz mit eben erblühter Enddolde
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Die Schuppenwurz, eine Schmarotzerpflanze
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Tafel 64

Der schlimmste Singvogelfeind, der Sperber, als gute Mutter im
Horst

[image: siehe Bildunterschrift]
Ein seltsames Kleeblatt. Junge, kaum flügge
Waldohreulen
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Die Flatterulme oder Weißulme

1. Blühende Triebspitze.

2. Belaubter Kurztrieb, auf der Spitze des vorjährigen Triebes ein
Fruchtbüschel.

3. Einzelne Blüte.

4. Das nach oben spitze Samenfach mit dem seitlich angehefteten
Samen darin.

5. Triebspitze mit zwei Blüten- und zwei Laubknospen.



		Daß die Birken im Auenwald häufig sind, verwundert uns
keinen Augenblick, kennen wir doch schon ihre Begabung, überall
leicht Fuß zu fassen, wo sich im Wald eine Lücke zeigt oder wo sich
außerhalb seiner Grenzen noch ein freies Plätzchen findet, auf dem
es sich für sie leben läßt. Und das ist fast überall dort der Fall,
wo ihr Lichthunger voll befriedigt wird. Die Birkensamen fliegen
weit, und wo sie auf ihrer Reise landen, keimen sie schon nach
längstens drei Wochen. Bevor das Jahr noch zu Ende geht, hat der
rührige junge Birkensprößling den ersten Höhentrieb schon
vollendet. Dank dieser Verbreitungsfähigkeit gehört auch die Birke
zu jenen Pflanzen, die bei der Besiedlung kahlen Bodens mit als
erste zur Stelle sind, mag es sich um eine Sandgrube handeln, die
nicht mehr ausgebeutet wird, oder um eine durch Feuersbrunst
verödete größere Waldbodenfläche.

		Es ist aber nicht in allen Fällen ein und dieselbe Birkenart,
die solche Pionierdienste leistet. Die Birke, der trockener
Sandboden recht ist, wenn nur genug Licht zur Verfügung steht, die
also an Anspruchslosigkeit ein Seitenstück zur Kiefer bildet, ist
eine andere Art als jene, die wir im feuchten Auenwald treffen.
Vielleicht sind beide nur Anpassungsformen, durch
Standortverschiedenheiten gemodelt, doch werden sie heute als
Hängebirke, Weißbirke oder Gemeine Birke ( Betula verrucosa) [bookmark: page371] [bookmark: page372] und Haarbirke (
Betula pubescens) als »echte Arten«
angesehen. Die Hängebirke, so benannt, weil ihre zahlreichen dünnen
Zweige gewöhnlich wie trauernd herunterhängen, ist die am meisten
verbreitete. Ihr schlanker, lange Zeit glänzendweißer, in dünnen
Blättchen abschilfernder Stamm bekommt im Alter tiefe Risse mit
schwarzer, borkiger Umgebung und büßt dadurch seine Schönheit ein.
Er setzt sich gleichsam als Achse des Baumes bis in den
Kronenwipfel fort, und die Krone selbst bilden einzig die Zweige,
die dieser Mittelachse entspringen und von geringer Stärke sind.
Bei der Haarbirke, die ihren Namen bekam, weil ihre jungen Blätter
und Triebe im Unterschiede von der Verwandten samtähnliche
Behaarung tragen, ragt gleichfalls der Stamm durch die Krone
hindurch, doch streben die aus ihm entspringenden Zweige mehr nach
den Seiten und nach oben. Die Borkenbildung tritt später auf und
beschränkt sich zumeist auf den unteren Stammteil. Die Haarbirke
liebt als Untergrund einen nassen oder moorigen Boden, auf dem die
Hängebirke versagt. Da es jedoch zwischen beiden Arten zahlreiche
Übergangsformen gibt, so kommen sie in nicht seltenen Fällen auch
friedlich nebeneinander vor. Wo immer sie aber beheimatet sind,
stets heben sie sich in ihrer Erscheinung, vor allem durch ihre
leuchtenden Stämme, vorteilhaft ab von den anderen Bäumen, und wenn
im Frühjahr, um Mitte April, ein lichtes Gehänge von zartestem Grün
ihre luftig durchsichtigen Kronen schmückt, vom Lenzwind hin und
her geschaukelt, so ist die Birke ein wahrer Prachtbaum, der an
Anmut nicht seinesgleichen hat. Er verdient es, Künder des
Frühlings zu heißen und als ein erster Maiengruß in Haus und Hütte
getragen zu werden. [bookmark: page373]
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Die gemeine Birke oder Hägebirke.

1. Triebspitze mit männl. (♂) Kätzchen und und weibl. (♀)
Ähren.

2. Trieb mit einem Fruchtzäpfchen und (an der Spitze) männl.
Blütenknospen.

3.-5. Männl. Blütenhülle von vorn, von der Seite, unten und
oben.

6. Staubgefäß.

7. Teil eines weibl. Zäpfchens.

8. 9. Weibl. Blütenhülle mit drei zweinarbigen Blütchen.

10. Die Hülle allein.

11. 12. Die aus ihr erwachsene Schuppe eines Fruchtzäpfchens von
oben und unten.

13. Geflügelte Frucht.

14. Triebspitze mit Laubknospen und männlichen Blütenknospen.

15. Querschnitt eines 3jährigen Triebes.



		Lenzkinder sind auch die Pappeln und Weiden, die in der
Pflanzensystematik gemeinsam eine Familie bilden, so
unterschiedlich ihr Aussehen ist. Nur wenige können als Waldbäume
gelten. Der Mehrzahl widerstrebt ein Leben im geschlossenen
Baumbestand. Sie brauchen einen freien Standort, viel Luft und
Licht, um gedeihen zu können, und die
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Die Zitterpappel oder Espe:

1. Kurztrieb mit

2 Laubknospen und blühendem männl. Kätzchen.

2. 3. Männliche Blüte von unten und von der Seite.

4. Weibliches Kätzchen.

5. 6. Weibl. Blüte von unten und von der Seite.

7. Reife, noch geschlossene Frucht.

8. Teil eines Fruchtkätzchens.

9. Aufgesprungene Frucht.

10. Vom Haarschopf umhüllter Samen.

11. Beblätterter Trieb.



		[bookmark: page374]
Weiden lieben es außerdem, in der Nachbarschaft eines Gewässers zu
stehen. Am wenigsten Wert auf Vereinzelung legt die Espe
oder Zitterpappel ( Populus
tremula), die auch im östlichen Europa, in unserm Ostpreußen
schon beginnend, sowohl für sich als in Gemeinschaft mit Birken und
Erlen Waldungen bildet. Bezeichnend für sie sind die nahezu
kreisrunden, am Rande buchtig gezähnten Blätter, deren Oberseite
weit dunkler grün als ihre Unterseite ist. Sie sitzen an langen,
schwanken Stielen und geraten schon durch den leisesten Windhauch
in unruhige, zitternde Bewegung, die ein Raschelgeräusch in der
Krone hervorruft. Die Redensart »Zittern wie Espenlaub« bringt
einen guten Vergleich zum Ausdruck. Seine enge Verwandtschaft mit
den Weiden bekundet der Baum durch die wolligen Kätzchen, mit denen
er im zeitigen Frühjahr, im März und April, seine Krone schmückt.
Er hat es eilig mit dem Blühen, denn männliche und weibliche
Kätzchen sind auf verschiedene Bäume verteilt, und zur Befruchtung
der weiblichen Blüten sind deshalb windige Tage nötig, wie sie der
zeitige Frühling bringt. Anfangs sind beiderlei Blütenstände kurz
und seidig wie bei den Weiden, bald aber werden sie walzig und lang
und ähneln dann in ihrer Gestaltung den Haselstrauch- oder
Erlenkätzchen. Aus dem grauen oder meergrünen Samt leuchten je nach
Geschlecht karminrote Narben oder karminrote Staubbeutel hervor.
Die weiblichen Kätzchen entwickeln später erstaunliche Massen
weißer Wolle, die Schöpfe, mit denen die reifen Samen im Mai oder
Juni auf Reisen gehen. Im zweiten Abschnitt (Seite 71) lernten wir
sie bereits näher kennen. Außer durch Samen vermehrt sich die Espe
durch sogenannte Wurzelbrut, das heißt durch Ausschläge aus den
Wurzeln, die häufig viele Meter weit vom Mutterstamm fern durch das
Erdreich ziehen. Auf diese Weise entstandene Espen bleiben jedoch
meist kleine Bäume oder entwickeln sich nur zu Buschwerk, das dem
Forstmann mitunter sehr lästig wird.

		[bookmark: page375]
[bookmark: page376] In
Auenwäldern besonders häufig ist die Schwarzpappel (
Populus nigra) mit oberseits
glänzenden dunkelgrünen und unterseits matten hellgrünen Blättern,
die deutlich dreieckige Form aufweisen und ungezähnte Ränder haben.
An den dicken, walzigen Pollenkätzchen leuchten im März oder im
April die Staubbeutel derart stark hervor, daß die Kätzchen als
Ganzes purpurn erglühen, während die schlankeren Fruchtblütenstände
entsprechend ihren Blütennarben schlichtere, gelbgrüne Tönung
zeigen. Die Schwarzpappel ist ein stattlicher Baum mit anfangs
grauweißem glatten Stamm, der leider schon frühzeitig borkig wird,
und einer breitgewölbten Krone, deren Blätter meist in Bewegung
sind, wenn auch nicht so lebhaft wie bei der Espe. Auf gutem
Standort wird der Baum, der mehrhundertjähriges Alter erreicht,
zuweilen bis dreißig Meter hoch bei etwa zwei Meter
Stammdurchmesser. Gleich alt und ragend, im Stamm noch weit
stärker, wird die Weiß- oder Silberpappel (
Populus alba) mit efeuähnlich
geformten Blättern, die unterseits weißfilzig behaart sind. Das
gleiche gilt von den jungen Trieben, die später kahl und bräunlich
werden. Die Kätzchen ähneln denen der Espe. Die Silberpappel ist
wie die Schwarzpappel häufig in städtischen Parken vertreten,
entwickelt sich zu voller Schönheit jedoch nur in den Auen der
Flüsse.

		Die Weiden stimmen in vieler Hinsicht mit den Pappeln
überein. Wie diese sind sie Kätzchenträger, und die ihre Kätzchen
bildenden Blüten sind gleichfalls nicht nur getrennten Geschlechts,
sondern stehen auch auf verschiedenen Pflanzen. In einem aber
weichen sie ab: sie vertrauen ihren Blütenstaub nicht wie die
Pappeln dem Winde an, der launisch und unzuverlässig ist, sondern
lassen ihn durch Insektenpost zu einer weiblichen Pflanze tragen
und deren Narben mit ihm belegen. Ganz sicher ist freilich auch
dieses Verfahren bei der Gemeinschaft der Weiden nicht, denn da
sich bei nahe verwandten Arten die Blütenformen sehr ähnlich sehen,
so kommt es durchaus nicht selten vor, daß die geflügelten [bookmark: page377] [bookmark: page378]
Liebesboten den Pollen nicht sinngemäß auf die Narbe einer
Artgenossin bringen, sondern auf die einer fremden Art. Das nehmen
die Weiden jedoch nicht übel. Sie sind schon derart verbastardiert,
daß die Botaniker Mühe haben, die Blendlinge mit Sicherheit von den
reinen Arten zu unterscheiden. In der Mehrzahl der Fälle gelangt
der Pollen doch zweifellos an die rechte Stelle, sicherlich öfter,
als wenn ihn der Wind auf seine losen Schwingen lüde und weithin
auf gut Glück verstreute.
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Die Salweide, die Verbreitetste unserer
deutschen Weiden:

1. Triebspitze mit männlichen Kätzchen.

2. Männliche Blüte.

3. Deren unterer Teil, um das Deckblättchen und die Schuppe zu
zeigen.

4. Triebspitze mit einem weiblichen Kätzchen.

5. Weibliche Blüte.

6. Noch geschlossene Frucht.

7. Geöffnete Frucht.

8. Same.

9. 10. Geschlossene und im Entfalten begriffene
Blütenknospen.

11. Beblätterter Trieb, Nebenblättchen.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Die Schwarzerle

1. Triebspitze mit den schon vorgebildeten nächstjährigen männl.
und weibl. Kätzchen.

2. Männl. Kätzchen.

3. Weibl. Blütenähre.

4.-6. Zapfenschuppe, von innen (mit zwei Früchten), von außen und
vorn.

7. Frucht.

8. Reife Fruchtzäpfchen.

9. Entleertes Zäpfchen.

10. Triebspitze.

11. Zweig-Querdurchschnitt.



		Wie stark die Insekten vom Wohlgeruch der blühenden Weiden
angelockt werden und wie begehrt der von den Blüten abgesonderte
süße Nektar bei dem Kerbtiervölkchen ist, das kann uns jeder
Frühlingstag lehren. Bienen, Hummeln und Hummelschwebfliegen,
Goldwespen und Schmarotzerwespen, Zitronenfalter, Trauermäntel,
kurz alles, was im zeitigen Frühling, wo die Blumen dünn gesät
sind, nach Blütenhonig begierig ist, stellt sich bei den blühenden
Weiden ein, um die es in allen Tonarten summt. Die weitaus
häufigste unserer Weiden, die sich der Birke gleich überall im
Walde anzusiedeln pflegt, wo noch ein freies Plätzchen winkt, das
ihrem Lichtbedürfnis genügt, ist die Salweide ( Salix caprea), deren Blätter, Knospen, Blüten und
Samen unsere Abbildung trefflich veranschaulicht. Die Zweige müssen
wir uns braunrot, die Blätter oberseits dunkelgrün und unterseits
weißfilzig denken, die Staubbeutel der männlichen Kätzchen golden.
Um Anfang März setzt die Blühzeit ein und erstreckt sich bis tief
in den April. Meist sind die Salweiden hohe Sträucher, die
wasserreiche Standorte lieben, nicht aber an solche gebunden
sind.

		Wo Weiden ein Gewässer begleiten, sind meistens auch
Erlen nicht weit entfernt. Nur muß es naß und sumpfig sein,
wo sie ihr gutes Gedeihen finden und stattliche Bäume werden
sollen. Selbst langandauernde Überschwemmungen ertragen sie ohne
jeden Schaden, besser noch als die Mehrzahl der Weiden. Wo immer
sie aber in größerer Zahl einen Sumpf oder ein Gewässer umrahmen,
da wird die Landschaft düster und ernst, denn dunklere Bäume als
die Erlen beherbergt unser Vaterland nicht, obgleich ihre Kronen
keineswegs dicht sind. Schon die Belaubung ist nie so freundlich,
wie wir sie von anderen Bäumen kennen. Die Blätter sind von
schwarzgrüner Färbung und bleiben so [bookmark: page379] während des ganzen Sommers. Sie
verfärben sich auch zur Herbstzeit nicht, wenn der Auenwald sich
zum zweitenmal schmückt, sondern taumeln schließlich im November,
den Herbststürmen weichend, so düster vom Zweig, wie sie von Anfang
an gewesen. Sogar die Blütezeit ist nicht imstande, den finsteren
Eindruck zu verwischen, den wir beim Anblick der Bäume
gewinnen.

		Zwei Arten, die Schwarzerle und die Grauerle (
Alnus glutinosa und A. incana), kommen hier für uns in Betracht, und
beide sind leicht zu unterscheiden. Die Schwarzerle hat eine
tiefbraune Rinde, die sehr zur Borkenbildung neigt, die Grauerle
eine silbergraue, die zwar im Alter etwas aufreißt, aber niemals
borkig wird. Die Blätter der ersten sind rundlich und stumpf, auf
ihrer Unterseite glatt, die Blätter der Grauerle eiförmig, spitz
und unterseits grau, fast filzig behaart. Die Fruchtzapfen der
Schwarzerle sind gestielt, die der Grauerle meist sitzend. Die
schon zur Herbstzeit angelegten männlichen und weiblichen Kätzchen,
an ein und demselben Baume hängend, öffnen die Blüten im zeitigen
Lenz, oft schon im Februar oder März, stets lange Zeit vor dem
Laubausbruch, und bei beiden Arten verholzen die Schuppen der
weiblichen Kätzchen zu schwarzen Gebilden, die der Form nach
Kiefernzapfen ähneln. Die Samen reifen erst im Winter und fallen
gewöhnlich im Vorfrühling aus, um sich vom Winde oder vom Wasser zu
neuen Standorten tragen zu lassen.

		Für den Spreewald ist die düstere Erle der eigentliche
Charakterbaum, der mit seiner Schlankheit, seiner Größe und seinem
ernsten Angesicht der Landschaft das Gepräge verleiht. Hier, wo die
Erle Wälder bildet oder in Wäldern als Herrscherin auftritt,
erreicht sie bei aller Schmucklosigkeit doch eine starke
ästhetische Wirkung. Hier ist sie der landschaftformende Baum, wie
die Fichte es im Gebirge ist, und schafft sie Naturbilder, wie sie
in Deutschland zum zweitenmal nicht zu finden sind. [bookmark: page380]

		 

		Tierleben im Laubwald

		Es ist im Wesen des Laubwaldes begründet, daß seine Tierwelt
viel reicher und bunter als die des Nadelwaldes ist, und zwar gilt
das in erster Linie für die leichtbeschwingten Vögel, die den
Naturfreund am meisten fesseln. Die Vielfältigkeit der
Laubwaldgewächse, der Bäume, Sträucher und Bodenpflanzen, vermag
einer größeren Zahl von Arten die Forderungen zu erfüllen, die sie
an ihren Wohnraum stellen, sowohl in bezug auf Schutz und Nahrung
als auch an Fortpflanzungsmöglichkeiten. Je abwechslungsreicher ein
Laubwald ist, desto größer sein Reichtum an Bewohnern, die
innerhalb seines Gesamtgebiets noch wieder gemäß ihren
Sonderbedürfnissen ihre Aufenthaltsorte wählen. Bei den Vögeln wird
das besonders deutlich. Die einen fühlen sich am wohlsten im
schattigen Laubdach der hohen Waldbäume und kommen nur selten zum
Boden herab, die anderen halten sich vorzugsweise in der niederen
Strauchschicht auf. Die dritten bevorzugen Wohn- und Nistplätze in
der Nähe von Gewässern, und eine nicht geringe Zahl haust
ausschließlich in den Randgebieten und macht von dort aus häufige
Ausflüge auf die benachbarten Felder und Wiesen. An Lebhaftigkeit
des Vogellebens und Vielstimmigkeit des Vogelgesangs steht der
Auenwald unbedingt obenan.

		An Säugetieren ist der Laubwald nicht reicher als der Nadelwald.
Das Nutzwild und die Raubsäugetiere, die wir in
diesem kennenlernten, finden wir unterm Blätterdach wieder, das
Eichhörnchen wird in den Laubwaldkronen genau so vom
Edelmarder gejagt wie im Gezweig der Nadelbäume, und auch
das Kaninchen ist keineswegs allein auf die Kiefernwälder
beschränkt. Wie jedes Buschland sie beherbergt, vor allem solches
mit sandigem Boden, so sind sie auch im Laubwald zu Hause,
besonders gern in Auenwäldern, jedoch nur dort, wo der Untergrund
zur Anlage von Bauten tauglich ist. Der nächste Verwandte des
Wildkaninchens, der Hase, kommt zwar auch in den Wald, doch
benutzt er ihn nur als willkommene Deckung, wenn Wind und Wetter
den Aufenthalt auf freiem Felde zu unleidlich machen.
Ausschließlich dem Laubwald angehörend ist unter unseren heimischen
[bookmark: page381]
Säugern nur die zierliche Haselmaus, die wir bald kennenlernen
werden, dagegen gibt es etliche Arten, für die er bevorzugte
Wohnstätte ist.

		Eine von diesen ist unser Igel ( Erinaceus europaeus), der drolligste,
sonderbarste Kauz in der Reihe der deutschen Säugetiere, bei dessen
Anblick jeder Spaziergänger unwillkürlich die Schritte hemmt.
Gemächlich kommt er bei Dämmerungsanbruch aus seinen Waldverstecken
heraus und trippelt langsam über den Weg, das Schnuppernäschen
dicht am Boden, wo allerlei Kleingetier sich herumtreibt. Ab und zu
stutzt er, hebt das Schnäuzchen und schnüffelt ein paarmal in die
Luft, setzt aber danach seelenruhig seinen Abendbummel fort. Um das
Gehör steht es schlecht beim Igel, sein wichtigster Sinn ist der
Geruch. Sobald seine Nase Verdächtiges wittert, schlägt er sich
seitwärts in die Büsche und ist dann gewöhnlich rasch außer Sicht.
Holt man ihn schnellen Laufes ein, so rollt er sich augenblicklich
zusammen und gleicht dann einer Stachelkugel, deren Aufrollung
selbst mit geschützten Händen nahezu unmöglich ist. Er hat diese
Trutzwaffe dringend nötig, denn alle Hunde hassen ihn und auch der
Fuchs ist ihm feindlich gesinnt. Besonders zur Zeit seines
Winterschlafes wäre er nie seines Lebens sicher, schützte ihn nicht
sein Stachelrock. So aber ziehen seine Verfolger unverrichteter
Sache ab, nicht selten mit einer blutenden Nase. Nur bei dem
Menschen versagt seine Schutzwehr. Es hat sich zu weit
herumgesprochen, daß der Igel als tüchtiger Mäusefänger mit jeder
Katze wetteifern kann, und da er trotz seiner rauhen Schale ein
ziemlich harmloser Bursche ist und obendrein ganz unterhaltsam, so
wird er, ins Taschentuch geknotet, vielfach mit nach Hause
genommen, um auf dem Dachboden oder im Keller die Rolle des
Kammerjägers zu spielen. Das Ende ist, daß er elend verhungert,
weil sich die Nager schleunigst verziehen, nachdem er ein paar von
ihnen geschnappt hat, und weil man seine Versorgung mit Futter
gewöhnlich nicht für erforderlich hält. Er soll ja gerade Mäuse
fangen!

		So schlau, wie Märchen und Fabeln ihn schildern, ist unser
Swinegel keineswegs, aber einfältig ist er noch weniger. Man hat
die alte Erzählung der Landleute, daß er seine Stacheln zur Ernte
verwende, indem er sich nachts über Fallobst wälze, um die dabei
aufgespießten Früchte [bookmark: page382] huckepack in sein Versteck zu tragen,
lange für eine Erfindung gehalten, doch ist sie mehrfach bestätigt
worden. In seinem Schlupfwinkel angelangt, schüttelt er sich wie
ein nasser Hund, daß die Äpfelchen, Birnen oder Pflaumen nach allen
Seiten herunterfliegen, und fällt dann allein oder mit seinen
Jungen gierig über die Mahlzeit her. Es kümmert ihn nicht, daß die
Zoologen ihn wegen gewisser Eigenschaften zu den »Insektenfressern«
zählen. Er wählt aus dem Tier- und Pflanzenreiche, was seinem
Gaumen wohlbehagt, und seine Speisekarte ist lang. Käfer oder fette
Raupen, Regenwürmer, Frösche, Blindschleichen, Mäuse, gleichviel
welcher Art, dem Nest entfallene Singvogelkinder, Eier
bodenbrütender Vögel, zur Abwechslung auch wohl ein Pilzgericht –
all das und vieles andere mehr gehört zu seinem täglichen Brot.
Kann er gar eine Schlange erwischen, so bedeutet sie ihm einen
Hochgenuß, einerlei, ob es eine Ringelnatter oder die giftige
Kreuzotter ist. Ihm macht es nichts aus, ob die Otter sich wehrt
und ihm einen Biß in sein Schnäuzchen versetzt, denn wie Versuche
ergeben haben, ist er in hohem Grade giftfest und bleibt deshalb
immer Sieger im Kampf. Hätte er keine andern Verdienste – und er
hat ihrer übergenug im Vergleich zu seinen geringen Vergehen – so
müßte man ihn schon deshalb schützen, weil er ein Kreuzotternjäger
ist. Wenn das bunte Herbstlaub zu Boden fällt, nimmt der Igel die
Gelegenheit wahr, um sich aus Haufen von Blättern und Moosen an
einem windgeschützten Fleckchen ein warmes Lager zu bereiten, und
legt sich zum Winterschlaf aufs Ohr. Mit kurzen Unterbrechungen
schläft er bis gegen Ende des Lenzmonats durch. Bald nach dem
Erwachen sucht er sich zu kurzer Ehe eine Genossin, und diese
bringt in der Sommerszeit, meist zwischen Juni und August, ein
halbes Dutzend Junge zur Welt, mit denen sie später
gemeinschaftlich zur Nahrungssuche den Wald durchstreift.

		Aufmerksamen Naturbeobachtern kommt dann und wann in den
Nachmittagstunden, wenn die Sonne schon tief am Himmel steht, ein
kleiner Vierfüßler zu Gesicht, der in der Gestalt einer Hausmaus
ähnelt und ihr auch an Größe nahezu gleicht, jedoch einen
deutlichen Rüssel besitzt und einen schwarzen Rückenpelz. Das
Tierchen ist eine Waldspitzmaus ( Sorex araneus), und um es gleich im voraus zu
[bookmark: page383]
sagen, ein Raubtier, das an Mut und Gewandtheit, noch mehr jedoch
an Gefräßigkeit von keinem übertroffen wird. Zoologisch ein
»Insektenfresser«, also weitläufig mit dem Igel verwandt,
beschränkt es sich aber so wenig wie dieser auf wenig nährende
Kerbtierkost. Es springt der Waldmaus ins Genick, gibt ihr Opfer
nicht eher frei, als bis es tot am Boden liegt, und verzehrt es
dann bis auf Haut und Knochen – im Laufe einer einzigen Nacht. Auch
wenn zwei Spitzmäuse sich begegnen, gibt es sofort einen wütenden
Kampf, von grillenähnlichem Zirpen begleitet, der auch wieder
häufig damit endet, daß die Besiegte gefressen wird. Die Forstleute
sind ihnen freundlich gesinnt. Sie schätzen die gefräßigen Tiere
als Bundesgenossen in ihrem Kampfe gegen die Schädlinge des Waldes,
deren Larven und Puppen ein Hauptbestandteil der täglichen
Spitzmausnahrung sind.

		Anmutiger in ihrer Erscheinung und durch den langen buschigen
Schwanz die Erinnerung an das Eichhörnchen weckend, sind zwei
Schlafmäuse oder Bilche, die sich in der Lebensweise ähneln, der
Siebenschläfer ( Myoxis glis),
weniger nach Gestalt und Aussehen als seinem Namen nach bekannt,
und sein kleinerer Verwandter, der Gartenschläfer (
Eliomys quercinus). Der erste ist im
Bergland zu Hause, in trockenen Buchen- und Eichenwäldern, mitunter
in kleinen Gehölzen und Gärten; der zweite findet sich auch im
Flachland, zieht jedoch gleichfalls die Bergwälder vor. Am liebsten
siedeln sich beide Arten in der Nähe von Walddörfern an, um nachts
den Obstgärten der Bewohner ihre Besuche abzustatten und sich an
den Früchten gütlich zu tun, die ihnen ersichtlich besser munden
als Eicheln, Bucheln und Haselnüsse, besser auch als tierische
Kost. Kirschen, Pfirsiche, Äpfel, Birnen, nichts ist vor ihrem
Zugriff sicher, und treffsicher wissen sie obendrein die feinsten
Sorten herauszufinden. Viel Obst wird an Ort und Stelle verzehrt,
denn ihre Gefräßigkeit ist groß, noch mehr jedoch nur angenagt und
dann zu Boden fallen gelassen, ein weiterer Teil dazu noch
verschleppt und in den Schlupfwinkeln aufgespeichert. Man begreift,
daß die Bauern den Obstspitzbuben, die immer gleich in Gesellschaft
plündern, beständig auf der Fährte sind und ihnen eifrig Fallen
stellen. In solchen Obstgärten kann man die [bookmark: page384] Bilche und ihr
eichhornähnliches Treiben auch am besten kennenlernen, vor allem in
hellen Mondscheinnächten, denn anderswo kriegt man sie schwer zu
Gesicht, weil sie ausgesprochene Nachttiere sind. Es hat einen
eigentümlichen Reiz, ihrer Klettergewandtheit und ihren Sprüngen,
der Art, wie sie sorgsam den Fruchtstiel durchnagen, ohne die
Frucht sich entgleiten zu lassen, kurz ihrer Geschäftigkeit
zuzuschauen, wobei im besonderen auch die Kleinheit und
Zierlichkeit der Tiere mitspricht. Zur Beobachtung in der
Gefangenschaft eignen sie sich leider nicht. Ihr Wesen steht zu
ihrer Erscheinung in allzu schroffem Gegensatz. Äußerst reizbar und
unliebenswürdig, befreunden sie sich mit keinem Pfleger, wie jung
sie auch in die Gefangenschaft kamen.

		Die Bilche sind echte Winterschläfer. Schon lange vor den ersten
Nachtfrösten machen sie sich in tiefen Erdlöchern, in hohlen
Bäumen, in Felsenspalten oder an ähnlich geschützten Orten aus Moos
ein weiches Lager zurecht, in das sich gewöhnlich mehrere teilen,
und fallen in einen tiefen Schlaf, der mehrfach auf kurze Zeit
unterbrochen, bis zum späten Frühling währt. In den Pausen zehren
sie von den Vorräten, die sie aufgespeichert haben. Den sieben
Monaten Ruhezeit verdankt der Siebenschläfer den Namen.

		Der dritte Schläfer, die Haselmaus ( Muscardinus avellanarius), zählt zu den
niedlichsten Geschöpfen der ganzen heimischen Säugetierwelt, nach
Aussehen und Wesensart gleich entzückend. Der dichte, weiche und
glänzende Pelz ist bis auf die weiße Brust und Kehle gleichmäßig
gelblichrot gefärbt, auf der Bauchseite um eine Wenigkeit heller,
der ringsum kurzbehaarte Schwanz auf der Oberseite bräunlichrot. In
der Größe stimmt die Haselmaus mit unserer Hausmaus überein. Im
finsteren Hochwald kommt sie nicht vor, nur im Buschwerk der
Randgebiete oder in dem der Umgebung von Schlägen.
Haselnußdickichte werden bevorzugt, denn ihnen verdankt sie die
liebste Nahrung. Gibt es noch keine Haselnüsse, so hält sie sich an
Pflanzensamen, Baumknospen und allerlei Früchte und Beeren,
besonders an die der Eberesche. Leider ist auch diese Schlafmaus
wie ihre Verwandten ein nächtliches Tier und deshalb nur in hellen
Mondnächten oder während der Dämmerstunden morgens und abends
auffindbar. Am [bookmark: page385] [bookmark: page386] [bookmark: page387] [bookmark: page388] [bookmark: page389] besten suchen wir im August nach ihrem
Nest im Haseldickicht, einem großen kugelförmigen Bau, aus
Grashalmen, dürrem Laub und Moos mit viel Geschicklichkeit
errichtet, der ungefähr in Meterhöhe über dem Erdboden zu stehen
pflegt. Glückt die Entdeckung eines solchen Nestes und ist es mit
Haselmausjungen besetzt, so haben wir Gelegenheit, morgens und
abends oder bei Mondschein Mutter und Kinder zu belauschen. Die
Jungen wachsen schnell heran und turnen schon in der dritten Woche
nach ihrer Geburt vor dem Neste herum. Um diese Zeit sind die
Haselnüsse ebenfalls ziemlich ausgereift, und die Haselmausmutter
zeigt uns das Kunststück, wie sich die Nüsse entleeren lassen, ohne
sie vom Zweig zu pflücken oder die Schale zu zersprengen. Mit ihren
beiden Hinterbeinen hängt sie sich an einen schwanken Ast, was
sonst nur Affen fertig bringen, ergreift mit ihren Vorderfüßen eine
tiefer hängende Nuß, nagt eine kleine Öffnung hinein und holt mit
ihren Nagezähnchen allmählich den ganzen Kern heraus. Dann geht es
zu einer zweiten Nuß, die wieder in anderer Stellung entleert wird,
und wenn sich an dieser nahrhaften Arbeit gar noch die Kinderschar
beteiligt, so trennt man sich schwer von den wechselnden Bildern
dieses fesselnden Films der Natur. Wenn im Oktober das Knisterlaub
von Bäumen und Sträuchern zu Boden taumelt, ziehen sich die
Haselmäuse in ihre Unterschlupfe zurück, erbauen sich ein ringsum
geschlossenes und behaglich warmes Nest aus Reisig, Moosen,
Blättern und Gräsern, rollen sich zur Kugel zusammen und trotzen
dem Winter und seiner Not, bis sie die Frühlingssonne weckt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 65

Eine »tausendjährige« Eiche im Schwarzwald



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 66

Fährten und Spuren im Schnee

1. Edelhirsch.

2. Wildschwein.

3. Dachs.

4. Katze.

5. Igel.

6. Marder.

7. Eichhörnchen

(1-5 verlaufen von der Zahl aus nach dem Innern des Bildes, 6-7
umgekehrt)



		[image: siehe Bildunterschrift]
Tafel 67

Fährten und Spuren im Schnee

1. Reh.

2. Damhirsch.

3. Hase.

4. Fuchs.

5. Katze.

6. Hund.

7. Otter

(Sämtliche Fährten und Spuren verlaufen von der Zahl aus nach dem
Innern des Bildes)
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Tafel 68

Roteiche im Herbst. Nach ihrer vollständigen Verfärbung leuchten
die Blätter karminrot

[image: siehe Bildunterschrift]
Eichengallen, durch den Stich eierablegender
Gallwespen an der Blattunterseite hervorgerufen



		Erwähnen wir noch die Waldfledermaus ( Vesperugo noctula), die in den frühen
Abendstunden, nicht selten schon am lichten Tag, ihr Ast- oder
Spechtloch im Walde verläßt, um über den Wipfeln der Waldrandbäume
gewandten Flugs nach Insekten zu jagen, so haben wir die
wichtigsten Säuger unserer Laubwälder vorgestellt.

		Die Mehrzahl von ihnen, mit Einschluß des Wildes und der
verschiedenen Raubsäugetiere, sind während der Nacht besonders
rege, und keiner, der sich Waldfreund nennt, sollte deshalb den
Frühling verstreichen lassen, ohne auf einem Waldspaziergang unter
hellbestirntem Himmel, wenn sich kein Blatt in den Wipfeln regt,
den Stimmen [bookmark: page390] der Nacht gelauscht zu haben. So viel uns
der Wald bei Tag erzählt, wenn die Augen in seine Geheimnisse
blicken, so wundersam ist es, in stiller Nacht auf einem alten
Baumstumpf zu sitzen und Eindrücke auf sich wirken zu lassen, die
nur der Gehörsinn vermitteln kann. Da raschelt im dichten
Bodenwuchs eine langsam ziehende Ringelnatter, nagt deutlich
vernehmbar eine Waldmaus am Stamm einer eingesprengten Lärche,
quiekt plötzlich ein kleiner Nager auf, vermutlich von einem Räuber
erhascht, und tönt aus der Ferne oft wiederholt ein lautes »Juik
juik« durch die Nacht, das nur vom Waldkauz herrühren kann.
Nachtfalter schwirren durch die Luft, ein brummender Mistkäfer
saust vorüber – Geräusche lösen Geräusche ab. Das weiche,
langgezogene Heulen, »hu hu hu hu« in dichter Folge, verkündet uns,
daß eine Ohreule balzt, und wenn wir statt im Flachlandforste in
einem dichten Gebirgswald weilten, vernähmen wir wohl auch das
dumpfe »Buhu« der größten Eule im deutschen Land, den schauerlich
tönenden Nachtruf des Uhus, der die Sage vom Wilden Jäger
hervorrief. Wir wandern weiter den Waldweg entlang und horchen
gespannt auf die Stimmen der Nacht. Halt! was war das? Zu unserer
Rechten hinter dem Buschwerk schreckte ein Rehbock. Die Schritte
hatten sein Mißtrauen geweckt. »Bö! böbö! bö!« dringt es uns ins
Ohr, dumpf und tief aus der Kehle gestoßen, die Laute durch kurze
Pausen getrennt. Und dann wieder anders, beträchtlich heller: »Bä-u
bä-u«, die beiden Vokale deutlich ineinanderfließend – ein
weibliches Tier, eine Rehricke »schmält«. Gleich darauf ein Knacken
und Brechen – die beiden Rehe sind auf der Flucht. Wer solche
Nachtstimmen nie vorher hörte, hält unwillkürlich den Atem an, weil
ihm die Urheber unbekannt sind.

		Am lautesten wird es frühmorgens im Wald, wenn die
Dämmerungsschleier sich mehr und mehr lüften, denn eine Vogelart
nach der andern schüttelt den Schlaf aus ihrem Gefieder und grüßt
mit Gesang den jungen Tag. Am lebhaftesten ist das Stimmengewirr
von der zweiten Maihälfte bis Mitte Juni, und ein besonderer Reiz
liegt darin, das Erwachen des gefiederten Völkchens am frühen
Morgen zu belauschen und dabei zugleich die Frühaufsteher und die
Langschläfer festzustellen. [bookmark: page391] Gegen halb drei Uhr eröffnen Rotschwanz,
Singdrossel und Rotkehlchen das Konzert. Die Rufe des Kuckucks
mischen sich ein. Etwas später beginnen die Gartengrasmücke und der
Trauerfliegenschnäpper. Bald nach drei Uhr ertönt aus den Kronen
der klangvolle Flötenruf des Pirols und aus dem Unterholz singt ein
Vogel so unerhört kräftig sein Liedlein heraus, daß der
Uneingeweihte schwer glauben wird, daß der Sänger ein winziger
Zaunkönig ist. Bald schmettert dann auch der Fink seine Strophe,
die Kohl- und Blaumeisen werden munter, und kurze Zeit später
nehmen die Laubsänger Fitis und »Zilpzalp« teil am Konzert. Zu den
Langschläfern zählen außer den Staren vor allem die Waldtauben und
die Spechte.

		Zu solchen Beobachtungen ist freilich nötig, daß man die Vögel
und ihre Stimmen wirklich zu unterscheiden vermag, und zur
Gewinnung dieser Kenntnis ist der Laubwald zur Maienzeit der
denkbar ungeeignetste Ort. Der Ansturm auf das Gehör ist zu
mächtig, das Stimmendurcheinander zu groß und der Laubwald selbst
ist zu unübersichtlich, als daß die Entwirrung der vielerlei
Eindrücke einem Neuling gelingen könnte. Wer aber ernstlich den
Willen hat, zur Steigerung des Naturgenusses die heimische
Vogelwelt kennenzulernen, dem sei gesagt, daß es keineswegs schwer
ist, sich diese Fähigkeit anzueignen. Ein beträchtlicher Teil der
Vögel des Waldes ist auch in Gärten und Parkanlagen sowie auf
Friedhöfen anzutreffen, überall dort, wo auf größerem Raume Bäume
und Buschwerk beisammenstehen, und hier gibt es während des ganzen
Jahres, selbst im Winter Gelegenheit, eine ganze Anzahl
Vogelstimmen und deren Urheber festzustellen. Ein offenes,
aufnahmewilliges Ohr und ein gutes, schauensfreudiges Auge sind
allerdings Vorbedingung dazu. Waldrotschwanz, Amsel, Singdrossel,
Star, Buchfink, Kohlmeise, Blaumeise, Sumpfmeise, Kleiber,
Fliegenschnäpper, Zaunkönig, Grasmücken der verschiedensten Arten
und häufig auch die Ringeltaube, sie alle sind, obgleich echte
Waldvögel, entweder schon im Stadtbild selbst oder sicher in dessen
Umgebung zu Hause.

		Wer im Walde die Vögel »verhören« will, muß schon im Frühling
damit beginnen, wenn die Kronen der Bäume und die Gebüsche noch gar
nicht oder erst spärlich belaubt und die Zugvögel noch nicht
zurückgekehrt [bookmark: page392] sind. Vom März ab erscheinen sie nach und
nach, und zwar in zunehmend rascher Folge, wieder in ihrer
Brutheimat, und je mehr ihrer sind, desto schwieriger wird es, die
Arten auseinander zu halten. Wer vorzeitig die Geduld verliert und
keine wirkliche Herzensfreude beim Vogelstudium empfindet, der wird
nie »vogelsprachekund«. Hier kann infolge der Artenfülle nicht mehr
als ein kurzer Überblick der Laubwaldvögel geboten werden.

		Am leichtesten sind die Meisen erkennbar, von denen vier
Arten den Laubwald bewohnen, Kohl- und Blaumeise, Sumpfmeise und
Schwanzmeise, alle vier reizende Geschöpfe, zum Teil hübsch bunt,
wie die Farbtafeln zeigen. Sie wandern nicht mit den Zugvögeln
fort, wenn im Herbst die grauen Nebelgespenster die Blätter von
Bäumen und Sträuchern pflücken, sondern halten tapfer als
»Standvögel« aus. Allzeit lebhaft und gut gelaunt, beständig sich
zurufend oder lockend, bringen sie Leben in den Wald, gleichviel ob
er maiengrün geschmückt ist oder sich im Winterkleid zeigt. Seßhaft
sind sie nur in der Brutzeit, später streifen sie weit umher, nicht
nur mit ihresgleichen vereinigt, sondern auch mit verwandten Arten.
Bezeichnend sind ihre Lautäußerungen. Der Zuruf »pink pink pink«
der Kohlmeise ( Parus major)
erinnert etwas an den Finken, klingt aber wesentlich heller bei
ihr. Besonders klangschön sind die Rufe, die sie im Frühjahr hören
läßt. Bald tönen sie wie Glöckchenläuten in längerer Folge »sididn
sididn …«, ein andermal wie »tiwüdiwüdi« und wieder zu einer
anderen Stunde wie »fidlfidlfidlfidl«. Sehr hübsch klingt ferner
eine Tonfolge, die der Volksmund mit »Sitz i da« übersetzt. Bei
Gefahr ruft die Kohlmeise zeternd »terrrr«, in der Aufregung häufig
laut »zäzäzäzä«. Die Stimme der Blaumeise ( Parus caeruleus) ist viel schwächer (entsprechend
ihrer geringeren Größe) und außerdem fehlt ihr meist Wohllaut und
Klang. Das in der Umgangssprache der Meisen dauernd vernehmbare
schlichte »Sit« wird bei der Blaumeise oft unterbrochen durch ein
scharfes »Zizitätätäh«. Die Sumpfmeise ( Parus palustris), die entsprechend ihrem Namen
die Nähe von Gewässern liebt, erkennt man an ihren Rufen »djäh
djäh«, aus denen nicht selten ein längeres Zetern: »djähdädädä« zu
[bookmark: page393]
entstehen pflegt. Für die Schwanzmeise ( Aegithalus caudatus) ist besonders der Lockton
»ti ti« bezeichnend, sowie ihr schneidender Warnruf »terrrr«.

		In der Gesellschaft streifender Meisen bemerken wir häufig zwei
Stammkletterer, die sich wegen ihrer geringen Scheu aus nächster
Nähe beobachten lassen. Der eine ist der bunte Kleiber (
Sitta europaea), der andere der
Baumläufer oder Baumrutscher ( Certhia familiaris), beide auf unseren
Farbentafeln ausgezeichnet dargestellt. Der Kleiber, gleich den ihm
verwandten Meisen ein in Höhlen brütender Vogel, trägt seinen Namen
nach der Gewohnheit, das meist zu weite Schlupfloch der Nisthöhle
mit Lehm oder anderer klebriger Erde auf einen Umfang zu
»verkleiben«, daß er gerade hindurchschlüpfen kann. Eine zweite
Begabung, die er allein unter allen deutschen Vögeln besitzt,
befähigt ihn, nicht nur stammaufwärts zu hüpfen, sondern auch
kopfunter herab. Beim Klettern ruft er fortwährend »sit«, zuweilen
auch flötend »tü tü tu«, und in der Paarungszeit verrät ihn ein
weithin hörbarer pfeifender Ton. Der Baumläufer klettert nach Art
der Spechte, das heißt er stützt sich dabei auf den Schwanz. Die
Federkiele sind versteift und die widerstandsfähigen Federenden
werden dem Stamm fest angedrückt. Starke Bäume mit rauher Rinde
zieht der Baumläufer anderen vor. Tief unten fliegt er den
Baumstamm an, klettert unter beständigen Sit-Rufen ruckweise bis
zur Krone empor und sucht dann die stärkeren Äste noch ab. Bei
dieser Gelegenheit zeigt er uns, daß auch er seine Sonderbegabung
besitzt. Er rutscht an der Unterseite der Äste genau so behend und
sicher entlang wie auf der bequemeren Oberseite, was ihm die
Spechte nicht nachmachen können.

		Von diesen treffen wir im Laubwald zwei Vettern des Großen
Buntspechts an, den wir vom Nadelwald her bereits kennen, den
wesentlich schlankeren Mittelspecht ( Dendrocopus medius) und den Kleinspecht (
D. minor), der nicht viel größer ist
als der Kleiber. Eine unserer Farbentafeln führt ihn uns
naturgetreu vor. Beim Mittelspecht sind beide Geschlechter durch
einen hochroten Scheitel geschmückt und das Karminrot des
Aftergefieders reicht nahezu bis an die Brust herauf, um dann in
Rosenrot zu verblassen. Seine [bookmark: page394] Anwesenheit verrät er zuweilen durch ein
beim Platzwechsel ausgestoßenes weit vernehmbares »Gägägäg«, öfter
jedoch schreit er »Kickickickick« und erinnert dadurch an den
großen Verwandten, der aber während der Paarungs- und Brutzeit nur
den Nadelwald bewohnt. Beim Kleinspecht klingen die Rufe ähnlich,
nur schwächer, höher und mehr gezogen. Das Scheitelrot ziert nur
den männlichen Vogel. In Wesensart und Lebensweise ähneln die
beiden Laubwaldspechte im allgemeinen dem großen Vetter wie
überhaupt den meisten Spechten, worüber auf Seite 194 ff. das
Nötigste gesagt worden ist.

		Zu all diesen Turnern und Kletterern, die dauernd in der Heimat
weilen und wacker den kalten Wintern trotzen, gesellen sich noch
zwei weitere Vögel, ein winzig kleiner im schlichten Kleid und ein
krähengroßer im schmucken Gewand mit himmelblauen Achselklappen,
der Zaunkönig ( Troglodytes
troglodytes) und der Eichelhäher ( Garrulus glandarius). Der kleine tummelt sich
gern im Buschwerk oder im unteren Zweigwerk der Bäume, am Waldrand
oder am Saum einer Lichtung, der andere überall im Walde, je nach
Laune und Nahrungsbedarf. Ein »Zerrr« oder »Zerz«, das sich bald
danach in ein vielfaches »Zeck zeck zeck« verwandelt, kann nur aus
Zaunschlüpfers Kehle stammen, und wenn wir Glück haben, hören wir
später auch seinen markigen Gesang, aus klangvoll-pfeifenden Tönen
gebildet und durch einen jubelnden Triller beschlossen. Der
Eichelhäher ist kein Sänger, aber ein Tonkünstler ist auch er. Bald
schreit er kreischend »räh« oder »rätsch«, bald ruft er »miau« wie
eine Katze, und wenn er bei guter Laune ist, gewöhnlich in der
Paarungszeit, hört man von ihm ein buntes Geschwätz, das von fern
an Menschenstimmen gemahnt, unter denen auch die eines Bauchredners
ist. Sein weniger lustiger Verwandter, der braune, weißgefleckte
Nuß- oder Tannenhäher ( Nucifraga caryocatactes) ist nur in den
Mittelgebirgen zu Haus, und zwar im geschlossenen Nadelwald.

		Vom März ab mischen sich Zugvögel ein. Der Star eröffnet als
erster den Reigen und singt vom Tage des Eintreffens an sein
fröhliches, kunterbuntes Lied, als wäre er gar nicht fortgewesen.
An sonnigen [bookmark: page395]
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Rotkehlchen ( Erithacus rubecula) und Waldrotschwanz (
Phoenicurus phoenicurus)

Das Rotkehlchen kommt zwar häufig im Laubwalde vor, noch mehr
jedoch im Nadelwald und wurde deshalb bei diesem geschildert (S.
205).

Der Rotschwanz ist unterseits lichtrostrot gefärbt, und die gleiche
Färbung zeigt der Schwanz. Die Kehle ist schwarz, die Stirnplatte
weiß.



		Tagen ruckst die Hohltaube ( Columba oenas) im hohen Wipfel ihr dumpfes »Uru
uru uru«, wahrscheinlich auf demselben Baum, der ihr im Vorjahr die
große Höhle für den Vollzug ihres Brutgeschäfts bot. Auch die
Singdrossel ( Turdus
philomelos) mit gelblichweißer Unterseite, prächtig mit
braunen Flecken besät, ist Ende März aus der Fremde zurück und
bereitet mit ihrem herrlichen Sang auf die Meisterin, die
Nachtigall, vor. Oft wird sie sogar mit dieser verwechselt, weil
sie in der Tat in einzelnen Strophen der Königin unter den Sängern
gleicht, doch mangelt dem Drosselschlage der Schmelz und die
wundersam [bookmark: page396] weiche Modulation. Die Singdrossel denkt
überdies nicht daran, sich vor ihren Zuhörern zu verbergen, wie es
der Nachtigall meistens beliebt, sie singt vielmehr allen Blicken
sichtbar vom Wipfelzweig eines Baumes herab. Ein gleiches tut die
verwandte Amsel ( Turdus
merula) in gleichmäßig schwarzem Federkleid mit schön
orangegelbem Schnabel (das braune Weibchen besitzt ihn nicht), die
durch ihr feierlich klingendes Flöten die Poesie des grünen
Laubwalds bis in die Gärten der Großstadt trägt. Die Rufe »tak tak«
oder »tix tix tix« sind beiden Drosselarten zu eigen, doch läßt die
Singdrossel außerdem ein durchdringendes »Zieh« oder »Tsi«
vernehmen und häufiger noch ihren Lockton »zipp«, dem sie ihren
Volksnamen »Zippe« verdankt.

		In der zweiten Aprilhälfte, teils etwas später, erscheinen die
zarten Grasmückenarten, die nicht ganz leicht zu erkennen sind,
weil ihnen die farblichen Kennzeichen fehlen. Alle sind
vorherrschend grau befiedert (der etwas befremdliche Name
»Grasmücke« ist dem althochdeutschen gra-smiege, das heißt Grauschlüpfer,
nachgebildet). Nur am Plattmönch oder Schwarzplättchen (
Silvia atricapilla) fällt die Färbung
der Kopfplatte auf (beim Männchen schwarz und beim Weibchen braun)
und an der Sperbergrasmücke ( S.
nisoria) die Brust, die wie beim Sperber geschuppt
erscheint. Man muß sich bei diesen zierlichen Sängern, die meist im
dichten Buschwerk hausen, mehr auf das Ohr als aufs Auge verlassen,
wenn man sie kennenlernen will, und braucht außerdem etwas Übung
dazu. Das Lied des Plattmönchs gehört zu dem Schönsten, was
Vogelkehlen hervorbringen können. Nach einem hastigen Gezwitscher
folgen flötenartige Töne von solcher Reinheit, Stärke und
Klangfülle, daß man in helles Entzücken gerät. Ähnlich bezaubernd
ist das aus sanften und dennoch lauten Flötentönen bestehende Lied
der Gartengrasmücke ( S.
borin), das wegen der langen Melodie, die der Sänger in
mäßigem Tempo vorträgt, von manchen Vogelstimmenkennern noch mehr
geschätzt wird als das des Mönchs. Gleich mannigfaltig, doch
weniger klangvoll ist der Gesang der Dorngrasmücke (
S. communis), aus einem zwitschernden
Piano und lauteren, rauheren Forte gebildet, während für die
Zaungrasmücke ( S. curruca)
besonders das Schlußstück ihres [bookmark: page397] Liedes, ein klingendes oder
klapperndes Trillern (daher auch der Name »Müllerchen«), ein sehr
bezeichnendes Merkmal ist. Die Sperbergrasmücke ist
erkennbar an ihrem sonderbar schnarchenden »Errr«, das sie entweder
dem Liede einflicht oder auch einzeln hören läßt, zumal wenn sie
ihren Sitzplatz wechselt.
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Grauer Fliegenschnäpper und
Trauerfliegenschnäpper (Stark verkleinert)



		Mehr im Laubdach als in der Buschschicht halten sich die
Laubsänger auf, von denen drei Arten bemerkenswert sind, der
Waldlaubsänger oder Schwirrer ( Phylloscopus sibilatrix), der Fitis (
Ph. trochilus) und der
Weidenlaubsänger ( Ph.
collybita). Alle sind aus der Entfernung betrachtet
vorwiegend grünlichbraun gefärbt mit schwer zu erkennenden
Unterabzeichen und deshalb auch wieder mehr an der Stimme als am
Gefieder zu unterscheiden. Der Schwirrer bestätigt seinen Namen,
denn erstens »schwirrt« er während des [bookmark: page398] Singens mit zitternden
Flügeln durch die Luft, gewöhnlich von einem Zweig zum andern, und
zweitens »schwirrt« seine Weise selbst, in nüchterne Buchstaben
übersetzt etwa wie »sisisisisirrrrrirrirr«. Am Schluß pflegt er
dann noch sanft und schmelzend zwei- oder dreimal »hoid« zu rufen.
Das Fitislied ist zusammengesetzt aus einer Reihe klangschöner
Töne: »hüid hüid hoid hoid …«, und das des besonders
sangesfrohen, sehr weit verbreiteten Weidenlaubvogels, der oft auch
im Gebüsch umherstreift, tönt auffallend einsilbig und doch lustig
in endlosem Gleichklang und langsamem Zeitmaß: »zilp zalp zilp
zalp …« oder in anderer Übersetzung: »dilm delm dilm delm« und
so fort.

		Gegen Ende April trifft die Nachtigall ( Luscinia megarhyncha) aus ihrer Winterherberge
ein, ungefähr gleichzeitig mit dem Kuckuck ( Cuculus canorus), und in der ersten Hälfte des
Mai stellt sich als letzter der Pirol, der »Pfingstvogel«
oder »Vogel Bülo« ( Oriolus oriolus),
in unsern Laub- oder Mischwäldern ein. Pirol und Kuckuck sind
schmucke Vögel, doch geht so etwas wie ein Gesetz durch die gesamte
Vogelwelt, die tropische mit eingeschlossen, daß die mit prunkenden
Farben geschmückten oder sonst augenfälligen Vögel in stimmlicher
Hinsicht meist unbegabt sind. Der Pirol in seinem goldgelben Kleide
mit schwarzen Flügeln und schwarzem Schwanze mutet uns an wie ein
Tropenvogel und bringt aus seiner Singvogelkehle nur einen einzigen
Ruf hervor, der allerdings klangvoll flötend ertönt und in engen
Grenzen auch wandelbar ist. Gewöhnlich ruft der Pirol »gidleo« (der
Nachdruck liegt auf der zweiten Silbe), oft aber wird dieser
Flötenruf in ein »Gidilio« abgeändert, zuweilen auch in
»gitadidlio«, mit dem Ton auf der vorletzten Silbe. Noch schlichter
ist der Kuckucksruf, der in Wirklichkeit nicht wie der Name des
Vogels, sondern wie »u-u« erklingt, wobei das erste »u« kurz und
scharf, das zweite gedehnt aus der Kehle kommt. Der Frühlingsrufer
ist immer ein Männchen. Das Weibchen hat einen kichernden Ruf, der
sich entweder wie »jikikickick« oder wie »kwickwickwick« anhört und
einem harten Triller ähnelt, doch nicht entfernt so häufig erklingt
wie der bekannte Männchenruf. Die Weibchen sind stark in der
Minderzahl, und wahrscheinlich ist dieses Mißverhältnis zwischen
der Häufigkeit der Geschlechter [bookmark: page399] mit schuld an dem
Brutschmarotzertum, das sich unter allen deutschen Vögeln allein
bei unserm Kuckuck findet. Es ist ja bekannt, daß das
Kuckucksweibchen weder selbst ein Nest erbaut noch seine Eier
selbst erbrütet. Es schmuggelt sie in fremde Nester und überläßt es
den Eigentümern, das Ei mit den ihrigen auszubrüten und dann den
Wechselbalg aufzuziehen. Gewöhnlich kriecht er als erster aus und
hat dann nichts Besseres zu tun, als die in kurzen Zeitabständen
nach ihm schlüpfenden Stiefgeschwister gewaltsam aus dem Neste zu
werfen und so dem Tode zu überliefern. Wie bei verschiedenen
Hühnervögeln die »Vielweiberei [bookmark: page400] « zu einer Schwächung des
Brutpflegetriebs der Weibchen führte, so hat vermutlich bei unseren
Kuckucken umgekehrt die »Vielmännerei« den Anstoß zu der
Verwilderung ihrer Ehe- und Brutpflegesitten gegeben. Die
stürmischen Männchen ließen die Weibchen einfach nicht zur Ruhe
kommen.
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Der Baumpieper ( Anthus trivialis), ein oft am Laubwaldrande
anzutreffender Vogel, der gewöhnlich vom Wipfel eines mittelhohen
Baumes aus sein Lied vorträgt, das in einzelnen Tonfolgen deutlich
an den Gesang des Kanarienvogels erinnert und in der Regel mit
einem herabgezogenen »Zia zia zia« abschließt. Oft steigt er
singend schräg in die Luft empor und kehrt auch singend in
derselben Flugbahn auf seinen Zweig zurück.



		Das obenerwähnte Gesetz des Ausgleichs: Gefiederschönheit –
Stimmenarmut, Gesangsbegabung – äußere Schlichtheit, bestätigt sich
wie bei Pirol und Kuckuck auch bei der Primadonna des Waldes, der
Sängerkönigin Nachtigall. Im einfachen, schmucklosen
Alltagskleide, oberseits rostbraun und unterseits graugelb, bietet
sie sich dem Beobachter dar, doch wenn sie im Dämmerschein des
Abends oder morgens vor Anbruch des neuen Tages ihren Gesang
erschallen läßt, dann, meint man, müsse alles schweigen, was Lieder
und Töne hervorbringen kann. Aus zwanzig bis vierundzwanzig
Strophen setzt sich der Nachtigallschlag zusammen, alle durch kurze
Pausen getrennt. Sanft flötende wechseln mit schmetternden ab,
klagende mit fröhlichen, schmelzende mit wirbelnden. Hört man
dieselbe Strophe des Liedes einmal laut und einmal leise, jetzt
schnell und dann feierlich vorgetragen, so kann man sich, wie Alwin
Voigt, der Vogelsprachenkundige, sagt, nur schwer der Überzeugung
verschließen, der Sänger bringe einen Wechsel von Stimmung und
Empfindung zum Ausdruck, der an Menschliches heranreicht. Nie werde
ich den Frühlingsabend und das Entzücken wieder vergessen, mit dem
mich im Auwald bei Steckby in Anhalt, dem herrlichen Forst des
Grafen Dürckheim, jetzt Mustervogelschutzgebiet, ein Dutzend
Nachtigallen erfüllten, die aus dem Unterholz heraus ihr
Glücksempfinden und Liebesverlangen dem schweigsamen Walde
anvertrauten. Nicht im geselligen Verein, sondern jede in
gemessenem Abstand von ihrer Nachbarin und Rivalin, und jede in
anderer Vortragsweise und Tonfolge ihre Strophen formend. In
solchen Stunden wird man sich klar, daß die Natur zwar Gewaltigeres
an Lautäußerungen hervorbringen kann, doch schwerlich etwas
Erhabeneres. Nicht selten hört man die Nachtigall auch während der
lichten Tageszeit schlagen, doch wirkt ihr Gesang dann nicht so
bezaubernd, als wenn er die Abendstille durchdringt. Ihren Lockruf,
ein lautes »Hüitkarr«, läßt sie sehr häufig am Tage hören. [bookmark: page401]
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Raubwürger (oben) und Rotrückiger
Würger

(Auf etwas über die Hälfte verkleinert)



		Um dieselbe Zeit, wenn der Kuckuck ruft und der Pirol sein
»Gidleo« flötet, beginnt im lichten Laub- oder Mischwald die
Turteltaube ( Turtur turtur)
in früher Morgenstunde zu rucksen, gewöhnlich hoch, aber dennoch
sichtbar auf einem dürren Wipfelzweig sitzend. Sie ist die kleinste
unserer Wildtauben, und ihre Rufe »turr turr turr« unterscheiden
sie leicht von dem dumpfen »Uru uru« der mohnblauen
Hohltaube und dem Ahuh-kukuhuh-Geruckse der an ihren weißen
Halsabzeichen leicht zu erkennenden Ringeltaube (
Columba palumbus).

		[bookmark: page402]
Gleichzeitig mit den Turteltäubchen treffen zwei zierliche
Singvögel ein, der oberseits graue und unterseits weißliche,
dunkelgestrichelte Fliegenschnäpper ( Muscicapa grisola) und sein viel hübscherer
Verwandter, der schwarzweiße Trauerfliegenschnäpper (
M. atricapilla), in Auwäldern oft der
häufigste Vogel. Beide lieben offene Waldstellen, um nach Insekten
Ausschau zu halten, die Beute gewandten Flugs zu erhaschen, wobei
man das Schnabelklappen hört, und dann auf die Warte
zurückzukehren. Beim Platzwechsel oder beim Niederlassen zucken sie
neckisch mit den Flügeln. Der Zuruf des Grauen klingt »tschri« oder
»tschie«, oft läßt er ein leises »Pst pst« vernehmen und dann
wieder Laute wie »tze«, »zrr«, »zrp«, zuweilen zwitschernd
zusammengefügt. Der Schwarzweiße lockt kurz »bit bit bit«, hängt
öfters noch ein »teck« hintendran und bringt auch ein kleines
Liedchen zustande, in dem die Silben »tiwutiwu« sich taktmäßig auf
und ab bewegen.

		Und noch einen interessanten Vogel, weit stattlicher als die
Fliegenschnäpper, führt uns der Wonnemond wieder zu, den etwa
stargroßen Rotrückenwürger ( Lanius
collurio), dessen Federkleid schmuck und ansprechend ist.
Auf dem Rücken ist es prächtig rostrot, an Brust und Bauch rosenrot
überhaucht und auf dem Oberkopf grau gefärbt. Wes Geistes Kind
dieser Würger ist, verrät uns außer seinem Namen der hakig
gekrümmte Oberschnabel, der ihm etwas Raubvogelhaftes verleiht, und
wie ein Räuber sitzt er gewöhnlich auf einem hohen und freien
Ausguck, am liebsten am Waldrand, wo Dornbüsche stehen, in denen er
auch sein Nest verbirgt. Meist »würgt« er allerdings nur Insekten,
Hummeln, Käfer oder Grashüpfer, was ihm gerade vor Augen kommt,
nicht selten jedoch auch Singvogeljunge, solange sie unbefiedert
sind. Die Beute spießt er vor dem Verzehren gewohnheitsmäßig auf
spitze Dornen und speichert so häufig mehr Vorrat an, als er zur
Stillung des Hungers braucht. Neuntöter, Dorndreher nennt ihn das
Volk. Seine häufigsten Rufe sind »grä« und »gäck gäck«, beim
Fortfliegen läßt er in der Regel ein gedehntes »Grä-i« vernehmen,
das in der Erregung vervielfacht wird. Der Nachdruck liegt immer
auf dem »i«. Weit schlimmer als er ist der selten gewordene,
doppelt so große Grau- oder Raubwürger ( Lanius excubitor), oberseits grau und unterseits
[bookmark: page403]
[bookmark: page404] weiß,
Flügel und Schwanz teils schwarz, teils weiß, so wie sie unsere
Abbildung zeigt. Als Standort bevorzugt er gleichfalls den
Waldrand, als Lugaus einzelstehende Bäume auf den benachbarten
Feldern und Wiesen. Im Herbst und im Vorfrühling streift er umher,
denn seine Heimat verläßt er nie. In seinen Gewohnheiten ähnelt er
im großen ganzen dem kleineren Vetter, nur schlägt er bedeutend
größere Beute und ist ein gefährlicher Kleinvogelfeind.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Flugbilder waldbrütender
Raubvögel

Von oben nach unten: Roter Milan,

Schwarzer Milan,

Habicht (Weibchen und Männchen),

Sperber (Weibchen und Männchen),

Mäusebussard.

Nach Martin Herberg.



		Vom Raubwürger bis zu den echten Raubvögeln ist der Weg
nicht allzu weit. Aber auch sie sind schon selten geworden, und
nicht jeder Laubwald beherbergt sie mehr. Zwei Arten, die auch im
Nadelwald brüten, sind uns von dorther schon bekannt, der
Habicht oder Hühnerhabicht und sein kleinerer Vetter, der
Sperber, von Jägern und Landleuten »Stößer« genannt. Der
erste, ein großer, kräftiger Vogel mit einem Meter Flügelspannung,
ist nicht ohne Grund der Meistgehaßte, denn er ist unser
gewandtester und obendrein verwegenster Räuber. Fliegende,
sitzende, laufende Beute schlägt er mit gleicher Sicherheit, vom
kleinen Sänger bis zum Rebhuhn, von der Waldwühlmaus bis zum Hasen
hinauf, im freien Feld wie im Wald oder Busch. Der Sperber ist sein
Ebenbild im Aussehen wie in Wesens- und Jagdart, nur viel geringer
an Körpermaß. Die andern im Laubwald brütenden, doch nicht in ihm
jagenden Raubvogelarten sind harmloser als diese wilden Stürmer,
teils nützliche Helfer der Landwirtschaft, vor allem der stattliche
Mäusebussard ( Buteo lagopus)
und der taubengroße Turmfalk ( Falco
tinnunculus). Zwei Weihen, der Schwarze und Rote
Milan, dieser auch Gabelweihe genannt ( Milvus migrans und M.
milvus), sind zwar vom menschlichen Standpunkt gesehen
unerfreuliche Taugenichtse, doch nicht entfernt so schlimm wie der
Habicht und sein kleinerer Spießgesell. Der Schwarze Milan liebt
Wassernähe, weil er gelegentlich Fischfang betreibt, und brütet
daher nur in Auenwäldern.

		Im Walde selbst bekommt man die Vögel außer der Brutzeit schwer
zu Gesicht, um so mehr aber, wenn man die Horste kennt und wenn
Ende Mai oder anfangs Juni der junge Nachwuchs ausgeschlüpft ist.
Es ist sehr reizvoll, aus guter Deckung und mit dem Fernglas in der
Hand den An- und Abflug der alten Vögel, die Verteilung ihrer
Beute, [bookmark: page405] kurz ihr Verhalten am Nest zu erkunden,
vor allem, wenn das Jungvolk im Horste so weit herangewachsen ist,
daß es schon fest auf den Beinen steht. Weithin zerstreut liegen
unter dem Brutbaum die Überreste der Beutetiere, zuweilen wohl auch
ein toter Sänger, der den Schnäbeln entglitten ist. Lange indessen
liegt er nicht da, wie es überhaupt sehr auffallend ist, daß man im
Walde und anderswo höchst selten verendete Vögel findet, obgleich
doch viele aus ihren Reihen eines natürlichen Todes sterben. Die
Natur begräbt ihre Toten rasch. Findet sich kein hungriger Nager,
um den Leichnam fortzuschleppen, so kommen anderntags hübsch
gezeichnete große Aaskäfer angesurrt, vom Verwesungsgeruch
herbeigezogen, und unterwühlen die Leiche so lange, bis sie ins
Erdreich versunken ist. Dann legen sie Eier an ihr ab.
Totengräber ( Necrophorus
vespillo) heißen bezeichnend die bunten Käfer, dieselben,
die unsere erste Farbtafel bei einer Goldhähnchenbestattung
zeigt.

		In der Nähe des Waldes und über ihm sieht man die Habichte,
Bussarde, Milane oft genug sich im Blau vergnügen, vor allem an
heiteren Frühlingstagen. Die Paare, die sich zusammenfanden,
steigen dann hoch in die Luft hinauf und führen oft
viertelstundenlang die wundervollsten Flugreigen auf. Schwerelos
wiegen sie sich in Kreisen, lange Zeit ohne Flügelschlag, begegnen
und trennen sich auf ihrer Flugbahn, übersteigen abwechselnd einer
den andern und treiben das hübsche Spiel so fort, bis einer von
beiden die Flügel anzieht, um auf den Wald herabzustoßen, zuweilen
in hörbar sausendem Sturz. Der Gefährte folgt meistens gleich
hinterdrein.

		An Hand unserer Flugbilder sind die Vögel nach längerer
Beobachtungszeit mit ziemlicher Sicherheit festzustellen, wenn man
genau auf die Merkmale achtet, erstens auf Länge und Form des
Schwanzes und zweitens auf die Flügelgestaltung. Beim Bussard sind
die Schwingen breit, bei Habicht und Sperber zugespitzt. Die Milane
unterscheiden sich durch den tief oder flach gegabelten Schwanz.
Und noch ein paar Kennzeichen seien genannt. Der Habicht führt
stumm seine Flugspiele auf, während der Bussard und die Milane oft
ihre Stimmen erschallen lassen. Die gezogenen Rufe »hiäh hiäh«
stößt nur der Mäusebussard aus, die Milane rufen in beiden Arten
fleißig »hiäh hi hi hiäh« und [bookmark: page406] lassen außerdem zuweilen ein lautes
trillerndes Pfeifen hören. Bei einem kreisenden Habichtspaar ist
der größere Partner immer das Weibchen.

		Mit dieser Betrachtung der Waldraubvögel sei unser Überblick
abgeschlossen. Wir haben das gefiederte Völkchen durch den Frühling
und Sommer begleitet und aller für den Waldwanderer bemerkenswerten
Arten gedacht. Unser letzter Waldgang soll uns noch einmal in den
verschneiten Winterwald führen.

		Wenn im Herbst die zarteren Sommervögel nach wärmeren Ländern
abgereist sind, wird es im Laubwald stiller und stiller. Am Boden
raschelt das bunte Herbstlaub, unter dem es von allerlei
Kleingetier wimmelt, von wachendem und schlafendem. Nur Eichen und
Buchen halten die Blätter als Andenken an den Sommer fest, wie
scharf auch der Wind durch das Astwerk faucht. Siebenschläfer und
Haselmäuse schlummern in ihren Winternestern, der Igel zog sich
gleichfalls zurück, als die Nahrung knapper und knapper wurde, und
wenn erst der Winter zur Herrschaft kommt, ist von der lauten
Waldsommerlust nur noch ein leiser Nachhall vernehmbar.

		Wiederum ist es die Vogelwelt, die das Schweigen im Walde nicht
aufkommen läßt, mindestens nicht auf längere Dauer. Der Zaunkönig,
scheint's, hat noch gar nicht bemerkt, daß der Winter ins Land
gezogen kam. Denn genau so kräftig wie im Frühjahr schmettert er
sein Lied in den Wald, und dem Meisenvolk, den Kleibern und
Goldhähnchen macht es ebenfalls nichts aus, daß die Zweige der
Büsche und Bäume verschneit sind. Sie wissen den Schnee schon
herabzuschütteln, wo er Insektenverstecke umhüllt, sonst wären sie
nicht so rosig gelaunt. Der Eichelhäher schwatzt zwar nicht mehr,
»rätscht« aber noch wie zur Sommerszeit, und die Buntspechte lachen
dem Griesgram, dem Winter, geradezu ins Angesicht mit ihrem
hallenden »Kickickickick«.

		Wo aber sind die Säugetiere? Wo steckt das Großwild, wo der
Hase, der angeblich vor den Winterstürmen Schutz und Obdach im
Walde sucht? Wohin sind Fuchs und Marder verschwunden, von denen
doch keiner die Gabe besitzt, sich wie der Dachs oder wie das
Eichhörnchen wochenlang zurückzuziehen, bis wieder einmal sonnige
Tage die klirrende [bookmark: page407] Kältezeit unterbrechen? Nun, die Natur hat
Buch geführt. Urkundlich weist sie den Verbleib der unsichtbar
Gewordenen nach, denn über Nacht ist Neuschnee gefallen, und der
Nacht, vom Licht der Sterne erhellt, sind viele Waldtiere, wie wir
wissen, nicht weniger hold als dem Sonnenschein.

		Wer nie ein Stück Wild im Walde sah, nie einen Fuchs zu Gesicht
bekam und von »Waldhasen« immer nur reden hörte, der ist überrascht
durch die große Zahl der vielfach sich kreuzenden Spuren und
Fährten, die er auf wohlbekannten Wegen, an lichten Stellen
oder auf Blößen, besonders auch auf den Feldern und Wiesen, die
unmittelbar am Walde liegen, im frisch gefallenen Schnee entdeckt.
Er blickt in ein rätselhaftes Buch, dessen Schriftzeichen
durcheinanderlaufen und die er nicht zu entziffern vermag, weil ihm
der Schlüssel dazu fehlt. Tafel 66 und 67, von dem bekannten
Jagdmaler Karl Wagner in einprägsamer Weise geschaffen, liefern ihm
den Geheimschlüssel aus. Alle wichtigen Spuren und Fährten sind
derart zusammengestellt auf den Bildern, daß nicht bloß die
einzelnen Fußabdrücke, die »Trittsiegel«, wie der Jäger sagt, nach
ihrer Form zu erkennen sind, sondern auch der Verlauf der Spuren
und weiterhin das Größenverhältnis, in dem sie zueinander stehen.
»Fährten« sind in der Weidmannssprache die sich reihenweis
folgenden Tritte der geschätztesten Jagdtierarten, des sogenannten
»Schalenwildes« (mit »Schalen« bezeichnet der Jäger die Hufe), zu
dem außer Rothirsch, Damhirsch und Reh auch das bei uns in freier
Wildbahn selten gewordene Wildschwein zählt. »Spuren« heißen die
Fußabdrücke aller übrigen Waldsäugetiere, die statt der Hufe
»Pfoten« besitzen, vom Fuchs und Dachs bis zum Marder und Eichhorn,
auch Hund und Hase mit eingeschlossen.

		Der Forstmann, der sein Revier »abspürt«, zieht aus den Fährten
sichere Schlüsse auf Kopfzahl, Geschlecht und Stärke des Wildes,
dem Wald- und Naturfreund jedoch genügt es, die Art der Tiere
festzustellen, die vor ihm den gleichen Weg beschritten, und dieser
Teil der »Fährtenkunde« bedarf keines langen Studiums. Die
Trittsiegel der Hirsche und der Rehe ähneln sich in
der äußeren Form, sind aber gewöhnlich leicht unterscheidbar durch
ihr verschiedenes Größenmaß. Beim »vertrauten [bookmark: page408] Ziehen«, das heißt im
Schritt, wird in der Regel der Hinterlauf genau in den Tritt des
Vorderlaufs derselben Körperseite gesetzt. Beim Trab wird die
Fährte unregelmäßig, und auf der Flucht lassen alle vier Läufe
ihren eigenen Abdruck zurück. Die Wildschweinfährte ist
daran kenntlich, daß hinter dem eigentlichen Siegel die Afterzehen
mit abgedrückt sind, was bei den Hirschen niemals der Fall ist.
Sehr merkwürdig ist die Spur des Hasen, bei deren Anblick
der Uneingeweihte sich selten darüber im klaren ist, nach welcher
Richtung sie verläuft. Denn ob der Hase gemächlich hoppelt oder mit
größter Geschwindigkeit flüchtet, stets setzt er die längeren
Hinterläufe vor die Tritte der Vorderläufe, die immer
hintereinanderstehen. Die Fuchsspur, in der die vier
Zehenballen samt den Krallen abgedrückt sind, hat Ähnlichkeit mit
der Spur eines Hundes, vorausgesetzt daß beide »schnürten«, das
heißt beim Traben alle vier Läufe in einer schnurgeraden Linie
hintereinander niedersetzten. Auf unserem Bilde »schränkt« der
Fuchs. Wie schleichend geht er in langsamem Schritt, und die
Trittreihe steht in Zickzacklinie. Auf der Flucht ist die Stellung
der einzelnen Tritte wieder ähnlich wie beim Hund. Die Spuren der
übrigen Säugetiere bedürfen keiner Erläuterung.

		So hat uns unser geliebter Wald, bevor wir Abschied von ihm
nehmen, noch einmal einen fesselnden Blick in seine Wunderwelt
gewährt. Zum wievielten Male? Wir wissen es nicht. Zu oft sind wir
in ihn eingekehrt, zu allen Zeiten im rollenden Jahr, bei
Sonnenschein und beim Sternenlicht, und jedesmal brachten wir neue
Geschenke und Überraschungen mit nach Haus. Wie danken wir ihm,
unserm deutschen Wald? Nicht anders, als durch die Übertragung der
eigenen Liebe und Treue zu ihm auf die für alles Schöne und Edle so
leicht begeisterungsfähige Jugend. Wecken wir ihr Naturgefühl!
Erzählen wir ihr, was Deutschlands Wälder für Deutschlands
wirtschaftliches Gedeihen, für die Volkswohlfahrt und nicht zuletzt
für die Gesundheit der Volksseele sind. Lehren wir sie, daß es
sittliche Pflicht ist, den Wald mit allem, was er birgt, vor
frevelnden Händen zu behüten, und daß »den Wald lieben«
gleichbedeutend mit »seine Heimat lieben« ist. [bookmark: page409] [bookmark: page410]

		Die Aufnahmen für die schwarzen Tafeln stammen mit
wenigen Ausnahmen von Hermann Fischer, Braunschweig. Fünf
lieferte Walter Nöldner, Leipzig, die Vorlagen für die
Fährtentafeln die Schriftleitung der Vierteljahrshefte
»Lebensblätter« der Allianz und Stuttgarter
Lebensversicherungsbank. Die anerkannt vorzüglichen Textabbildungen
der Waldbäume wurden Roßmäßlers Buch »Der Wald« entnommen. Das
Umschlagbild und die Pflanzenbilder im Text schuf Hugo
Wolff-Maage.
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